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  Dor­sai ist die Hei­mat­welt der Krie­ger­kas­te in ei­nem Uni­ver­sum der Spe­zia­lis­ten. Ein Mann auf der aus­ge­zehr­ten Er­de träumt da­von, die Spe­zia­lis­ten wie­der zu ei­nem neu­en Gan­zen zu ver­ei­nen, und legt die Fun­da­men­te für die­ses gi­gan­tische Werk. Aber ein an­de­rer Mann, Be­richt­er­stat­ter der Gilde der Nach­rich­ten­diens­te, träumt von we­ni­ger idea­lis­ti­schen Din­gen. Er hat sein Ta­lent ent­deckt, an­de­re Men­schen und Er­eig­nis­se zu ma­ni­pu­lie­ren. Er lebt da­bei nur für sei­ne Kar­rie­re – und sei­nen Haß. Er will die Quä­ker­wel­ten ver­nich­ten, und um die­ses Ziel zu er­rei­chen, schreckt er vor kei­nem Mit­tel und kei­nem Men­schen­op­fer zu­rück …


  


  Dies ist das zwei­te von sechs je­weils in sich ab­ge­schlos­se­nen Dor­sai-Bü­chern, die laut Ur­teil des Re­clam Science Fic­ti­on-Füh­rers „in der An­la­ge am ehe­s­ten mit Asi­movs Foun­da­ti­on’-Zy­klus zu ver­glei­chen“ sind und „zu den in­ter­essan­tes­ten Her­vor­brin­gun­gen der Science Fic­ti­on im the­ma­ti­schen Be­reich der ‚Fu­ture His­to­ry’ ge­hö­ren“.


  


  Gor­don R. Dick­son zählt mit sei­nen rund 40 Bü­chern zu den be­kann­tes­ten SF-Au­to­ren, und sei­ne Be­liebt­heit bei den Le­sern ist groß. Er ist mehr­fa­cher „Hu­go“- und „Ne­bu­la“-Preis­trä­ger und wur­de au­ßer­dem mit dem „E. E. Smith Me­mo­ri­al Award“ so­wie mit dem „Au­gust Der­leth Award“ aus­ge­zeich­net. Der Dor­sai-Zy­klus zählt zu sei­nen be­rühm­tes­ten Wer­ken.
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  Wei­te­re Ro­ma­ne von Gor­don R. Dick­son in die­ser Rei­he:


  


  „Her­ren von Eve­ron“ (Bd. 3513),


  „Des Er­den­man­nes schwe­re Bür­de“ (Bd. 3530),


  „Mit den Au­gen der Frem­den“ (Bd. 3550),


  „Die Söld­ner von Dor­sai“ (Bd. 3580).
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  „Sin­ge, o Göt­tin, den Zorn des Achill …“ So be­ginnt die Ili­as des Ho­mer, so be­ginnt die Ge­schich­te je­ner Er­eig­nis­se, die be­reits 4300 Jah­re zu­rück­lie­gen. Es ist die Ge­schich­te über den Zorn des Achil­les – dies aber ist die Ge­schich­te mei­nes Zorns und mei­ner Wut, mei­ner zor­ni­gen Ver­zweif­lung ge­gen­über den bei­den Wel­ten, die sich die Freund­li­chen Wel­ten oder Quä­ker­wel­ten nen­nen, ge­gen die ein­ge­schwo­re­nen, fa­na­ti­schen Sol­da­ten von Har­mo­nie und Ein­tracht in ih­ren pech­schwar­zen Uni­for­men; denn ich bin, wie Achil­les, ein Er­den­mensch.


  Be­ein­druckt dich das nicht? Auch nicht heut­zu­ta­ge, wo die Söh­ne der jün­ge­ren Wel­ten grö­ßer, kräf­ti­ger, ge­schick­ter und ge­schei­ter sind als wir, die von Al­t­er­de stam­men? Wie we­nig kennst du dann die Er­de und die Söh­ne die­ser Er­de. Ver­laß dei­ne Neu­en Wel­ten und keh­re zum Mut­ter­pla­ne­ten zu­rück, komm nur ein­mal zu­rück und be­rüh­re sie. Sie ist im­mer noch die­sel­be. Ih­re Son­ne scheint über den Was­sern des Ro­ten Mee­res, die sich einst vor den Kin­dern Got­tes ge­teilt ha­ben. Im­mer noch weht der Wind über den Paß von Ther­mo­py­le, wo einst Leo­ni­das mit sei­nen drei­hun­dert Spar­ta­nern den Per­ser­kö­nig Xer­xes auf­ge­hal­ten und da­durch den Lauf der Ge­schich­te ge­än­dert hat. Hier ha­ben Men­schen ge­kämpft, sind Men­schen ge­stor­ben, hier wur­den Men­schen ge­bo­ren und be­gra­ben, hier ha­ben sie ge­wirkt und ge­baut mehr als 500 Jah­re vor der Zeit, wo sich der Mensch eu­re Neu­en Wel­ten nicht im Traum vor­stel­len konn­te. Glaubst du, daß je­ne fünf Jahr­hun­der­te, wo Ge­ne­ra­ti­on für Ge­ne­ra­ti­on un­ter dem­sel­ben Him­mel, auf dem­sel­ben Bo­den leb­te, kei­ne Spur in un­se­rem Blut, in Leib und See­le hin­ter­las­sen ha­ben?


  Die Män­ner von Dor­sai mö­gen Krie­ger sein, die je­de Vor­stel­lung über­tref­fen. Die Exo­ten von Ma­ra und Kul­tis mö­gen ein­ge­schwo­re­ne Ma­gier sein, die einen Men­schen um­stül­pen und Din­ge wis­sen kön­nen, die jen­seits al­len Den­kens lie­gen. Die For­scher und ex­ak­ten Wis­sen­schaft­ler von New­ton und Ve­nus mö­gen uns ge­wöhn­li­che Sterb­li­che so weit über­flü­gelt ha­ben und so über­heb­lich ge­wor­den sein, daß sie kaum mehr mit uns re­den.


  Doch wir – wir be­schränk­ten, klei­ne­ren, ein­fa­che­ren Men­schen von Al­t­er­de be­sit­zen im­mer noch et­was, was die an­de­ren nicht ha­ben. Denn wir stel­len nach wie vor das gan­ze Sein des Men­schen, den Grund­stoff, de­ren ver­fei­ner­te Aus­ga­ben die an­de­ren sind – glän­zen­de, ge­schlif­fe­ne, fun­keln­de Tei­le, aber eben nur Tei­le und nicht mehr.


  Wenn du aber im­mer noch zu den an­de­ren ge­hörst, wie mein On­kel Ma­thi­as Olyn, der glaubt, al­le Weis­heit die­ser Welt ge­pach­tet zu ha­ben, dann darf ich viel­leicht auf die von den Exo­ten un­ter­hal­te­ne En­kla­ve in St. Louis hin­wei­sen, wo vor 43 Jah­ren ein Er­den­mensch na­mens Mark Tor­re, ein Mann mit Ge­fühl und ei­nem Blick für die Zu­kunft, je­nes Werk zu er­rich­ten be­gann, das in hun­dert Jah­ren als Letz­te En­zy­klo­pä­die gel­ten wird. In 60 Jah­ren schon wird sie viel zu mas­siv, viel zu kom­pli­ziert und viel zu hei­kel sein, als daß die Er­de sie noch tra­gen könn­te. Ir­gend­wann wird sie sich auf ei­ner Um­lauf­bahn um den Mut­ter­pla­ne­ten be­fin­den, und in hun­dert Jah­ren wird sie dann – aber nie­mand weiß ge­nau, was dann sein wird. Mark Tor­res Theo­rie lau­tet, daß sie uns dann tiefs­te Ein­sich­ten ver­mit­teln wird – in ir­gend­ei­nen ver­bor­ge­nen Teil in den Tie­fen der ir­di­schen Men­schen­see­le und des ir­di­schen Seins, die die Be­woh­ner der jün­ge­ren Wel­ten nicht mehr be­sit­zen oder um­stän­de­hal­ber ein­fach nicht ken­nen kön­nen.


  Doch sieh doch selbst nach, über­zeu­ge dich selbst. Geh in die En­kla­ve von St. Louis und schlie­ße dich ei­ner der Grup­pen an, die durch die Räu­me und For­schungs­stät­ten des En­zy­klo­pä­die-Pro­jek­tes und schließ­lich in den ge­wal­ti­gen In­dex­raum im Mit­tel­punkt, ge­führt wer­den, wo man die Wän­de die­ser ku­gel­för­mi­gen Hal­le be­reits mit all je­nem Stoff be­schickt, der das Wis­sen der Jahr­hun­der­te er­schließt. Wenn dann in hun­dert Jah­ren die Hal­le rand­voll ge­füllt sein wird, wer­den die ver­schie­de­nen Wis­sens­ge­bie­te mit­ein­an­der in Be­zie­hung ge­bracht, die bis­lang noch nie in ir­gend­wel­che Be­zie­hung zu­ein­an­der ge­bracht wor­den sind, Ver­knüp­fun­gen, die bis­her noch kei­nes Men­schen Geist fer­tig­ge­bracht hat. Und was wer­den wir dann er­bli­cken, was er­ken­nen?


  Ge­heim­nis­se un­be­kann­ter Wel­ten in uns?


  Doch wie ge­sagt, mach dir dar­über vor­erst kei­ne Ge­dan­ken. Geh ein­fach hin und be­su­che das In­dex­zim­mer – das ist al­les, was ich von dir ver­lan­ge. Geh hin und schau es dir an, zu­sam­men mit den an­de­ren Be­su­chern. Stell dich mit­ten hin­ein und tu, was dir der Frem­den­füh­rer sagt.


  Hor­che.


  Hor­che. Steh ein­fach da und sper­re die Oh­ren auf. Lau­sche – aber du wirst nichts hö­ren. Ir­gend­wann wird dann der Frem­den­füh­rer das schier un­er­träg­li­che Schwei­gen bre­chen und dir sa­gen, warum du un­be­dingt hor­chen soll­test.


  Nur ei­ner un­ter Mil­lio­nen wird je et­was zu hö­ren be­kom­men – ei­ner un­ter Mil­lio­nen Erd­ge­bo­re­nen.


  Doch kei­ner – nicht ein ein­zi­ger – un­ter de­nen, die auf den Neu­en Wel­ten ge­bo­ren wur­den und hier­her­ge­kom­men sind, um zu lau­schen, ha­ben je auch nur einen ein­zi­gen Ton ver­nom­men.


  Meinst du viel­leicht, daß dies noch gar nichts be­weist? Dann, mein Freund, bist du auf dem Holz­weg. Denn ich bin ei­ner von de­nen, die et­was ge­hört ha­ben – was im­mer da auch zu hö­ren war –, und es hat mein Le­ben ver­än­dert, was mei­ne Ta­ten be­wei­sen, ge­rüs­tet durch Selbs­t­er­kennt­nis im Be­wußt­sein mei­ner Macht, die sich spä­ter in Zorn ver­wan­del­te, so daß ich die Ver­nich­tung der Be­woh­ner der bei­den Quä­ker­wel­ten plan­te.


  Lach mich al­so nicht aus, wenn ich mei­nen Zorn mit dem Zorn des Achil­les ver­glei­che, der ver­bit­tert und zer­ris­sen bei den Boo­ten un­ter den Mau­ern von Tro­ja stand. Tam Olyn ist mein Na­me, und mei­ne Vor­fah­ren wa­ren über­wie­gend iri­scher Ab­stam­mung. Doch ich bin auf dem Pe­lo­pon­nes in Grie­chen­land auf­ge­wach­sen, wie Achil­les, um schließ­lich das zu wer­den, was ich heu­te bin.


  Im Schat­ten der Rui­nen des Par­the­non, die sich in wei­ßer Pracht über der Stadt Athen er­he­ben, wur­den un­se­re See­len durch mei­nen On­kel ver­düs­tert, See­len, die er ei­gent­lich hät­te frei­le­gen müs­sen, da­mit sie un­ter der Son­ne ge­dei­hen. Mei­ne See­le – und die mei­ner jün­ge­ren Schwes­ter Ei­leen.
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  Es war ih­re Idee – die Idee mei­ner Schwes­ter Ei­leen –, die En­zy­klo­pä­die an die­sem Tag zu be­su­chen, wo­bei ich mich mei­nes neu­en Rei­se­aus­wei­ses als Mit­ar­bei­ter des Nach­rich­ten­diens­tes be­dien­te.


  Nor­ma­ler­wei­se hät­te ich mich viel­leicht ge­fragt, warum sie aus­ge­rech­net dort­hin fah­ren woll­te. Doch in die­sem Fall wur­de be­reits bei ih­rem Vor­schlag ein Ge­fühl in mir ge­weckt, tief und schwer, wie ein Gong­schlag – ein Ge­fühl, das ich noch nie vor­her emp­fun­den hat­te –, ei­ne Re­so­nanz, die na­hen­des Un­heil ver­kün­de­te.


  Es war aber nicht nur ei­ne Dro­hung, nein, so ein­fach war das nicht. Ei­gent­lich war es gar kein un­an­ge­neh­mes Ge­fühl, eher ei­ne große Lee­re, ei­ne ge­wis­se er­war­tungs­vol­le Span­nung, wie die vor ei­ner großen, wich­ti­gen Prü­fung. Trotz­dem an­ders und mehr – als wür­de ein Dra­che mei­ne We­ge kreu­zen.


  Es war nur ein flüch­ti­ger Au­gen­blick, wäh­rend die­ser To­desen­gel durch den Raum schweb­te, den­noch war es mehr als ge­nug. Und da die En­zy­klo­pä­die theo­re­tisch al­le Hoff­nun­gen für die Erd­ge­bo­re­nen dar­stell­te und mein On­kel Ma­thi­as für uns al­le Hoff­nungs­lo­sig­keit auf Er­den sym­bo­li­sier­te, brach­te ich die­se Emp­fin­dung mit ihm in Ver­bin­dung, mit der Her­aus­for­de­rung, die all un­se­re ge­mein­sa­men Jah­re über­schat­te­te. Dies war dann der An­stoß, der mich be­wog hin­zu­ge­hen, wo­bei ich je­den auch noch so ge­rin­gen Ein­wand bei­sei­te schob.


  Oben­drein paß­te die­se Rei­se ge­nau in mei­ne Plä­ne und hat­te gleich­zei­tig et­was Fei­er­li­ches an sich. Nor­ma­ler­wei­se pfleg­te ich mit Ei­leen kei­ne Rei­sen zu un­ter­neh­men. Aber ich hat­te erst kürz­lich einen Aus­bil­dungs­ver­trag mit dem In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten­dienst für ihr Haupt­quar­tier auf Al­t­er­de un­ter­zeich­net und dies nur zwei Wo­chen nach mei­ner Prü­fung an der Uni­ver­si­tät für das Nach­rich­ten­we­sen in Genf. Si­cher galt die­se Hoch­schu­le als ei­ne der bes­ten auf al­len vier­zehn Wel­ten der Mensch­heit ein­schließ­lich Al­ter­des, und mei­ne Leis­tun­gen wa­ren wohl die bes­ten in ih­rer Ge­schich­te. Aber sol­che An­ge­bo­te be­kam ein jun­ger Mann, der di­rekt von der Schul­bank kam, äu­ßerst sel­ten, viel­leicht nur al­le zwan­zig Jah­re, wenn über­haupt.


  Al­so frag­te ich mei­ne sieb­zehn­jäh­ri­ge Schwes­ter im­mer wie­der, was sie da­zu ge­bracht hat­te, aus­ge­rech­net die En­zy­klo­pä­die zu be­su­chen, und das an ei­nem be­stimm­ten Tag und zu ei­ner be­stimm­ten Stun­de. Wenn ich jetzt zu­rück­bli­cke, glau­be ich, daß sie le­dig­lich je­nem fins­te­ren Haus un­se­res On­kels ent­flie­hen woll­te, und das al­lein war für mich Grund ge­nug, ih­rem Wunsch ent­ge­gen­zu­kom­men.


  Ma­thi­as, der Bru­der mei­nes Va­ters, war es ge­we­sen, der uns Wai­sen­kin­der bei sich auf­ge­nom­men hat­te, nach­dem un­se­re El­tern bei ei­nem Ver­kehrs­un­fall ums Le­ben ge­kom­men wa­ren. Er war es aber auch, der uns in un­se­ren Ent­wick­lungs­jah­ren nach sei­nen Vor­stel­lun­gen zu­recht­ge­bo­gen hat­te. Nicht daß er je­mals Hand an uns ge­legt oder uns kör­per­lich ge­züch­tigt hät­te, auch konn­ten wir ihm kei­ner­lei Will­kür oder ir­gend­wel­che Grau­sam­kei­ten zur Last le­gen. So was hat­te er gar nicht nö­tig.


  Er hat­te nichts wei­ter zu tun, als uns die vor­nehms­te Um­ge­bung zu bie­ten, das Bes­te vom Bes­ten an Un­ter­kunft, Spei­sen und Klei­dung und die größt­mög­li­che Sorg­falt – und da­bei dar­auf zu ach­ten, daß wir all dies mit ihm teil­ten, des­sen Herz eben­so fins­ter war wie sein ge­wal­ti­ges, dunkles Haus, fins­ter wie ei­ne Höh­le tief un­ter der Er­de, wo­hin nie ein Son­nen­strahl drang, des­sen See­le so kalt war wie der Stein in ei­ner sol­chen Höh­le.


  Sei­ne Bi­bel wa­ren die Schrif­ten je­nes al­ten Hei­li­gen oder Teu­fels aus dem 21. Jahr­hun­dert, die Wer­ke je­nes Wal­ter Blunt, des­sen Mot­to ZER­STÖ­RUNG war – und aus des­sen re­li­gi­öser Sek­te je­ne exo­ti­sche Kul­tur her­vor­ging, die auf den Wel­ten von Ma­ra und Kul­tis herrsch­te. Es muß nicht be­son­ders er­wähnt wer­den, daß die Exo­ten Blunts Schrif­ten be­reits kann­ten und auf ih­re Wei­se aus­ge­legt hat­ten, in­dem sie näm­lich die Bot­schaft er­kann­ten, das Un­kraut un­se­rer Zeit zu jä­ten, da­mit die Blü­ten der Zu­kunft wach­sen und ge­dei­hen konn­ten. Ma­thi­as, mein On­kel, war aber über das Jä­ten und Ver­nich­ten nicht hin­aus­ge­kom­men, ei­ne Idee, die er uns in sei­nem fins­te­ren Haus Tag für Tag ein­bleu­te.


  So­viel über Ma­thi­as. Er war per­fekt in sei­ner Leh­re und sei­nem fa­na­ti­schen Glau­ben, daß die Neu­en Wel­ten uns Er­den­menschen schon lan­ge im Stich ge­las­sen hät­ten, um uns dem Un­ter­gang und dem Tod preis­zu­ge­ben, so wie man ein ab­ge­stor­be­nes Glied ab­stößt. Doch we­der ich noch Ei­leen konn­ten uns für die­se eis­kal­te Phi­lo­so­phie be­geis­tern, so sehr wir es als Kin­der auch ver­such­ten. So ver­such­te je­der von uns auf sei­ne Wei­se, ihm und sei­ner Ge­dan­ken­welt zu ent­flie­hen. Und ei­ner un­se­rer Flucht­we­ge führ­te uns an ei­nem be­stimm­ten Tag zu der En­kla­ve von St. Louis und zur En­zy­klo­pä­die.


  Wir nah­men ei­ne Raum­fäh­re von Athen nach St. Louis und stie­gen dann in die U-Bahn, die uns zur En­kla­ve brach­te. Ein Luft­bus brach­te uns zum Hof der En­zy­klo­pä­die, und ur­plötz­lich war ich aus dem Bus, oh­ne zu wis­sen, wie mir ge­sch­ah. Als mein Fuß den As­phalt be­rühr­te, war es plötz­lich wie­der da, die­ses Ge­fühl, das mich wie ein tiefer Gong­ton be­rühr­te. Ich hielt an, wie ein Mensch, der in Tran­ce fallt.


  „Ver­zei­hung“, sag­te ei­ne Stim­me hin­ter mir. „Sie ge­hö­ren doch mit zu der Grup­pe? Wür­den Sie sich bit­te an­schlie­ßen? Ich bin Ihr Frem­den­füh­rer.“


  Ich dreh­te mich auf dem Ab­satz um und stand Au­ge in Au­ge mit ei­nem jun­gen Mäd­chen, das die blaue Ro­be ei­ner Exo­tin trug. Sie stand da, so frisch wie die Son­ne über ihr – doch an ihr war et­was Frem­des, et­was, das nicht zu ih­rer Er­schei­nung paß­te.


  „Sie sind kei­ne Exo­tin!“ sag­te ich un­ver­mit­telt. An­schei­nend war sie es wirk­lich nicht. Ein ge­bo­re­ner Exo­te sieht ganz an­ders aus. Ihr Ge­sichts­aus­druck ist ge­faß­ter als der an­de­rer Men­schen, ih­re Au­gen, ih­re Bli­cke sind durch­drin­gen­der als die un­se­ren. Sie sind wie die Frie­dens­göt­ter, de­ren Hän­de auf ei­nem Blitz ru­hen, oh­ne sich des­sen Ge­gen­wart be­wußt zu wer­den, oh­ne zu wis­sen, wel­chen Don­ner­schlag sie mit ei­ner ein­zi­gen Be­we­gung aus­lö­sen kön­nen.


  „Ich bin nur ei­ne Mit­ar­bei­te­rin“, er­wi­der­te sie. „Ich hei­ße Li­sa Kent. Und Sie ha­ben ab­so­lut recht. Ich bin kei­ne ge­bo­re­ne Exo­tin.“ Sie schi­en sich nicht dar­an zu stö­ren, daß ich fest­ge­stellt hat­te, wie sich ihr Kör­per un­ter der Ro­be ab­zeich­ne­te, die sie trug. Sie war klei­ner und zier­li­cher als mei­ne Schwes­ter, die eben­so hoch­ge­wach­sen war wie ich – fast zu zier­lich für einen Er­den­menschen. Ei­leen war sil­ber­blond, wäh­rend mein Haar zu je­ner Zeit be­reits nach­ge­dun­kelt war. Als mei­ne El­tern star­ben, war ich ge­nau­so ein Blond­kopf ge­we­sen. Aber mei­ne Haa­re wa­ren mit den Jah­ren in Ma­thi­as1 Haus dun­kel ge­wor­den. Doch die­ses Mäd­chen Li­sa hat­te brau­nes Haar, war hübsch und lä­chel­te ver­bind­lich – es war ein fröh­li­ches Lä­cheln. Ih­re hüb­sche Er­schei­nung ge­fiel mir, so wie sie in ih­rem exo­ti­schen Ge­wand vor mir stand – und gleich­zei­tig är­ger­te sie mich, weil sie mir zu selbst­si­cher vor­kam.


  Ich be­ob­ach­te­te sie, wäh­rend sie sich um die an­de­ren Be­su­cher küm­mer­te, die dar­auf war­te­ten, durch die En­zy­klo­pä­die ge­führt zu wer­den. Und so­bald sich die Grup­pe in Be­we­gung ge­setzt hat­te, ge­sell­te ich mich zu ihr und ver­wi­ckel­te sie im­mer wie­der in ein Ge­spräch, wenn sie der Be­su­cher­grup­pe nicht ge­ra­de et­was er­klä­ren muß­te.


  Sie zö­ger­te nicht, über sich selbst zu spre­chen. Sie war im nord­ame­ri­ka­ni­schen Mit­tel­wes­ten zur Welt ge­kom­men, di­rekt vor den To­ren von St. Louis, wie sie mir er­zähl­te. Sie hat­te die Grund­schu­le und die hö­he­re Schu­le in der En­kla­ve be­sucht, war von den exo­ti­schen Phi­lo­so­phen über­zeugt und hat­te de­ren Wer­ke und Me­tho­den über­nom­men. Ei­gent­lich scha­de bei ei­nem Mäd­chen ih­res­glei­chen, so hübsch und so at­trak­tiv – und das sag­te ich ihr frei her­aus.


  „Wie­so könn­te ich mich da ver­schwen­den“, sag­te sie und schenk­te mir ein Lä­cheln, „wenn ich mei­ne Kräf­te auf die­se Wei­se voll aus­schöp­fen kann – und dies zum best­mög­li­chen Zweck?“


  Viel­leicht lacht sie dich aus, dach­te ich. So was konn­te ich schon da­mals nicht ver­tra­gen – ich ge­hör­te nicht zu je­nen, die man ein­fach aus­lacht.


  „Und wie, bit­te, se­hen die­se best­mög­li­chen Zie­le oder Zwe­cke aus?“ frag­te ich so barsch, wie ich nur konn­te. „In­dem Sie viel­leicht Ih­ren Na­bel be­trach­ten?“


  Ihr Lä­cheln war plötz­lich ver­schwun­den, und sie sah mich so be­trof­fen an, daß ich mich auch noch spä­ter an ih­ren Blick er­in­ner­te.


  Es war, als hät­te sie mich ganz plötz­lich er­blickt – wie einen, der auf der nächt­li­chen See da­hin­treibt un­ter je­nem fes­ten Fel­sen, auf dem sie steht. Sie streck­te die Hand aus, als woll­te sie mich be­rüh­ren, dann ließ sie ih­re Hand wie­der sin­ken, als hät­te sie sich auf ein­mal dar­an er­in­nert, wo sie stand.


  „Wir sind stets da“, er­wi­der­te sie. „Wir sind im­mer da. Ver­ges­sen Sie das nicht.“


  Sie wand­te sich ab und führ­te uns wei­ter durch die ver­schie­de­nen Auf­bau­ten, wel­che die En­zy­klo­pä­die bil­de­ten. All die­se Bau­lich­kei­ten, sag­te sie, in­dem sie sich jetzt an al­le wand­te, soll­ten einst in den Welt­raum ge­tra­gen und dort zu ei­ner na­he­zu kreis­för­mi­gen Struk­tur zu­sam­men­ge­fal­tet wer­den, und dies auf ei­ner Um­lauf­bahn et­wa hun­dert­fünf­zig Mei­len über der Erd­ober­flä­che. Sie er­zähl­te, welch ein rie­si­ger Auf­wand nö­tig sei, um ei­ne sol­che Struk­tur als Ein­heit auf ei­ne Um­lauf­bahn zu brin­gen. Sie er­klär­te aber auch, daß die Kos­ten, wie teu­er ein sol­ches Un­ter­neh­men auch zu ste­hen käme, durch die Ein­spa­run­gen der ers­ten hun­dert Jah­re ge­recht­fer­tigt sei­en, da der ers­te Bau­ab­schnitt so­wie die Spei­che­rung der In­for­ma­tio­nen sich auf der Er­de weitaus kos­ten­güns­ti­ger durch­füh­ren lie­ßen.


  Denn die En­zy­klo­pä­die, mein­te sie, soll­te nicht le­dig­lich so et­was wie ein La­ger­haus für Fak­ten wer­den. Na­tür­lich wür­den Fak­ten ge­spei­chert, al­ler­dings nur zu ei­nem be­stimm­ten Zweck – näm­lich zur Her­stel­lung und Ent­de­ckung von Be­zie­hun­gen zwi­schen die­sen Fak­ten. Je­des Wis­sens­ge­biet soll­te mit an­de­ren Ge­bie­ten durch Ener­gie-Im­pul­se ver­knüpft wer­den, die den Be­zie­hungs­co­de ent­hiel­ten, bis die­se Ver­knüp­fun­gen so weit­ge­hend wie mög­lich her­ge­stellt wä­ren, bis schließ­lich die­ses ge­wal­ti­ge In­for­ma­ti­ons­netz des Men­schen über sich selbst und sein Uni­ver­sum Ge­stalt an­näh­me und sich auf ei­ne Wei­se prä­sen­tier­te, wie es der Mensch bis­her noch nie be­ob­ach­ten konn­te.


  Zu die­sem Zeit­punkt wür­de dann die Er­de in der En­zy­klo­pä­die über einen mäch­ti­gen, di­rekt zu­gäng­li­chen Spei­cher von mit­ein­an­der ver­knüpf­ten In­for­ma­tio­nen über die mensch­li­che Ras­se und ih­re Ge­schich­te ver­fü­gen. Die­se In­for­ma­tio­nen lie­ßen sich ge­gen das ex­ak­te Wis­sen von Wel­ten wie Ve­nus und New­ton, ge­gen das psy­cho­lo­gi­sche Wis­sen der Exo­ti­schen Wel­ten und ge­gen sons­ti­ge spe­zia­li­sier­te In­for­ma­tio­nen der Neu­en Wel­ten ein­tau­schen, die auf der Er­de be­nö­tigt wür­den. Al­lein da­durch wür­de sich die En­zy­klo­pä­die am En­de in ei­ner Welt ver­schie­de­ner Ras­sen und Kul­tu­ren be­zahlt ma­chen, in de­nen der Aus­tausch von Wis­sen als in­ter­na­tio­na­le Wäh­rung gilt.


  Doch die Hoff­nung, die die Er­de heg­te und die schließ­lich da­zu führ­te, die­ses Pro­jekt in An­griff zu neh­men, ging weit über sol­che Über­le­gun­gen hin­aus. Es war die Hoff­nung die­ser Er­de – die Hoff­nung al­ler Men­schen auf Er­den, aus­ge­nom­men sol­cher Men­schen wie Ma­thi­as, der al­le Hoff­nung hat­te fah­ren las­sen –, der ide­el­le Wert der En­zy­klo­pä­die lie­ge in der Tat­sa­che, daß sich die­ses Werk als Werk­zeug für die Er­for­schung der Theo­rie des Mark Tor­re ver­wen­den lie­ße.


  Tor­res Theo­rie aber, wie wir al­le wis­sen, pos­tu­liert den Um­stand, daß es im Wis­sen des Men­schen über sich selbst einen dunklen Punkt gibt, einen Be­reich, wo die Seh­kraft des Men­schen stets ver­sagt hat, wie je­des per­zep­to­ri­sche Ge­rät in ei­nem to­ten Win­kel ver­sagt. In die­sem Dun­kel­be­reich des Men­schen, so lau­tet Tor­res Theo­rie, könn­te man mit Hil­fe der En­zy­klo­pä­die for­schen und aus Form und Ge­stalt des Ge­samt­wis­sens auf ge­wis­se Vor­gän­ge schlie­ßen. In die­sem Be­reich – so Tor­re – wür­de man auf et­was sto­ßen, auf ei­ne Qua­li­tät, ei­ne Fä­hig­keit oder ei­ne Kraft. Man wür­de in den tiefs­ten und ver­bor­gens­ten Grün­den des Er­den­menschen, in sei­nem Grund­stock, et­was fin­den, was die­sem Men­schen ganz al­lein ge­hört, et­was, das den zer­split­ter­ten Men­schen­ty­pen der Neu­en Wel­ten ent­we­der ver­lo­ren­ge­gan­gen oder nicht mehr greif­bar war, ob­wohl sie den­noch drauf und dran wa­ren, ih­re Vor­fah­ren kör­per­lich und geis­tig zu über­run­den.


  In­dem ich all dies ver­nahm, er­in­ner­te ich mich an das merk­wür­di­ge Aus­se­hen und an die eben­so merk­wür­di­gen Wor­te Li­sas, die sie vor­her an mich ge­rich­tet hat­te. Ich schau­te mich im Vor­über­ge­hen in all den über­füll­ten Räu­men um, die mir selt­sam vor­ka­men und wo so­wohl Bau­ar­bei­ten als auch die sub­tils­ten La­bor­ver­su­che in vol­lem Gang wa­ren. Und wie­der tauch­te die­ses merk­wür­di­ge, fast un­an­ge­neh­me Ge­fühl in mir auf. Doch nicht nur, daß es mich un­ver­mu­tet über­kam, es blieb und ge­dieh und wei­te­te sich aus und wur­de zu ei­ner Art Be­wußt­sein, als wä­re die gan­ze En­zy­klo­pä­die zu ei­nem ge­wal­ti­gen le­ben­den Or­ga­nis­mus ge­wor­den, in des­sen Mit­tel­punkt ich stand.


  In­stink­tiv kämpf­te ich ge­gen die­ses Ge­fühl an. Denn al­les, was ich mir in mei­nem bis­he­ri­gen Le­ben ge­wünscht hat­te, war Frei­heit – ich woll­te frei sein, oh­ne je­de mensch­li­che oder me­cha­ni­sche Ein­wir­kung ir­gend­wel­cher Art. Doch das Ge­fühl in mir wuchs wei­ter, und es hör­te nicht auf, selbst dann nicht, als wir schließ­lich das In­dex­zim­mer be­tra­ten, das im Welt­raum ei­nes Ta­ges ge­nau im Mit­tel­punkt der En­zy­klo­pä­die lie­gen wür­de.


  Der Raum er­wies sich als ei­ne rie­si­ge Ku­gel, so ge­wal­tig, daß die ge­gen­über­lie­gen­de Wand in ne­bel­haf­ter Fer­ne lag, als wir ein­tra­ten, bis auf all die blin­ken­den Lich­ter, die wie Glüh­würm­chen in ei­ner Som­mer­nacht leuch­te­ten und das Er­stel­len neu­er Fak­ten im emp­find­li­chen Auf­zeich­nungs­ma­te­ri­al der In­nen­flä­che si­gna­li­sier­ten, je­ner end­lo­sen Flä­che, die sich über uns wölb­te und die gleich­zei­tig Wand, De­cke und Bo­den dar­stell­te.


  Der gan­ze In­nen­raum die­ser ge­wal­ti­gen Ku­gel war leer, doch gin­gen Ram­pen von al­len Ein­gän­gen aus und führ­ten in den Raum hin­ein und hin­auf, Ram­pen die sich in gra­zi­ösen Kur­ven bis zu ei­ner kreis­för­mi­gen Platt­form schwan­gen, die in­mit­ten des sonst lee­ren Raum­es ge­nau im Mit­tel­punkt stand.


  Über ei­ne die­ser Ram­pen führ­te uns jetzt Li­sa nach oben, bis wir die Platt­form er­reich­ten, de­ren Durch­mes­ser et­wa zehn Me­ter be­trug.


  „… Hier, wo wir jetzt ste­hen“, sag­te Li­sa, als wir auf der Platt­form an­hiel­ten, „be­fin­det sich je­ner Punkt, der spä­ter als Tran­sit­punkt be­zeich­net wird. Im Welt­raum er­fol­gen sämt­li­che Ver­bin­dun­gen nicht nur um die Wän­de des In­dex­raums her­um, sie wer­den auch durch die­sen zen­tra­len Punkt ge­legt. Und von die­sem zen­tra­len Punkt aus wird man einst ver­su­chen, die En­zy­klo­pä­die nach der Theo­rie von Mark Tor­re ein­zu­set­zen, um das ge­hei­me Wis­sen un­se­res erd­hu­ma­nen Geis­tes zu ent­schlei­ern.“


  Sie hielt in­ne und dreh­te sich um, wo­bei sie je­den ein­zel­nen der Grup­pe fi­xier­te.


  „Schlie­ßen Sie bit­te dicht auf“, sag­te sie. Für einen Mo­ment streif­te ihr Blick den mei­nen – und ganz plötz­lich und un­er­war­tet schlug das Ge­fühl, das ich der En­zy­klo­pä­die ge­gen­über emp­fand, wie­der ho­he Wel­len. Mich über­lief es kalt, wie ei­ne Art Angst­ge­fühl, und ich er­starr­te.


  „Nun“, fuhr sie fort, als wir al­le dicht bei­ein­an­der stan­den, „möch­te ich Sie bit­ten, et­wa sech­zig Se­kun­den lang ab­so­lut still zu sein und zu hor­chen. Spit­zen Sie ein­fach die Oh­ren und ach­ten Sie dar­auf, ob Sie et­was hö­ren kön­nen.“


  Al­les schwieg, und die große, un­be­rühr­ba­re Stil­le die­ses ge­wal­ti­gen Raum­es um­fing uns al­le. Sie hüll­te uns ein, und je­nes merk­wür­di­ge Ge­fühl in mir schoß ur­plötz­lich hoch und gip­fel­te in ei­ner na­men­lo­sen Angst. Hö­hen oder Ent­fer­nun­gen hat­ten mir noch nie et­was aus­ge­macht, ich hat­te nie Hö­hen­angst ge­kannt, doch plötz­lich wur­de mir je­ne bo­den­lo­se Lee­re be­wußt, die mir un­ter­halb der Platt­form ent­ge­gen­gähn­te, all je­ner Raum, der mich um­schloß. Mir wur­de schwind­lig, mein Herz schlug wie ra­send, und ich war ei­ner Ohn­macht na­he.


  „Und was sol­len wir nun hö­ren, wenn ich fra­gen darf?“ warf ich über­laut ein, nicht so sehr we­gen der Fra­ge an sich, son­dern um die­sem Ge­fühl zu ent­kom­men, das mich mit­zu­rei­ßen und mei­ner Sin­ne zu be­rau­ben droh­te. Ich stand dicht hin­ter Li­sa, als ich die­se Fra­ge stell­te. Sie dreh­te sich um und schau­te mich an, und wie­der war die­ser Schat­ten da, der Schat­ten in ih­ren Au­gen und die­ser merk­wür­di­ge Blick, mit dem sie mich schon vor­her be­dacht hat­te.


  „Nichts“, sag­te sie. Doch dann zö­ger­te sie, in­dem sie mich im­mer noch un­ver­wandt an­schau­te. „Oder viel­leicht – et­was, ob­wohl die Chan­ce eins zu ei­ner Mil­li­ar­de steht. Sie wer­den es wis­sen, so­bald Sie et­was ge­hört ha­ben, und ich wer­de es Ih­nen er­klä­ren, so­bald die sech­zig Se­kun­den ver­stri­chen sind.“ Da­bei be­rühr­te sie vor­sich­tig und wie fra­gend mei­nen Arm. „Jetzt sei­en Sie aber bit­te still – we­gen der an­de­ren, selbst wenn Sie nicht hin­hö­ren wol­len.“


  „Oh, ich wer­de schon die Oh­ren spit­zen“, mein­te ich.


  Da­mit wand­te ich mich von ihr ab. Und plötz­lich, über die Schul­ter, hin­ter uns und un­ter mir, klein und ver­lo­ren und ent­fernt, er­blick­te ich mei­ne Schwes­ter am Ein­gang zum In­dex­raum, durch den wir her­ein­ge­kom­men wa­ren. Ei­leen hat­te sich von ih­rer Grup­pe ab­ge­setzt. Auf die­se Ent­fer­nung konn­te ich sie nur durch ihr hel­les Haar und ih­re Ge­stalt er­ken­nen. Sie sprach mit ei­nem dun­kel­haa­ri­gen, schlan­ken Mann, ganz in Schwarz, der dicht bei ihr stand, des­sen Ge­sicht ich aber auf die­se Ent­fer­nung nicht er­ken­nen konn­te.


  Ich war ver­blüfft und gleich­zei­tig ver­är­gert. Der An­blick die­ses schwarz­ge­klei­de­ten Man­nes traf mich wie ei­ne Her­aus­for­de­rung oder wie ein Keu­len­schlag. Al­lein der Ge­dan­ke, daß mei­ne Schwes­ter sich von der Grup­pe lö­sen wür­de, um sich mit ei­nem Frem­den zu un­ter­hal­ten, oh­ne mich um Er­laub­nis zu fra­gen, nach­dem sie mich im­mer wie­der be­stürmt hat­te, sie end­lich hier­her­zu­brin­gen – mit ei­nem Frem­den zu spre­chen, den ich nicht kann­te, und das auf ei­ne ein­ge­hen­de und erns­te Wei­se, wie ich selbst aus die­ser Ent­fer­nung aus ih­rer Hal­tung und ih­ren Hand­be­we­gun­gen ent­neh­men konn­te –, war für mich ei­ne Un­höf­lich­keit, die schier an Ver­rat grenz­te. Schließ­lich war sie es doch ge­we­sen, die mich zu die­sem Be­such über­re­det hat­te.


  Mir sträub­ten sich die Haa­re im Nacken, und ei­ne kal­te Angst­wel­le stieg in mir hoch. Es war ein­fach lä­cher­lich. Auf die­se Ent­fer­nung wä­re kei­nes Men­schen Ohr im­stan­de ge­we­sen, ihr Ge­spräch zu be­lau­schen, ich aber kämpf­te ver­zwei­felt ge­gen die Stil­le, die mich um­gab und die in die­sem ge­wal­ti­gen Raum herrsch­te, und ver­such­te her­aus­zu­fin­den, was sich die bei­den wohl zu sa­gen hat­ten.


  Und dann – zu­nächst kaum wahr­nehm­bar, dann aber im­mer lau­ter – dran­gen Stim­men an mein Ohr, und ich be­gann et­was zu hö­ren, et­was Un­de­fi­nier­ba­res.


  Es war nicht die Stim­me mei­ner Schwes­ter oder die Stim­me des Frem­den, wer auch im­mer er sein moch­te, son­dern die fer­ne, rau­he Stim­me ei­nes Man­nes in ei­ner Spra­che, die an La­tein er­in­ner­te, doch mit ver­schluck­ten Vo­ka­len und rol­len­den R, die der Spra­che einen mur­meln­den Ton­fall ver­lie­hen, wie Donner­grol­len bei ei­nem Som­mer­ge­wit­ter, das die lo­dern­den Blit­ze be­glei­tet. Und die­se Stim­me wur­de im­mer in­ten­si­ver, nicht lau­ter, aber da­für schi­en sie im­mer nä­her zu rücken – und dann hör­te ich ei­ne zwei­te Stim­me, die der ers­ten ant­wor­te­te.


  Dann noch ei­ne Stim­me und noch ei­ne und noch ei­ne.


  Röh­rend und ru­fend dran­gen die Stim­men plötz­lich von al­len Sei­ten wie ei­ne La­wi­ne auf mich ein, von al­len Sei­ten, schwol­len an, wur­den im­mer wil­der und zahl­rei­cher, ein ge­misch­ter Chor – al­le Stim­men in al­len Spra­chen die­ser Welt, al­le Stim­men, die auf die­ser Welt vor­han­den wa­ren – und mehr als das. Mehr … und mehr … und im­mer mehr.


  Sie klan­gen in mei­nem Ohr, brab­belnd, schrei­end, la­chend, flu­chend, be­feh­lend, fle­hend – aber sie ver­ei­nig­ten sich nicht, wie es bei ei­ner sol­chen Viel­falt zu er­war­ten ge­we­sen wä­re, zu ei­nem ein­zi­gen, ton­lo­sen, ge­wal­ti­gen Donner­ge­tö­se wie das To­ben ei­nes Was­ser­falls. Ob­wohl sie im­mer mehr an­schwol­len, blie­ben sie stets ge­trennt, so daß ich je­de Stim­me ein­zeln ver­neh­men konn­te, je­de von die­sen Mil­lio­nen, ja Mil­li­ar­den männ­li­chen und weib­li­chen Stim­men, die ein­zeln mein Ohr er­reich­ten.


  Und die­ser Tu­mult hob mich hoch und trug mich da­von wie ei­ne Fe­der auf den Wo­gen ei­nes Wir­bel­sturms, wir­bel­te mich hoch und be­grub mei­ne Sin­ne un­ter ei­nem ra­sen­den Ka­ta­rakt der Be­wußt­lo­sig­keit.
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  Ich weiß noch, daß ich nicht wie­der zu mir kom­men woll­te. Mir kam es vor, als wä­re ich auf ei­ner lan­gen, fer­nen Rei­se, als wä­re ich lan­ge Zeit ab­we­send ge­we­sen. Als ich aber dann wi­der­stre­bend die Au­gen auf­schlug, lag ich auf dem Bo­den, und Li­sa beug­te sich über mich. Ei­ni­ge Tou­ris­ten un­se­rer Grup­pe dreh­ten sich im­mer wie­der um, um zu er­fah­ren, was mir zu­ge­sto­ßen sei.


  Li­sa hob mei­nen Kopf vom Fuß­bo­den.


  „Sie ha­ben et­was ge­hört!“ sag­te sie drän­gend, mit lei­ser Stim­me, wo­bei sie ih­re Wor­te flüs­ter­te. „Was ha­ben Sie ge­hört?“


  „Ge­hört?“ Ich schüt­tel­te den Kopf et­was be­nom­men, in­dem ich mich an mein Er­leb­nis er­in­ner­te, wo­bei ich fast er­war­te­te, daß die­se Ka­ko­pho­nie von Stim­men wie­der auf mich ein­stürm­te. Doch es war still um mich, und ich hör­te nur Li­sas fra­gen­de Stim­me. „Ge­hört?“ wie­der­hol­te ich. „Ja – ich ha­be sie ge­hört.“


  „Sie? Wer ist ‚sie’?“


  Ich schau­te zu ihr hin­auf, und ur­plötz­lich wa­ren mei­ne Sin­ne klar, und eben­so plötz­lich fiel mir auch mei­ne Schwes­ter Ei­leen wie­der ein. Ich rap­pel­te mich hoch und schau­te in die Fer­ne, schau­te zum Ein­gang, wo sie an der Sei­te die­ses Frem­den ge­stan­den hat­te – doch der Ein­gang und der dar­über lie­gen­de Raum wa­ren leer. Die bei­den … sie wa­ren fort.


  Ir­gend­wie ge­lang es mir, wie­der hoch­zu­kom­men. Er­schüt­tert, zer­schla­gen, ent­wur­zelt, halt­los ge­wor­den, mit an­ge­schla­ge­nem Selbst­ver­trau­en in­fol­ge die­ses ge­wal­ti­gen Was­ser­falls von Stim­men, in den ich ge­fal­len und von dem ich mit­ge­ris­sen wor­den war, raub­te mir das ge­heim­nis­vol­le Ver­schwin­den mei­ner Schwes­ter den letz­ten Rest von Ver­stand. Ich ließ Li­sas Fra­ge un­be­ant­wor­tet und be­gann die Ram­pe zum Ein­gang hin­un­ter­zu­lau­fen, wo ich Ei­leen zu­letzt im Ge­spräch mit die­sem Frem­den ge­se­hen hat­te.


  So schnell mich aber auch mei­ne lan­gen Bei­ne tru­gen, Li­sa war trotz­dem schnel­ler. Selbst in ih­rem blau­en Ge­wand war sie so be­hen­de wie ein Wie­sel. Sie hol­te mich ein, sie über­hol­te mich, dreh­te sich um und ver­stell­te mir den Weg, als ich am Aus­gang an­lang­te.


  „Wo wol­len Sie hin?“ rief sie. „Sie kön­nen nicht ein­fach ver­schwin­den, je­den­falls nicht so­fort! Wenn Sie et­was ge­hört ha­ben, muß ich Sie zu Mark Tor­re brin­gen! Er muß mit je­dem spre­chen, der ir­gend et­was ge­hört hat!“


  Ich aber woll­te nicht auf sie hö­ren.


  „Ge­hen Sie mir aus dem Weg“, mur­mel­te ich, wäh­rend ich sie un­sanft bei­sei­te schob. Ich schoß durch die Tür und dann in den kreis­för­mi­gen Ge­rä­te­raum, der hin­ter der Tür lag. Dort wa­ren Tech­ni­ker in ih­rer bun­ten Ar­beits­klei­dung am Werk, die ir­gend­wel­che Me­tal­le und Glä­ser auf un­be­greif­li­che Wei­se zu ei­nem un­be­kann­ten Zweck be­ar­bei­te­ten – doch kei­ne Spur von Ei­leen oder von dem Mann in Schwarz.


  Ich ras­te durch den Raum und in den nächs­ten Kor­ri­dor, aber auch die­ser war leer. Ich lief den Kor­ri­dor ent­lang, bog gleich nach rechts ab und öff­ne­te die nächst­bes­te Tür, die ich vor mir sah. Drin­nen Sa­ßen ein paar Leu­te le­send und schrei­bend an ver­schie­de­nen Ti­schen, die mich ver­wun­dert an­starr­ten, doch Ei­leen und der Frem­de wa­ren nicht un­ter ih­nen. Ich ver­such­te es in meh­re­ren Zim­mern, lei­der oh­ne Er­folg.


  Beim fünf­ten Zim­mer hol­te mich Li­sa wie­der ein.


  „Halt!“ sag­te sie. Und dies­mal leg­te sie Hand an mich, mit ei­ner Kraft, die für ei­ne solch zier­li­che Per­son er­staun­lich war. „Wol­len Sie end­lich ste­hen­blei­ben? Und viel­leicht einen Au­gen­blick nach­den­ken? Was ist ei­gent­lich los?“


  „Was soll schon groß los sein!“ rief ich. „Mei­ne Schwes­ter …“ Dann hielt ich in­ne und über­leg­te kurz. Plötz­lich wur­de mir be­wußt, wie un­mög­lich ich mich be­nom­men hat­te und wie merk­wür­dig es sich für Li­sa an­hö­ren wür­de, wenn ich ihr den Grund für mein ver­zwei­fel­tes Su­chen ver­riet. Ein sieb­zehn­jäh­ri­ges Mäd­chen, das mit ei­nem Frem­den sprach, den ihr Bru­der nicht kann­te, war, selbst wenn es sich nach­her von ih­rer Grup­pe trenn­te und mit dem Un­be­kann­ten fort­ging, kaum ein trif­ti­ger Grund für die­se Art Amok­lauf – zu­min­dest nicht in un­se­rer Zeit. Und ich war kei­nes­falls be­reit, die un­mög­li­chen Zu­stän­de vor Li­sa breit­zu­tre­ten, un­ter de­nen Ei­leen und ich im Hau­se un­se­res On­kels Ma­thi­as leb­ten.


  Al­so sag­te ich gar nichts.


  „Sie müs­sen mit mir kom­men“, sag­te sie drän­gend. „Sie kön­nen ja gar nicht wis­sen, wie sel­ten der Fall ein­tritt, daß je­mand im Tran­sit­punkt et­was hö­ren kann. Sie kön­nen auch nicht wis­sen, was dies für Mark Tor­re be­deu­tet, für ihn ganz per­sön­lich – je­man­den zu ent­de­cken, der et­was ge­hört hat!“


  Ich schüt­tel­te den Kopf, weil ich nicht die ge­rings­te Lust hat­te, mit je­man­dem über das zu re­den, was ich so­eben er­lebt und durch­ge­macht hat­te – am we­nigs­ten woll­te ich aber wie ein Ver­suchs­ka­nin­chen be­han­delt und durch­leuch­tet wer­den.


  „Sie müs­sen!“ wie­der­hol­te Li­sa. „Es be­deu­tet so­viel. Und nicht nur für Mark, son­dern für das gan­ze Pro­jekt! Den­ken Sie ein­mal nach, und lau­fen Sie mir nicht schon wie­der da­von! Über­le­gen Sie sich, was Sie als nächs­tes tun wol­len!“


  Das Wort „über­le­gen“ drang zu mir durch, und all­mäh­lich konn­te ich wie­der kla­rer den­ken. Sie hat­te ja so recht. Ich soll­te wirk­lich lie­ber nach­den­ken, als wie ein Ir­rer her­um­zu­lau­fen. Ei­leen und der schwarz­ge­klei­de­te Frem­de konn­ten sich über­all in den Dut­zen­den von Räu­men und Kor­ri­do­ren auf­hal­ten – sie konn­ten aber auch das Pro­jekt und die En­kla­ve längst ver­las­sen ha­ben. Au­ßer­dem – was hät­te ich sa­gen sol­len, wenn ich die bei­den doch noch ir­gend­wo er­wi­scht hät­te? Soll­te ich dar­auf be­ste­hen, daß sich der Mann aus­wies und mir sei­ne Ab­sich­ten ge­gen­über mei­ner Schwes­ter er­klär­te? Viel­leicht war es so­gar ein Glück, daß ich die bei­den nicht auf­ge­stö­bert hat­te.


  Aber da war noch et­was an­de­res. Ich hat­te schwer dar­an ge­ar­bei­tet, um mei­nen Ver­trag zu krie­gen, den ich vor drei Ta­gen un­ter­zeich­net hat­te, frisch von der Uni­ver­si­tät, die­sen Ver­trag mit dem In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten­dienst. Doch bis ich das er­rei­chen konn­te, was mir vor­schweb­te, wür­de noch viel Zeit ver­ge­hen. Denn das, wo­nach ich streb­te, was ich mir wünsch­te, war Frei­heit. Und da­für war ich be­reit, mit Zäh­nen und Klau­en zu kämp­fen, für die­se ech­te Frei­heit, die nur die Mit­glie­der der pla­ne­ta­ren Re­gie­run­gen be­sa­ßen – und au­ßer­dem ei­ne be­son­de­re Grup­pe, eben die Mit­glie­der der Gil­de der In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten­diens­te, die sich zur Un­ab­hän­gig­keit und Neu­tra­li­tät be­kannt hat­ten, tech­nisch ge­se­hen sämt­lich Leu­te oh­ne Welt, oh­ne Hei­mat, de­ren Neu­tra­li­tät und Frei­heit durch den je­wei­li­gen Nach­rich­ten­dienst ga­ran­tiert wur­de, für den sie ar­bei­te­ten.


  Denn die be­wohn­ten Wel­ten der mensch­li­chen Ras­se, wa­ren ge­spal­ten – wie dies im Lauf der letz­ten zwei­hun­dert Jah­re stets der Fall ge­we­sen war –, ge­spal­ten in zwei La­ger, wo­bei die einen ih­re Leu­te durch „fes­te“ Ver­trä­ge gän­gel­ten, wäh­rend die an­de­ren eher an so­ge­nann­te lo­cke­re Ver­trä­ge glaub­ten. Bei den ers­te­ren han­del­te es sich um die Quä­ker­wel­ten Har­mo­nie und Ein­tracht so­wie um New­ton, Cas­si­da und Ve­nus und um die große neue Welt von Ce­ta im Zei­chen des Tau Ce­ti. Auf der an­de­ren Sei­te ran­gier­ten Al­t­er­de, Dor­sai, die Exo­ti­schen Wel­ten Ma­ra und Kul­tis, Neu­er­de, Frei­land, Mars so­wie die klei­ne ka­tho­li­sche Welt von St. Ma­rie.


  Was sie von­ein­an­der trenn­te, war ein Kon­flikt der Wirt­schafts­sys­te­me – ein Er­be der ge­teil­ten Al­t­er­de, die je­ne Wel­ten ur­sprüng­lich ko­lo­ni­siert hat­te. Denn in un­se­ren Ta­gen gab es nur ei­ne ein­zi­ge in­ter­pla­ne­ta­re Wäh­rung – näm­lich die Mün­ze des ge­schul­ten Geis­tes.


  Nun war die Kon­kur­renz für einen ein­zel­nen Pla­ne­ten zu groß, um ei­ge­ne Spe­zia­lis­ten aus­zu­bil­den, zu­mal die an­de­ren bes­se­re Er­geb­nis­se er­ziel­ten. Auch die bes­te Aus­bil­dung auf der Er­de oder auf ir­gend­ei­ner der an­de­ren Wel­ten konn­te kei­ne Sol­da­ten her­vor­brin­gen, die den Dor­sai eben­bür­tig wa­ren. Nir­gend­wo gab es sol­che Phy­si­ker wie auf New­ton, sol­che Psy­cho­lo­gen wie die der Exo­ten, kei­ne Re­kru­ten und Wehr­pflich­ti­ge, die so preis­wert wa­ren und sich so we­nig aus Ver­lus­ten mach­ten wie die von Har­mo­nie und Ein­tracht – und so wei­ter und so fort. Dem­zu­fol­ge wur­de auf ei­ner be­stimm­ten Welt nur ein be­stimm­ter Pro­fi­typ aus­ge­bil­det, der dann sei­ne Diens­te ver­trag­lich ei­ner an­de­ren Welt zur Ver­fü­gung stell­te und da­für je­ne Dienst­leis­tun­gen in An­spruch nahm, die die­se Welt brauch­te und die ir­gend­ei­ne an­de­re Welt zu bie­ten hat­te.


  Und die Tren­nung zwi­schen den bei­den La­gern war scharf. In den so­ge­nann­ten Locker­ver­trags­wel­ten war der Ver­trag ei­nes Men­schen teil­wei­se sein per­sön­li­ches Ei­gen­tum und durf­te oh­ne sei­ne Zu­stim­mung an kei­ne an­de­re Welt ver­kauft oder in Zah­lung ge­ge­ben wer­den – au­ßer in au­ßer­or­dent­lich wich­ti­gen Fäl­len oder wenn ein Not­fall ein­trat. Auf den Fest­ver­trags­wel­ten da­ge­gen war der ein­zel­ne der Will­kür der Be­hör­den aus­ge­lie­fert – sein Ver­trag konn­te oh­ne frist­ge­rech­te Kün­di­gung von ei­ner Stun­de zur an­de­ren ver­kauft oder ver­pfän­det wer­den. In sol­chen Fäl­len blieb dem Be­tref­fen­den kei­ne an­de­re Wahl, als sich zum Ein­satzort zu be­ge­ben und sei­ne Ar­beit auf­zu­neh­men.


  Al­so wa­ren auf al­len Wel­ten so­wohl die Un­frei­en wie auch die teil­wei­se Frei­en zu fin­den. Auf den Locker­ver­trags­wel­ten, zu de­nen auch die Er­de ge­hör­te, ge­nos­sen Men­schen mei­nes Schla­ges ei­ne ge­wis­se Frei­heit. Ich aber woll­te ganz frei sein, ich wünsch­te mir je­ne Frei­heit, die mir nur als Gil­de­mit­glied zu­stand. So­bald ich in die Gil­de auf­ge­nom­men war, rück­te die Frei­heit, die ich mein­te, in greif­ba­re Nä­he. Denn der Ver­trag für mei­ne Dienst­leis­tun­gen wür­de für al­le Zei­ten in den Be­sitz des Nach­rich­ten­diens­tes über­ge­hen.


  So­bald dies ge­sche­hen war, konn­te mich kei­ne Welt mehr be­an­spru­chen oder mei­ne Diens­te ge­gen mei­nen Wil­len an einen an­de­ren Pla­ne­ten ver­kau­fen, wo sie mit ge­schul­tem Per­so­nal in der Krei­de stand. Es war die rei­ne Wahr­heit, daß Al­t­er­de, an­ders als New­ton, Cas­si­da, Ce­ta und ei­ni­ge an­de­re Wel­ten, stolz dar­auf war, daß sie es nie­mals nö­tig ge­habt hat­te, ih­re Aka­de­mi­ker en bloc ge­gen Spe­zia­lis­ten aus den jün­ge­ren Wel­ten zu ver­scha­chern. Doch wie die an­de­ren Pla­ne­ten auch be­hielt sich Al­t­er­de das Recht vor, in Not­fäl­len ähn­lich zu han­deln – ein Um­stand, von dem manch ein per­sön­li­ches Schick­sal Zeug­nis ab­leg­te.


  Al­so konn­te ich mein Ziel nur er­rei­chen und mei­ne Sehn­sucht nach Frei­heit, die in mir un­ter Ma­thi­as1 Dach stets neu ge­nährt wur­de, nur und nur mit Bil­li­gung des Nach­rich­ten­diens­tes stil­len, in­dem ich in die Rei­hen sei­ner Mit­ar­bei­ter auf­ge­nom­men wur­de. Und trotz mei­ner aus­ge­zeich­ne­ten Prü­fungs­er­geb­nis­se und Zeug­nis­se, so gut sie auch sein moch­ten, lag ein sol­ches Ziel noch in wei­ter Fer­ne, ein Ziel, für das ich einen har­ten Kampf aus­zu­fech­ten und einen dor­ni­gen Pfad zu ge­hen hat­te, um es zu er­rei­chen. Ich durf­te mir nichts ent­ge­hen las­sen, was mich mei­nem Ziel auch nur einen Schritt nä­her brach­te. Da­bei wur­de mir klar, daß ich wahr­schein­lich ei­ne Chan­ce ver­pas­sen wür­de, wenn ich mich wei­ger­te, Mark Tor­re auf­zu­su­chen.


  „Sie ha­ben recht“, sag­te ich zu Li­sa. „Ich will ihn auf­su­chen. Na­tür­lich wer­de ich ihm einen Be­such ab­stat­ten. Wo muß ich hin?“


  „Ich wer­de Sie füh­ren“, er­wi­der­te sie. „Ich möch­te nur vor­her kurz an­ru­fen.“ Sie trat ei­ni­ge Schrit­te bei­sei­te und sprach lei­se in das Fern­sprech­ge­rät, das sie am Ring­fin­ger trug. Dann trat sie wie­der zu mir und führ­te mich wei­ter.


  „Und was ge­schieht mit den an­de­ren?“ frag­te ich, da mir plötz­lich un­se­re Grup­pe ein­fiel, die im­mer noch im In­dex­raum weil­te.


  „Ich ha­be um ei­ne Ver­tre­tung ge­be­ten, die sie wei­ter füh­ren wird“, er­wi­der­te Li­sa. „Hier ent­lang.“


  Sie führ­te mich durch ei­ne Tür aus der Hal­le, und wir be­tra­ten ei­ne Art Licht-La­by­rinth, einen Dreh­raum. Für einen Au­gen­blick war ich über­rascht, doch dann wur­de mir be­wußt, daß Mark Tor­re, wie je­der an­de­re, der im Blick­punkt der Öf­fent­lich­keit stand, vor Ir­ren und Spin­nern ge­schützt wer­den muß­te, die ihm mög­li­cher­wei­se ge­fähr­lich wer­den konn­ten. Wir tra­ten aus dem La­by­rinth in einen klei­nen, lee­ren Raum und blie­ben wie­der ste­hen.


  Der Raum be­weg­te sich – ich weiß nicht, in wel­che Rich­tung – und hielt dann an.


  „Hier ent­lang“, wie­der­hol­te Li­sa und führ­te mich zu ei­ner der Wän­de, die sie leicht be­rühr­te. Ein Teil der Wand tat sich auf, und wir be­tra­ten einen Raum, der wie ein Ar­beits­zim­mer ein­ge­rich­tet war, aber auch ein Steu­er­pult ent­hielt, hin­ter dem ein äl­te­rer Mann saß. Es war Mark Tor­re, und er sah ge­nau­so aus, wie ich ihn aus der Pres­se und aus den Me­di­en kann­te.


  Zwar sah man ihm sei­ne Jah­re noch nicht an – er muß da­mals be­reits über acht­zig ge­we­sen sein –, doch sein Ge­sicht war grau und von Krank­heit ge­zeich­net. Sei­ne Klei­der schlot­ter­ten um sei­nen Kör­per, als wä­re er in frü­he­ren Jah­ren kräf­ti­ger ge­we­sen. Sei­ne bei­den auf­fal­lend großen Hän­de ruh­ten schlaff auf dem schma­len Brett­chen vor der Tas­ta­tur, die grau­en Knö­chel in­fol­ge der Ar­thri­tis ge­schwol­len, an der er litt.


  Er er­hob sich nicht, als wir ein­tra­ten, doch sei­ne Stim­me klang über­ra­schend klar und ju­gend­lich, als er zu spre­chen be­gann, und sei­ne Au­gen blitz­ten mich mit kaum ver­hoh­le­ner Freu­de an. Er bot uns Platz an und war­te­te, bis sich nach we­ni­gen Mi­nu­ten ei­ne wei­te­re Tür öff­ne­te und ein Mann in mitt­le­ren Jah­ren den Raum be­trat, der wohl von ei­ner der Exo­ti­schen Wel­ten stamm­te – ein leib­haf­ti­ger Exo­te mit durch­drin­gen­den, nuß­brau­nen Au­gen im fal­ten­lo­sen Ge­sicht un­ter kurz­ge­schnit­te­nem, wei­ßen Haar. Er trug das glei­che blaue Ge­wand wie Li­sa.


  „Mr. Olyn“, sag­te Mark Tor­re, „das ist Pad­ma, der Ver­bin­dungs­mann von Ma­ra für die En­kla­ve von St. Louis. Er weiß be­reits, wer Sie sind.“


  „Wie geht es Ih­nen?“ frag­te ich förm­lich. Pad­ma lä­chel­te.


  „Es ist mir ei­ne Eh­re, Sie ken­nen­zu­ler­nen, Tam Olyn“, sag­te er und nahm Platz. Sei­ne hel­len, nuß­brau­nen Au­gen ruh­ten kei­nes­wegs di­rekt auf mir – den­noch fühl­te ich mich ir­gend­wie un­be­hag­lich. Es war nichts Be­son­de­res an ihm – und ge­ra­de das war es, was mich stör­te. Sein Blick, sein Ton­fall, selbst sei­ne Art da­zu­sit­zen ver­rie­ten mir, daß er mich be­reits bes­ser kann­te als ir­gend­ein an­de­rer, ein Um­stand, der mir nicht so recht ge­fal­len woll­te, vor al­lem nicht bei ei­nem Mann, den ich nicht eben­so gut kann­te.


  Denn all das, was ich seit Jah­ren bei mei­nem On­kel be­kämpft hat­te, stieg in die­sem Au­gen­blick in mir auf, all die Bit­ter­keit mei­nes On­kels Ma­thi­as, die er ge­gen die Men­schen aus den Neu­en Wel­ten heg­te, und lehn­te sich ge­gen die Über­le­gen­heit auf, die ich bei Pad­ma, Ver­bin­dungs­mann von Ma­ra für die En­kla­ve in St. Louis auf Al­t­er­de in­stink­tiv spür­te. Ich lös­te mei­nen Blick von dem sei­nen und schau­te in die men­schen­ähn­li­che­ren Au­gen des Erd­ge­bo­re­nen Mark Tor­re.


  „Da jetzt auch Pad­ma un­ter uns weilt“, sag­te der al­te Mann, in­dem er sich eif­rig über die Tas­ta­tur sei­ner Kon­so­le lehn­te, „wie war es al­so? Er­zäh­len Sie uns, was Sie ge­hört ha­ben!“


  Ich schüt­tel­te den Kopf, weil ich im Au­gen­blick kei­ne Mög­lich­keit sah, mein Er­leb­nis zu schil­dern. Mil­li­ar­den von Stim­men, die al­le gleich­zei­tig zu mir spra­chen – das ließ sich un­mög­lich be­schrei­ben.


  „Ich ha­be Stim­men ge­hört“, er­wi­der­te ich. „Stim­men, die al­le gleich­zei­tig und trotz­dem je­weils ge­trennt auf mich ein­re­de­ten.“


  „Vie­le Stim­men?“ frag­te Pad­ma.


  Nun muß­te ich ihn wie­der an­schau­en.


  „Al­le Stim­men die­ser Welt“, hör­te ich mich sa­gen. Dann ver­such­te ich, mein Er­leb­nis zu schil­dern. Pad­ma nick­te. Doch wäh­rend ich noch be­rich­te­te, wan­der­te mein Blick zu Tor­re zu­rück, und ich sah, wie er sich ver­wirrt und ent­täuscht in sei­nen Ses­sel zu­rück­lehn­te.


  „Nur Stim­men … nichts wei­ter?“ sag­te der al­te Mann wie für sich, nach­dem ich ge­en­det hat­te.


  „Warum?“ frag­te ich ver­stört und be­ängs­tigt. „Was hät­te ich sonst hö­ren sol­len? Was hö­ren an­de­re Leu­te, oder was hat je­mals je­mand vor mir ge­hört?“


  „Das ist stets ver­schie­den“, kam die be­ru­hi­gen­de Stim­me Pad­mas, der am Ran­de mei­nes Ge­sichts­fel­des saß. Ich aber woll­te ihn nicht an­schau­en, son­dern ließ mei­nen Blick auf Mark Tor­re ru­hen. „Je­der Mensch hört je­weils et­was an­de­res.“


  Jetzt wand­te ich mich den­noch Pad­ma zu.


  „Was ha­ben Sie ge­hört?“ frag­te ich her­aus­for­dernd. Er aber schenk­te mir ein klei­nes, trau­ri­ges Lä­cheln.


  „Nichts, Tam“, mein­te er.


  „Wenn schon mal je­mand et­was hör­te, dann war es stets ein Erd­ge­bo­re­ner“, warf Li­sa scharf ein, als müß­te ich das wis­sen.


  „Sie viel­leicht?“ frag­te ich und blick­te sie scharf an.


  „Ich … wie­so ich? Na­tür­lich nicht!“ gab sie zu­rück. „Seit die­ses Pro­jekt in An­griff ge­nom­men wur­de, wa­ren es kaum ein hal­b­es Dut­zend Leu­te, die je et­was ge­hört ha­ben.“


  „We­ni­ger als ein hal­b­es Dut­zend?“ gab ich zu­rück.


  „Fünf ins­ge­samt“, mein­te sie. „Mark ist na­tür­lich ei­ner von ih­nen. Was die an­de­ren vier be­trifft, so ist ei­ner be­reits tot, und die an­de­ren drei …“ – sie zö­ger­te einen Au­gen­blick, in­dem sie mich fest ins Au­ge faß­te – „… wa­ren un­ge­eig­net.“


  In ih­rer Stim­me schwang dies­mal ein be­son­de­rer Ton mit, den ich jetzt zum ers­ten­mal wahr­nahm. Doch dann hat­te ich die­sen merk­wür­di­gen Ton­fall auch schon wie­der ver­ges­sen, als ich mir der Zahl be­wußt wur­de, die sie ge­nannt hat­te.


  Nur fünf ins­ge­samt – und das in vier­zig Jah­ren! Die Er­kennt­nis, daß das, was ich im In­dex­raum er­lebt hat­te, kei­ne Klei­nig­keit war und daß die­ser Au­gen­blick für Tor­re und Pad­ma eben­so be­deu­tend war wie für mich selbst, traf mich wie ein Keu­len­schlag.


  „Ach so?“ sag­te ich, in­dem ich Tor­re an­blick­te, wo­bei es mir mit ei­ni­ger An­stren­gung ge­lang, mei­ne Stim­me gleich­gül­tig klin­gen zu las­sen. „Was hat es dann zu be­deu­ten, wenn ir­gend­wer ir­gend et­was hört?“


  Er ant­wor­te­te mir nicht di­rekt, son­dern lehn­te sich wie­der vor, wäh­rend sei­ne al­ten, dunklen Au­gen wie­der zu glit­zern be­gan­nen und er mir die Fin­ger sei­ner ge­wal­ti­gen rech­ten Pran­ke ent­ge­gen­streck­te.


  „Grei­fen Sie zu“, sag­te er.


  Ich mei­ner­seits streck­te eben­falls die Hand aus und spür­te sei­ne ge­schwol­le­nen Knö­chel in mei­nem Griff. Er pack­te mei­ne Hand und hielt sie fest, wo­bei er mich für einen Au­gen­blick an­starr­te, wäh­rend der Glanz all­mäh­lich aus sei­nen Au­gen wich und dann er­losch. Dann ließ er mei­ne Hand los und sank wie ein Be­sieg­ter in sei­nen Ses­sel zu­rück.


  „Nichts“, sag­te er dumpf an Pad­ma ge­wandt. „Wie­der – nichts. Man hät­te an­neh­men sol­len, daß er et­was ge­spürt hät­te – oder ich.“


  „Den­noch“, sag­te Pad­ma ru­hig, wäh­rend er mich an­schau­te, „im­mer­hin hat er et­was ge­hört.“


  Ich spür­te, wie sei­ne nuß­brau­nen exo­ti­schen Au­gen mich auf mei­nem Sitz fest­na­gel­ten.


  „Mark ist be­un­ru­higt, Tam“, mein­te er, „weil Sie nichts wei­ter als Stim­men ge­hört ha­ben, die Sie we­der ver­stan­den ha­ben noch ih­nen ei­ne Bot­schaft ent­neh­men konn­ten.“


  „Was für ei­ne Bot­schaft?“ woll­te ich wis­sen. „Und was soll das hei­ßen, daß ich nichts ver­stan­den hät­te?“


  „Es liegt bei Ih­nen, uns dies zu sa­gen.“ Da­bei las­te­te sein Blick so hell auf mir, daß ich mich plötz­lich un­be­hag­lich fühl­te, wie ein Vo­gel oder ei­ne Eu­le im Schein­wer­fer­licht. Ich spür­te, wie mei­ne Furcht plötz­lich in Groll um­schlug.


  „Was hat dies al­les mit Ih­nen zu tun?“ frag­te ich.


  Wie­der ein­mal schenk­te er mir ein klei­nes Lä­cheln.


  „Un­se­re exo­ti­sche Stif­tung“, sag­te er, „steu­ert ein Groß­teil zur Fi­nan­zie­rung die­ses En­zy­klo­pä­die-Pro­jek­tes bei. Dies ist ein ir­di­sches Pro­jekt. Was uns be­wegt, ist le­dig­lich die Ver­ant­wor­tung für all je­ne Wer­ke, die da­zu bei­tra­gen, daß der Mensch den Men­schen und sich selbst bes­ser zu ver­ste­hen lernt. Dar­über hin­aus gibt es aber Mei­nungs­ver­schie­den­hei­ten und Ab­wei­chun­gen zwi­schen un­se­rer und Marks Phi­lo­so­phie.“


  „Mei­nungs­ver­schie­den­hei­ten?“ frag­te ich zu­rück. Ich hat­te da­mals schon einen gu­ten Rie­cher für Neu­ig­kei­ten, ob­wohl ich frisch von der Schul­bank kam, und jetzt krib­bel­te es rich­tig in der Na­se.


  Aber Pad­ma lä­chel­te, als hät­te er mei­ne Ge­dan­ken ge­le­sen.


  „Es ist nichts Neu­es“, sag­te er. „Die­se grund­le­gen­de Mei­nungs­ver­schie­den­heit be­steht von An­fang an. Kurz und bün­dig: Wir auf den Exo­ti­schen Wel­ten glau­ben, daß der Mensch wei­ter zu ver­voll­komm­nen ist. Un­ser Freund Mark hin­ge­gen meint, daß der Er­den­mensch, der Ur­mensch an sich – be­reits voll­kom­men ist, nur bis­her nicht in der La­ge war, sei­ne Voll­kom­men­heit auf­zu­de­cken und von ihr Ge­brauch zu ma­chen.“


  Ich starr­te ihn an.


  „Und was hat das mit mir zu tun?“ frag­te ich. „Und mit dem, was ich ge­hört ha­be?“


  „Es kommt dar­auf an, ob Sie ihm – oder uns – nütz­lich sein kön­nen“, er­wi­der­te Pad­ma ru­hig. Mein Herz er­starr­te für einen Au­gen­blick. Denn soll­ten die Exo­ten oder Mark Tor­re mei­nen Ver­trag bei der Erd­re­gie­rung an­for­dern, konn­te ich gleich al­le Hoff­nung fah­ren las­sen, je­mals in die Gil­de der Nach­rich­ten­diens­te auf­ge­nom­men zu wer­den.


  „Wahr­schein­lich kei­nem von bei­den – glau­be ich“, ver­setz­te ich so gleich­gül­tig wie mög­lich.


  „Viel­leicht. Wir wer­den se­hen“, mein­te Pad­ma. Er hielt die Hand hoch und streck­te den Zei­ge­fin­ger nach oben. „Se­hen Sie die­sen Fin­ger, Tam?“


  Ich schau­te auf sei­nen Zei­ge­fin­ger. Und wäh­rend ich noch hin­schau­te, glitt der Fin­ger plötz­lich auf mich zu, wuchs ins Un­er­meß­li­che und ver­deck­te die Sicht auf al­les an­de­re, was sich sonst im Raum be­fand. Zum zwei­ten­mal an die­sem Nach­mit­tag ver­ließ ich das Jetzt und Heu­te des rea­len Uni­ver­sums, um mich an einen ir­rea­len Ort zu be­ge­ben.


  Plötz­lich war ich von Blit­zen um­ge­ben. Um mich her­um herrsch­te Fins­ter­nis, doch ich wur­de von Blitz­schlä­gen ver­folgt und ge­trie­ben – in ir­gend­ein rie­si­ges Uni­ver­sum, vie­le Licht­jah­re ent­fernt, hin und her ge­sto­ßen in ei­nem gi­gan­ti­schen Kampf.


  Zu­nächst konn­te ich die­sen Kampf, die­ses Stre­ben nicht be­grei­fen. Doch dann wur­de mir all­mäh­lich klar, daß all die­se peit­schen­den Blit­ze ei­ne fu­rio­se An­stren­gung fürs Über­le­ben und für den Sieg dar­stell­ten im Kampf ge­gen die mich um­ge­ben­de, al­te, ewig da­hin­strö­men­de Fins­ter­nis, die stets ver­sucht, all die­se Blit­ze zu un­ter­drücken und aus­zu­lö­schen. Es war auch nicht ir­gend­ein be­lie­bi­ger Kampf, den ich er­leb­te. Jetzt er­kann­te ich Hin­ter­halt und Nie­der­la­ge, Stra­te­gie und Tak­tik, Schlag und Ge­gen­schlag in die­sem Kampf um die Macht zwi­schen Blitz und Fins­ter­nis.


  Dann im glei­chen Au­gen­blick, tauch­te die Er­in­ne­rung an den Klang der Mil­li­ar­den Stim­men auf, die wie­der um mich im Rhyth­mus der Blitz­schlä­ge an­schwol­len, und gab mir den Schlüs­sel für all das, was ich er­blick­te. Ur­plötz­lich, so wie ein ein­zi­ger flam­men­der Blitz in Se­kun­den­schnel­le ei­ne Land­schaft mei­len­weit im Um­kreis er­hellt, er­kann­te ich in­tui­tiv all das Ge­sche­hen, das um mich her­um ab­lief.


  Es war der jahr­hun­der­te­al­te Kampf des Men­schen, sei­ne Ras­se zu er­hal­ten und in die Zu­kunft vor­zu­drin­gen, das un­er­müd­li­che, fu­rio­se Be­stre­ben die­ses tie­ri­schen und gött­li­chen, pri­mi­ti­ven und raf­fi­nier­ten, wil­den und zi­vi­li­sier­ten und kom­pli­zier­ten Or­ga­nis­mus, der die mensch­li­che Ras­se dar­stell­te und der um sein Fort­kom­men und sei­nen Fort­schritt kämpf­te. Vor­wärts und hin­auf, im­mer wei­ter hin­auf, bis das Un­mög­li­che er­reicht war, bis al­le Schran­ken durch­bro­chen, al­le Lei­den be­siegt, al­le Fä­hig­kei­ten er­wor­ben wa­ren, bis es nur noch Blit­ze und kei­ne Fins­ter­nis mehr gab.


  Es wa­ren die Stim­men die­ser end­lo­sen und ste­ti­gen Be­mü­hun­gen durch die Jahr­hun­der­te, die ich dort im In­dex­raum ver­nom­men hat­te. Es war das­sel­be Stre­ben, das die Exo­ten mit ih­rer fremd­ar­ti­gen Ma­gie der psy­cho­lo­gi­schen und phi­lo­so­phi­schen Wis­sen­schaf­ten ein­zu­fan­gen ver­such­ten, je­nes Stre­ben, für das die En­zy­klo­pä­die letzt­lich be­stimmt war, um die ver­flos­se­nen Jahr­hun­der­te der mensch­li­chen Exis­tenz zu durch­for­schen, da­mit der Weg des Men­schen in die Zu­kunft sinn­voll be­rech­net wer­den kann.


  Das war es, was Pad­ma, Mark Tor­re, was je­der­mann und auch mich be­weg­te. Denn je­des mensch­li­che We­sen war in der streb­sa­men Mas­se sei­ner Mit­menschen ge­fan­gen und konn­te sich dem Le­bens­kampf nicht ent­zie­hen. Je­der von uns, der in die­sem Au­gen­blick leb­te, war in die­sen Kampf ver­strickt, als Teil­neh­mer und als Spiel­ball die­ses Kamp­fes zu­gleich.


  Doch bei die­sem Ge­dan­ken wur­de mir plötz­lich be­wußt, daß ich an­ders war, nicht nur ein Spiel­ball frem­der Mäch­te. Ich war mehr als das – viel­leicht ei­ne Art po­ten­ti­el­le Macht, mög­li­cher­wei­se so­gar Herr die­ser Er­eig­nis­se. Da ge­sch­ah es erst­mals, daß ich Hand an die Blit­ze leg­te, die über mei­nem Haupte zuck­ten, und ver­such­te, sie zu be­herr­schen, zu wen­den und zu füh­ren und sie zu zwin­gen, mei­nen Zwe­cken und mei­nen Wün­schen zu die­nen.


  Den­noch wur­de ich durch un­er­meß­li­che Wei­ten ge­schleu­dert, aber nicht mehr wie ein Schiff über die sturm­ge­peitsch­te See, son­dern wie ein Kahn, den ich fest im Griff hat­te, um mit dem Wind zu se­geln. Und im glei­chen Au­gen­blick über­kam mich zum ers­ten Mal das Ge­fühl mei­ner ei­ge­nen Fes­tig­keit und Kraft. Denn die Blit­ze schmieg­ten sich in mei­ne Hand, ge­horch­ten mei­nem Wil­len und lie­ßen sich füh­ren und len­ken. Ich spür­te es deut­lich – die­se ent­fes­sel­te Kraft in mir, die je­der Be­schrei­bung spot­tet. Und schließ­lich wur­de mir auch be­wußt, daß ich nie zu den Schwa­chen und Her­um­ge­sto­ße­nen ge­hört hat­te. Ich war ein Herr und Meis­ter, und ich hat­te die Ga­be, zu­min­dest teil­wei­se in die­sem Kampf zwi­schen Licht und Fins­ter­nis all das nach mei­nem Wil­len zu for­men, was ich be­rühr­te.


  Erst jetzt wur­de mir be­wußt, wie dünn sol­che Men­schen wie ich ge­sät sind. Sie wa­ren wie ich Her­ren und Meis­ter, die gleich mir auf den Flü­geln des Sturm­winds da­hin­flo­gen, der durch das Stre­ben der Mas­sen un­se­rer mensch­li­chen Ras­se er­zeugt wur­de. Die­ser Sturm konn­te uns für Se­kun­den zu­sam­men­keh­ren und im nächs­ten Mo­ment äo­nen­weit aus­ein­an­der­trei­ben. Doch ich konn­te sie se­hen und sie mich. Und ich wur­de mir be­wußt, daß sie nach mir rie­fen, daß sie mich auf­for­der­ten, nicht für mich al­lein zu kämp­fen, son­dern mich mit ih­nen im ge­mein­sa­men Stre­ben, im ge­mein­sa­men Kampf zu ver­ei­nen, um die Schlacht für uns zu ent­schei­den und die Mensch­heit aus dem Cha­os her­aus­zu­füh­ren.


  Doch al­les in mir sträub­te sich ge­gen die­sen Ruf. Ich war zu lan­ge un­ter­drückt und mit Fü­ßen ge­tre­ten wor­den, man hat­te mich viel zu lan­ge her­um­ge­sto­ßen. Jetzt aber hat­te ich die wil­de Freu­de er­lebt, selbst auf den Wo­gen zu rei­ten und nicht ge­rit­ten zu wer­den, war mir mei­ner Macht und mei­ner Fä­hig­kei­ten be­wußt. Ich woll­te das ge­mein­sa­me Stre­ben nicht, ich woll­te mich dem nicht fu­gen, um schließ­lich die Mensch­heit zum er­sehn­ten Frie­den zu fuh­ren und die­sen mit ihr zu er­lan­gen, ich woll­te nichts wei­ter als die­sen be­rau­schen­den Wir­bel, die­sen rauschar­ti­gen Sog er­le­ben, auf sei­nen Wo­gen da­hin­trei­ben und ihn be­herr­schen. Ich war durch die Fins­ter­nis, in der mein On­kel leb­te, zu lan­ge ge­bun­den und ver­sklavt wor­den, um jetzt nicht die Frei­heit, die mein ei­gen war, in vol­len Zü­gen zu ge­nie­ßen. Jetzt war ich frei, war ein Meis­ter die­ser Welt, und nichts konn­te mich da­zu brin­gen, mich frei­wil­lig wie­der in Ket­ten le­gen zu las­sen. Ich streck­te die Hand nach den Blit­zen aus, nach dem Licht, und spür­te, wie mein Griff im­mer fes­ter und im­mer um­fas­sen­der wur­de.


  Ur­plötz­lich be­fand ich mich wie­der in Mark Tor­res Bü­ro.


  Mark, das Ge­sicht wie in Stein ge­mei­ßelt, starr­te mich an. Auch Li­sa schau­te mit kalk­weißem Ge­sicht in mei­ne Rich­tung. Un­mit­tel­bar vor mir aber saß Pad­ma, der mich mit ru­hi­gem Blick mus­ter­te.


  „Nein“, sag­te er. „Sie ha­ben recht, Tam. Sie kön­nen uns hier in der En­zy­klo­pä­die nicht von Nut­zen sein.“


  Ein lei­ser Laut kam von Li­sas Lip­pen, ein klei­ner Seuf­zer, der sich fast wie ein Schmer­zens­schrei an­hör­te. Doch die­ser Laut ging im Rö­cheln von Mark Tor­re un­ter, das sich an­hör­te wie das Rö­cheln ei­nes töd­lich ver­wun­de­ten Bä­ren, der im­mer noch ver­such­te, sich auf die Hin­ter­bei­ne zu stel­len und sei­ne Fein­de an­zu­grei­fen.


  „Nicht?“ sag­te er. Tor­re hat­te sich hin­ter sei­nem Schreib­tisch auf­ge­rich­tet und wand­te sich jetzt an Pad­ma. Sei­ne ge­schwol­le­ne Rech­te lag zur Faust ge­ballt auf der Tisch­plat­te. „Er muß – er muß un­be­dingt! Es ist zwan­zig Jah­re her, seit­dem je­mand im In­dex­raum et­was ge­hört hat – und ich wer­de alt!“


  „Al­les, was er ge­hört hat, wa­ren die Stim­men. Und die­se ha­ben in ihm kei­nen Fun­ken ge­zün­det. Sie ha­ben auch nichts ge­spürt, als Sie ihn be­rühr­ten“, sag­te Pad­ma. Er sprach lei­se und wie aus wei­ter Fer­ne, stieß die Wör­ter eins nach dem an­de­ren her­vor, wie Sol­da­ten, die auf einen Be­fehl hin mar­schier­ten. „Und das, weil nichts vor­han­den ist, kei­ne Iden­ti­tät mit den an­de­ren. Er be­sitzt den gan­zen Me­cha­nis­mus, je­doch kein Ein­füh­lungs­ver­mö­gen – kei­ne Kraft­quel­le, die sich da­mit ver­bin­det.“


  „Sie kön­nen ihn auf Vor­der­mann brin­gen! Ver­dammt noch mal …“ – die Stim­me des al­ten Man­nes klang wie ei­ne Glo­cke, doch er war den Trä­nen na­he – „… auf den Exo­ti­schen Wel­ten könn­ten Sie ihn hei­len!“


  Pad­ma schüt­tel­te den Kopf.


  „Nein“, sag­te er. „Er kann sich nur selbst hel­fen. Er ist we­der krank noch de­fekt, son­dern le­dig­lich et­was un­ter­ent­wi­ckelt. Ir­gend­wann in sei­ner Ju­gend muß er sich von den Men­schen ab­ge­wandt und in ein dunkles, ein­sa­mes Tal zu­rück­ge­zo­gen ha­ben, und mit den Jah­ren wur­de die­ses Tal im­mer tiefer, dunk­ler und schma­ler, so daß ihm kei­ner hin­durch­hel­fen kann. Kein an­de­rer Geist kann die­ses Tal durch­schrei­ten und dar­in über­le­ben – viel­leicht nicht ein­mal sei­ner. Be­vor er aber die­ses Tal nicht durch­schrit­ten hat und am En­de an­ge­langt ist, wo er wie­der ans Licht kom­men kann, nützt er we­der Ih­nen noch der En­zy­klo­pä­die und da­mit all je­nem, was die­se für die Men­schen auf Al­t­er­de und sonst­wo be­deu­tet. Und nicht nur das: Er wür­de Ih­ren Pos­ten nicht an­neh­men, selbst wenn Sie es ihm an­bö­ten. Schau­en Sie ihn sich an.“


  Sein Blick, der die gan­ze Zeit auf mir ge­ruht hat­te, die lang­sa­me, ste­ti­ge Art zu spre­chen, sei­ne Wor­te, die wie klei­ne Stein­chen ei­nes nach dem an­de­ren in ein bo­den­lo­ses, ru­hi­ges Was­ser fie­len, hat­ten mich ge­lähmt, auch als er über mich sprach, als wä­re ich gar nicht vor­han­den. Doch bei sei­nen letz­ten Wor­ten ließ die­ser Ein­fluß nach, und ich fühl­te, daß ich wie­der frei spre­chen konn­te.


  „Sie ha­ben mich hyp­no­ti­siert!“ schrie ich ihn an. „Ich ha­be Sie kei­nes­wegs er­mäch­tigt, mich … mich zu psy­cho­ana­ly­sie­ren!“


  Pad­ma schüt­tel­te den Kopf.


  „Ich ha­be Sie nicht hyp­no­ti­siert“, er­wi­der­te er. „Ich ha­be Ih­nen le­dig­lich ein Fens­ter zu Ih­rem in­ne­ren Be­wußt­sein auf­ge­sto­ßen. Ich ha­be Sie auch nicht psy­cho­ana­ly­siert.“


  „Was war es al­so …“ Dann, plötz­lich wach­sam ge­wor­den, brach ich ab.


  „Was im­mer Sie ge­se­hen oder ge­fühlt ha­ben“, sag­te er, „wa­ren Ih­re ei­ge­nen Wahr­neh­mun­gen und Ge­füh­le, in Ih­re ei­ge­nen Sym­bo­le über­setzt. Na­tür­lich ha­be ich kei­ne Ah­nung, wel­cher Art die­se Sym­bo­le wa­ren – ich ha­be auch kei­ne Mög­lich­keit, das her­aus­zu­fin­den, wenn Sie es mir nicht selbst sa­gen.“


  „Wie konn­ten Sie sich dann so schnell ent­schei­den?“ fauch­te ich ihn an. „Sie ha­ben Ih­re Ent­schei­dung ziem­lich rasch ge­trof­fen. Was war ei­gent­lich der Grund da­für?“


  „Ihr Be­neh­men“, er­wi­der­te er. „Die Art, wie Sie sich dar­stell­ten, Ih­re Hand­lun­gen, Ih­re Stim­me, als Sie so­eben zu mir ge­spro­chen ha­ben, und ein gu­tes Dut­zend an­de­rer Si­gna­le. Das war’s, Tam.


  Ein mensch­li­ches We­sen äu­ßert sich mit sei­nem Kör­per und sei­nem gan­zen Sein, nicht nur al­lein durch sei­ne Stim­me oder durch sei­nen Ge­sichts­aus­druck.“


  „Ich glaub’s ein­fach nicht!“ Ich war Feu­er und Flam­me – doch plötz­lich kühl­te sich mein Mut ab, als ei­ne lei­se War­nung und die Ge­wiß­heit in mir auf­stie­gen, daß tat­säch­lich ir­gend­wel­che Grün­de vor­han­den sein muß­ten, warum ich ihm kei­nen Glau­ben schen­ken durf­te, selbst wenn ich die­se Grün­de im Au­gen­blick nicht er­ken­nen konn­te. „Ich kann’s nicht glau­ben“, wie­der­hol­te ich da­her in ru­hi­ge­rem und küh­le­rem Ton­fall. „Es muß noch et­was an­de­res mit­ge­spielt ha­ben, et­was We­sent­li­ches, daß Sie zu die­ser Ent­schei­dung ge­führt hat.“


  „Ja“, ver­setz­te er, „na­tür­lich. Ich hat­te die Mög­lich­keit, die Un­ter­la­gen zu prü­fen, ge­wis­ser­ma­ßen Ih­re Per­so­nal­ak­te, Ih­ren per­sön­li­chen Wer­de­gang, der wie der Le­bens­lauf al­ler Er­den­bür­ger, die hier und heu­te le­ben, be­reits in der En­zy­klo­pä­die ge­spei­chert ist. Ich ha­be al­so einen Blick in die­se Un­ter­la­gen ge­wor­fen, be­vor ich hier­her­kam.“


  „Das al­lein war es auch nicht“, sag­te ich grim­mig. „Da muß noch et­was an­de­res vor­han­den sein, das kann ich Ih­nen ver­si­chern. Ich weiß es be­stimmt!“


  „Oh ja“, er­wi­der­te Pad­ma, in­dem er sanft aus­at­me­te. „Da sie al­les dies durch­ge­macht ha­ben, dürf­ten Sie wohl Be­scheid wis­sen. Auf je­den Fall wer­den Sie es recht bald aus sich her­aus er­fah­ren.“ Er hob den Blick, um ihn di­rekt in den mei­nen zu ver­sen­ken, doch dies­mal konn­te ich sei­nem Blick oh­ne ein Ge­fühl der Un­ter­le­gen­heit be­geg­nen.


  „Zu­fäl­li­ger­wei­se ist es so, Tam“, sag­te er, „daß es sich bei Ih­nen um einen so­ge­nann­ten Iso­lier­ten han­delt, um einen sel­te­nen An­gel­punkt in Ge­stalt ei­nes Ein­zel­we­sens – um ei­ne Art Dreh­kraft in der sich ent­wi­ckeln­den mensch­li­chen Ge­sell­schaft, nicht nur hier auf Al­t­er­de, son­dern auf al­len vier­zehn Wel­ten, die auf­ge­bro­chen ist, um sich den Weg in die Zu­kunft zu bah­nen. Sie aber sind ein Mann, der weit­ge­hend über Fä­hig­kei­ten ver­fügt, um die Zu­kunft zu ge­stal­ten – zum Gu­ten wie zum Bö­sen.“


  Bei die­sen Wor­ten spür­te ich wie­der ein­mal den Griff mei­ner Hän­de, die­sen fes­ten Griff, der die Blit­ze um­klam­mer­te. Ich stand da, hielt den Atem an und war­te­te dar­auf, daß er fort­fuhr. Aber es kam nichts mehr.


  „Und …“, sag­te ich schließ­lich barsch.


  „Hier gibt es kein Und und kein Aber“, mein­te Pad­ma. „Das ist al­les. Ha­ben Sie je et­was von On­to­ge­ne­se ge­hört?“


  Ich schüt­tel­te den Kopf.


  „Es ist die Be­zeich­nung für ei­ne un­se­rer exo­ti­schen kal­ku­la­ti­ven Tech­ni­ken“, sag­te er. „Kurz ge­sagt, han­delt es sich da­bei um ein sich kon­ti­nu­ier­lich ent­wi­ckeln­des Bild oder Mus­ter von Er­eig­nis­sen, um einen Rah­men, der al­le le­ben­den mensch­li­chen We­sen um­faßt. In der Mas­se be­stim­men Stre­ben und Wün­sche die­ser Men­schen die Rich­tung des Wachs­tums, das in die Zu­kunft hin­ein­ragt. Doch auch hier glaubt man zu schie­ben, aber man wird ge­scho­ben.“


  Er leg­te ei­ne Pau­se ein und schau­te mich fra­gend an, als woll­te er wis­sen, ob ich ihn so­weit ver­stan­den hat­te. Ich aber hat­te ver­stan­den – oh, ich hat­te nur zu gut ver­stan­den. Aber ich woll­te nicht, daß er dies wuß­te.


  „Wei­ter“, sag­te ich.


  „Nur sehr sel­ten und nur ge­le­gent­lich“, fuhr er fort, „und nur bei we­ni­gen Ein­zel­we­sen fin­den wir ei­ne be­son­de­re Kom­bi­na­ti­on von Fak­to­ren – des Cha­rak­ters und der Po­si­ti­on des Be­tref­fen­den im Mus­ter –, ei­ne Kom­bi­na­ti­on, die ihn be­deu­tend ef­fek­ti­ver macht als al­le sei­ne Ka­me­ra­den. In sol­chen Fäl­len, wie auch bei Ih­nen, ha­ben wir es mit ei­nem Iso­lier­ten zu tun, ei­nem zen­tra­len Cha­rak­ter, ei­ner Per­sön­lich­keit, die weit­ge­hend auf das Sche­ma ein­wir­ken kann, wäh­rend sich das Sche­ma an sich nur we­nig oder gar nicht auf ihn aus­wirkt.“


  Wie­der hielt er in­ne, und dies­mal fal­te­te er die Hän­de. Die­se Ges­te hat­te et­was End­gül­ti­ges an sich, und ich hol­te tief Luft, um mein Herz zu be­ru­hi­gen, das wie ra­send klopf­te.


  „So“, sag­te ich. „Nun be­sit­ze ich an­geb­lich all die­se Ei­gen­schaf­ten – und trotz­dem kön­nen Sie mich für Ih­re Zwe­cke nicht brau­chen.“


  „Mark möch­te Sie als Nach­fol­ger ha­ben, als Lei­ter des En­zy­klo­pä­die-Pro­jekts“, sag­te Pad­ma. „Das möch­ten wir auf den Exo­ti­schen Wel­ten auch. Denn die En­zy­klo­pä­die ist ein In­stru­ment, das nach sei­ner Vollen­dung nur durch we­ni­ge Per­sön­lich­kei­ten voll ge­nutzt wer­den kann. Die­se Kon­zep­ti­on kann aber nur von ei­ner ein­zig­ar­ti­gen Per­sön­lich­keit lau­fend in die All­tags­spra­che über­setzt wer­den. Oh­ne Mark oder einen Men­schen, der ihm ähn­lich ist und der die Kon­struk­ti­on über­bli­cken kann, zu­min­dest bis zu dem Zeit­punkt, wo die En­zy­klo­pä­die in den Welt­raum ver­setzt wird, dürf­te die Mensch­heit die Leis­tungs­fä­hig­keit die­ses Wer­kes bis zu des­sen Vollen­dung aus den Au­gen ver­lo­ren ha­ben, wo­bei das Werk in Miß­ver­ständ­nis­sen und Frus­tra­tio­nen en­den könn­te. Zu­nächst wür­de sich die Ar­beit ver­zö­gern, dann ins Sto­cken ge­ra­ten, bis schließ­lich das gan­ze Werk aus­ein­an­der­brö­ckelt.“


  Er hielt in­ne und schau­te mich bei­na­he grim­mig an.


  „Die En­zy­klo­pä­die wird nie vollen­det“, sag­te er, „es sei denn, daß wir für Mark einen Nach­fol­ger fin­den. Oh­ne sie aber wird der Er­den­mensch da­hin­schwin­den und ver­ge­hen. Wenn aber die­ser Mensch nicht mehr da ist, sind die hu­ma­nen Be­stre­bun­gen der Neu­en Wel­ten sinn­los. Doch all dies scheint Sie nicht zu küm­mern. Denn Sie sind es, der uns ab­lehnt, nicht um­ge­kehrt.“


  Er blick­te durch den Raum mit Au­gen, die wie nuß­brau­ne Feu­er lo­der­ten.


  „Sie leh­nen uns ab“, wie­der­hol­te er lang­sam. „Nicht wahr, Tam?“


  Ich lös­te mich aus der Um­klam­me­rung sei­nes Blickes. Im glei­chen Au­gen­blick wuß­te ich, wor­auf er hin­aus­woll­te, und ich wuß­te auch, daß er recht hat­te. In die­sem Mo­ment sah ich mich im Stuhl hin­ter der Kon­so­le sit­zen, fest­ge­na­gelt durch ei­ne Pflicht für den Rest mei­nes Le­bens. Nein, ich woll­te das al­les nicht, nicht sie und nicht ih­re Wer­ke, we­der die Ar­beit an und in der En­zy­klo­pä­die oder wo­an­ders. Ich woll­te nichts der­glei­chen.


  Hat­te ich so hart und so lan­ge ge­ar­bei­tet, um Ma­thi­as zu ent­kom­men, nur um jetzt al­les über Bord zu wer­fen und zum Skla­ven ir­gend­wel­cher Hilflo­sen zu wer­den – zum Skla­ven der großen Mas­se die­ser mensch­li­chen Ras­se, die zu schwach war, um selbst nach den Ster­nen zu grei­fen? Soll­te ich die Aus­sicht auf per­sön­li­che Macht und Frei­heit auf­ge­ben, nur um für die Ver­hei­ßung ei­ner Frei­heit zu ar­bei­ten, die in ne­bel­haf­ter Fer­ne lag – für sie, für die­je­ni­gen, die nicht in der La­ge wa­ren, sich ih­re Frei­heit selbst zu er­kämp­fen, auf die glei­che Wei­se, wie ich mir mei­ne per­sön­li­che Frei­heit zu er­kämp­fen ver­such­te? Nein und noch­mals nein – ich woll­te nichts da­mit zu tun ha­ben, auch nicht mit Tor­re und sei­ner En­zy­klo­pä­die!


  „Nein!“ sag­te ich barsch. Mark Tor­re aber stieß einen klei­nen, hei­se­ren Laut her­vor, der tief aus sei­ner Keh­le drang.


  „Nein. Und es ist gut so“, sag­te Pad­ma und nick­te. „Sie ken­nen kei­ne Be­geis­te­rung – Sie ha­ben kei­ne See­le.“


  „See­le?“ frag­te ich. „Was ist denn das?“


  „Kann ich mit ei­nem Blin­den über Far­ben spre­chen?“ Der Blick sei­ner glit­zern­den Au­gen ruh­te auf mir. „Sie wer­den es wis­sen, so­bald Sie da­hin­ter­ge­kom­men sind – aber Sie wer­den die­se Ent­de­ckung nur ma­chen, wenn Sie sich durch je­nes Tal hin­durch­ge­kämpft ha­ben, das ich be­reits er­wähn­te. Wenn Sie es schaf­fen, wer­den Sie höchst­wahr­schein­lich Ih­re mensch­li­che See­le fin­den. Sie wer­den es mer­ken, so­bald Sie Ih­re See­le ge­fun­den ha­ben.“


  „Ein Tal“, gab ich schließ­lich zu­rück. „Was für ein Tal?“


  „Sie wis­sen ganz ge­nau, was ich mei­ne, Tam“, sag­te Pad­ma ru­hig. „Sie wis­sen es bes­ser als ich. Ich mei­ne je­nes Tal des Geis­tes und der See­le, in dem all je­ne ein­ma­li­ge Krea­ti­vi­tät, die Ih­nen in­ne­wohnt, der Zer­stö­rung zum Op­fer fällt.“


  „ZER­STÖ­RE!“ Das war das Wort in der Stim­me mei­nes On­kels, das mir jetzt aus der Er­in­ne­rung her­aus wie Don­ner­schall ins Ohr dröhn­te, wie ein Zi­tat aus den Schrif­ten des Wal­ter Blunt, des­sen Wor­te Ma­thi­as stets im Mun­de führ­te. Plötz­lich, wie in Flam­men­schrift, stand es da, schlag­ar­tig er­blick­te ich die Kraft und die Mög­lich­kei­ten die­ses Wor­tes, das wie Fa­ckeln je­nen Weg be­leuch­te­te, den ich ge­hen woll­te.


  Und eben­so plötz­lich er­stand vor mei­nem in­ne­ren Au­ge je­nes Tal, von dem Pad­ma ge­spro­chen hat­te, wur­de die­ses Tal zu ei­ner Wirk­lich­keit, die mich um­fing. Über­all um mich her­um türm­ten sich schwar­ze Mau­ern, vor mir aber lag der Weg, den ich ge­hen woll­te, ein schma­ler Pfad, der un­wei­ger­lich ab­wärts führ­te. Plötz­lich stieg ein Angst­ge­fühl in mir hoch, die Angst vor et­was Un­be­kann­tem, das un­sicht­bar in der Dun­kel­heit ver­bor­gen lag, ir­gend­ei­ne un­be­kann­te, amor­phe Le­bens­form, schwär­zer als schwarz, die in bo­den­lo­sen Tie­fen auf mich lau­er­te.


  Gleich­zei­tig aber, mit­ten aus die­ser Angst, die mich vor dem Un­be­kann­ten zu­rück­schre­cken ließ, wuchs ei­ne sche­men­haf­te, ge­wal­ti­ge Freu­de in mir bei dem Ge­dan­ken, die­sem Un­be­kann­ten zu be­geg­nen. Von ganz hoch oben, wie der Klang ei­ner Glo­cke, drang die Stim­me von Mark Tor­re zu mir durch, als er zu Pad­ma sag­te:


  „Al­so nichts, kei­ne Chan­ce für uns? Kön­nen wir denn wirk­lich nichts tun? Was ge­schieht, wenn er nie zu uns und zur En­zy­klo­pä­die zu­rück­fin­det?“


  „Ih­nen bleibt nichts wei­ter üb­rig, als ab­zu­war­ten – und zu hof­fen, daß er ei­nes Ta­ges in un­se­ren Schoß ‚zu­rück­kehrt“, gab Pad­mas Stim­me zu­rück. „Wenn er all das, was er für sich ge­schaf­fen hat, durch­ste­hen und über­le­ben kann, so wird er viel­leicht zu­rück­keh­ren. Doch er hat die Wahl zwi­schen Him­mel und Höl­le, wie sie je­dem von uns frei­steht. Nur sind sei­ne Chan­cen grö­ßer als die un­se­ren.“


  Die Wor­te aber tra­fen bei mir auf tau­be Oh­ren, wie ein klei­ner, kal­ter Re­gen­schau­er, wie ein kur­z­er, kal­ter Re­gen­guß, der aufs Pflas­ter klatscht. Ich fühl­te plötz­lich großes Ver­lan­gen da­nach weg­zu­ge­hen, al­les hin­ter mir zu las­sen, al­lein zu sein und nach­zu­den­ken. Ich er­hob mich schwer­fäl­lig.


  „Wie kann ich hier her­aus­kom­men?“ frag­te ich dumpf.


  „Li­sa“, sag­te Mark Tor­re trau­rig. Auch Li­sa er­hob sich.


  „Hier ent­lang“, sag­te sie. Ihr Ge­sicht war blaß, aber aus­drucks­los. Sie dreh­te sich um und ging vor mir her.


  Sie führ­te mich aus dem Raum und den Weg zu­rück, den wir ge­kom­men wa­ren. Wir gin­gen durch das Dreh-La­by­rinth, durch­schrit­ten die Räu­me und Kor­ri­do­re des En­zy­klo­pä­die-Pro­jekts und be­tra­ten dann die Vor­hal­le der En­kla­ve, wo un­se­re Grup­pe zu­erst auf sie ge­sto­ßen war. Die gan­ze Zeit über sprach sie kein Wort, doch als ich sie dann ver­las­sen woll­te, hielt sie mich plötz­lich auf, in­dem sie die Hand auf mei­nen Arm leg­te. Ich dreh­te mich um und schau­te sie an.


  „Ich bin im­mer da“, sag­te sie. Und ich muß­te zu mei­nem Er­stau­nen fest­stel­len, daß in ih­ren brau­nen Au­gen Trä­nen schim­mer­ten. „Selbst wenn sonst kei­ner da ist – ich wer­de im­mer da sein!“


  Dann dreh­te sie sich auf dem Ab­satz um und eil­te da­von. Ich schau­te ihr nach, plötz­lich zu­tiefst er­schüt­tert. Aber ich hat­te wäh­rend der letz­ten Stun­den so viel er­lebt, daß ich we­der Zeit noch Lust hat­te, dar­über nach­zu­den­ken oder her­aus­zu­fin­den, was das Mäd­chen ei­gent­lich mein­te, vor­hin und eben wie­der.


  Ich fuhr mit der U-Bahn nach St. Louis zu­rück und er­wi­sch­te ge­ra­de noch die Raum­fäh­re nach Athen, wo­bei mir tau­send Ge­dan­ken durch den Kopf schos­sen.


  Ich war so tief in mei­nen Ge­dan­ken ver­sun­ken, daß ich, nach­dem ich das Haus mei­nes On­kels be­tre­ten hat­te, schnur­stracks in die Bi­blio­thek ging. Erst dort an­ge­kom­men, merk­te ich, daß Be­such zu­ge­gen war.


  Mein On­kel saß in sei­nem ho­hen Oh­ren­ses­sel, ein al­tes, in Le­der ge­bun­de­nes Buch auf den Kni­en, das auf­ge­schla­gen vor ihm lag, von ihm aber an­schei­nend ver­ges­sen wor­den war. Mei­ne Schwes­ter, die of­fen­sicht­lich vor mir ein­ge­trof­fen war, stand et­was ab­seits ihm zu­ge­kehrt.


  Auch ein schma­ler, dunk­ler jun­ger Mann war an­we­send, et­was klei­ner als ich selbst. Und für mich, der ich mich mit Ver­er­bungs­leh­re be­faßt hat­te, war so­fort klar, daß sei­ne Vor­fah­ren Ber­ber ge­we­sen wa­ren. Er war ganz in Schwarz ge­klei­det, das schwar­ze Haar über der Stirn kurz ge­schnit­ten, und er stand auf­recht da wie ei­ne blan­ke Schwert­klin­ge.


  Es war der Frem­de, der in der En­kla­ve mit mei­ner Schwes­ter ge­spro­chen hat­te. Und das Ge­fühl dunk­ler Freu­de über die ver­spro­che­ne Be­geg­nung in der Tal­soh­le wall­te er­neut in mir auf. Denn hier war­te­te die ers­te Chan­ce auf mich, mei­nen neu ent­deck­ten Geist und mei­ne Kraft zu er­pro­ben, oh­ne mich um ei­ne Ge­le­gen­heit be­mü­hen zu müs­sen.
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  Es war ein ech­ter Kon­flikt.


  Was ich an je­nem Ort ent­deckt hat­te, wo mich die Blit­ze um­lo­der­ten, be­gann in mei­nem Be­wußt­sein zu ar­bei­ten. Doch fast gleich­zei­tig wur­de die­se neue, schär­fe­re Art der Wahr­neh­mung in mir un­ter­bro­chen, als ich mir der Rol­le be­wußt wur­de, die ich in die­ser Si­tua­ti­on spiel­te.


  Ei­leen warf mir aus blas­sem Ge­sicht einen kur­z­en Blick zu, so­bald sie mich zu se­hen be­kam, doch dann schau­te sie wie­der un­ver­wandt zu Ma­thi­as hin­über, der ge­las­sen da­saß. Sein aus­drucks­lo­ses, kan­ti­ges Ge­sicht mit den bu­schi­gen Brau­en und dem dich­ten Haar, das im­mer noch gleich­mä­ßig schwarz war, ob­wohl er da­mals schon ein ho­her Fünf­zi­ger war, wirk­te klar und re­ser­viert wie im­mer. Auch er schenk­te mir einen kur­z­en Blick, doch nur wie von un­ge­fähr, be­vor er sich wie­der Ei­leen zu­wand­te und ih­rem auf­ge­reg­ten Blick be­geg­ne­te.


  „Ich woll­te nur sa­gen“, sprach er zu ihr, „daß ich nicht weiß, warum du mich fragst. Ich ha­be we­der dir noch Tam je et­was in den Weg ge­legt. Tu, was du willst.“ Sei­ne Fin­ger schlos­sen sich wie­der um das Buch, das auf­ge­schla­gen mit dem De­ckel nach oben auf sei­nen Kni­en lag, als woll­te er in sei­ner Lek­tü­re fort­fah­ren.


  „Sag mir, was ich tun soll!“ rief Ei­leen. Sie war den Trä­nen na­he, und ih­re Hän­de wa­ren zu Fäus­ten ge­ballt.


  „Ich se­he kei­nen Grund, warum ich dir et­was ra­ten soll­te“, sag­te Ma­thi­as wie von fer­ne. „Was du auch tust – es macht kei­nem was aus, we­der dir noch mir, noch die­sem jun­gen Mann da …“ Er brach ab und wand­te sich an mich. „Oh, Tam, Ei­leen hat ver­ges­sen, dich vor­zu­stel­len. Un­ser Be­such ist Mr. Ja­me­thon Black von Har­mo­nie.“


  „Grup­pen­füh­rer Black“, sag­te der jun­ge Mann, in­dem er mir sein schma­les, aus­drucks­lo­ses Ge­sicht zu­wand­te. „Ich bin At­ta­che.“


  Nun wuß­te ich end­lich, wo er her­kam. Er stamm­te von ei­ner die­ser Wel­ten, die die Be­woh­ner der an­de­ren Wel­ten mit ei­ner Art Gal­gen­hu­mor als die Freund­li­chen be­zeich­ne­ten, ei­ner die­ser re­li­gi­ösen, spar­ta­ni­schen He­lo­ten, die je­ne Wel­ten be­völ­ker­ten. Mir kam es stets be­fremd­lich vor, daß aus den Hun­der­ten ver­schie­de­ner Ge­sell­schafts­for­men, die auf den Neu­en Wel­ten Fuß ge­faßt hat­ten, ei­ne Ge­sell­schaft re­li­gi­öser Fa­na­ti­ker her­vor­ge­gan­gen war, daß sich gleich­zei­tig mit den mi­li­tä­risch aus­ge­rich­te­ten Be­woh­nern von New­ton und Ve­nus ei­ne Split­ter­kul­tur die­ser Art ent­wi­ckeln konn­te, um als mensch­li­che Ko­lo­nie un­ter all den Ster­nen zu blü­hen und zu ge­dei­hen.


  Und das wa­ren sie auch, ei­ne be­son­de­re Split­ter­kul­tur. Nicht et­wa be­son­de­re Sol­da­ten, denn die an­de­ren zwölf Wel­ten wuß­ten über sie al­les an­de­re zu be­rich­ten als das. Die Dor­sai wa­ren Sol­da­ten – Krie­ger bis in die Kno­chen. Die Quä­ker aber wa­ren Gläu­bi­ge und Fa­na­ti­ker – grim­mi­ge Fa­na­ti­ker in hä­re­nen Kut­ten –, die sich selbst an an­de­re ver­kauf­ten, weil ih­re an Res­sour­cen ar­me Welt sonst nichts zu bie­ten hat­te, um ih­re Ver­trä­ge zu er­fül­len und je­ne Spe­zia­lis­ten von an­de­ren Pla­ne­ten an­zu­heu­ern, die sie so not­wen­dig brauch­ten.


  Die Nach­fra­ge nach Evan­ge­lis­ten war ziem­lich ge­ring – doch dies war al­les, was die Quä­ker von ih­ren kar­gen, stei­ni­gen Äckern ern­ten konn­ten. Aber sie konn­ten schie­ßen und Be­feh­le be­fol­gen – auch wenn es um Le­ben oder Tod ging. Oben­drein wa­ren sie bil­lig. Ihr Äl­tes­ter Strah­len­der, Vor­sit­zen­der des Kir­chen­rats, der Har­mo­nie und Ein­tracht re­gier­te, konn­te, was Söld­ner be­traf, je­de Re­gie­rung un­ter­bie­ten. Nur durf­te man nicht be­son­ders wäh­le­risch sein, was die mi­li­tä­ri­sche Aus­bil­dung die­ser Trup­pen be­traf.


  Die Dor­sai da­ge­gen wa­ren wasch­ech­te Söld­ner und Krie­ger. Ih­re Waf­fen ge­horch­ten ih­nen wie zah­me Hun­de und paß­ten wie Hand­schu­he in ih­re Hand. Der ge­wöhn­li­che Sol­dat der Freund­li­chen aber faß­te ei­ne Waf­fe an, wie man ei­ne Axt oder ei­ne Ha­cke an­faßt – als ein Werk­zeug, das man für sein Volk und für sei­ne Kir­che schwingt.


  Dar­um hieß es auch: Die Dor­sai lie­fern die Sol­da­ten für die vier­zehn Wel­ten, die Quä­ker aber nur Ka­no­nen­fut­ter.


  Doch mach­te ich mir da­mals dar­über kei­ne Ge­dan­ken. In die­sem Au­gen­blick rea­gier­te ich auf Ja­me­thon Black nur da­durch, daß ich ihn er­kann­te. Aus der dunklen Er­schei­nung sei­nes We­sens, aus sei­ner küh­len Art, aus der Di­stanz und der un­durch­dring­li­chen Ver­hal­tens­wei­se, die mich et­was an Pad­ma er­in­ner­te, schloß ich auch oh­ne die ein­füh­ren­den Wor­te mei­nes On­kels auf ei­ne hö­he­re Spe­zi­es, auf einen Rang­hö­he­ren der Neu­en Wel­ten. Ei­ner von je­nen, wie uns Ma­thi­as stets zu be­wei­sen ver­such­te, mit de­nen ein Er­den­mensch nicht kon­kur­rie­ren kann. Doch die Wach­sam­keit, die von mei­nem jüngs­ten Er­leb­nis in der En­zy­klo­pä­die her­rühr­te, tauch­te jetzt wie­der in mir auf und er­füll­te mich mit der glei­chen dunklen in­ne­ren Freu­de, die mir na­he­leg­te, daß es auch noch an­de­re Mög­lich­kei­ten gab.


  „… Grup­pen­füh­rer Black“, sag­te Ma­thi­as, „hat einen Abend­kurs in Erd­ge­schich­te ab­sol­viert – den glei­chen Kurs wie Ei­leen – an der Uni­ver­si­tät von Genf. Er und Ei­leen ha­ben sich vor et­wa ei­nem Mo­nat ken­nen­ge­lernt. Nun meint dei­ne Schwes­ter, daß sie ihn hei­ra­ten möch­te und mit ihm nach Har­mo­nie zie­hen will, wenn er En­de die­ser Wo­che wie­der in sei­ne Hei­mat zu­rück­kehrt.“


  Ma­thi­as’ Blick wan­der­te zu Ei­leen hin­über.


  „Nun ha­be ich ihr ge­sagt, daß es nur an ihr liegt“, schloß er.


  „Aber ich möch­te, daß mir je­mand hilft – daß mir je­mand bei­steht und mir sagt, was rich­tig ist!“ rief Ei­leen kläg­lich aus.


  Ma­thi­as aber schüt­tel­te lei­se den Kopf.


  „Ich ha­be dir be­reits ge­sagt“, ver­kün­de­te er mit sei­ner ru­hi­gen, gleich­gül­ti­gen Stim­me, „daß es da nichts zu ent­schei­den gibt. Ei­ne sol­che Ent­schei­dung wä­re ab­so­lut be­lang­los. Fol­ge die­sem Mann – oder auch nicht. Letzt­lich macht es we­der dir noch ir­gend­ei­nem an­de­ren et­was aus. Du kannst dich an dem ab­sur­den Ge­dan­ken fest­klam­mern, daß je­de Ent­schei­dung dei­ner­seits den Lauf der Din­ge zu än­dern ver­mag. Ich bin da an­de­rer Mei­nung – und eben­so, wie ich dir dei­nen frei­en Wil­len und dei­ne Ent­schei­dungs­frei­heit ein­räu­me, be­ste­he ich mei­ner­seits dar­auf, mich nicht zu bin­den und mich in ei­ner sol­chen Far­ce in kei­ner Wei­se zu en­ga­gie­ren.“


  Er sag­te es, nahm sein Buch zur Hand und tat so, als woll­te er sei­ne Lek­tü­re wie­der auf­neh­men.


  Über Ei­leens Ge­sicht ran­nen Trä­nen.


  „Aber ich weiß nicht – ich weiß ein­fach nicht, was ich tun soll!“ wie­der­hol­te sie be­harr­lich.


  „Dann laß es blei­ben“, sag­te der On­kel und blät­ter­te ei­ne Sei­te in sei­nem Buch um. „Das ist die ein­zi­ge zi­vi­li­sier­te Art, um ein Pro­blem zu lö­sen.“


  Sie stand in Trä­nen auf­ge­löst da, und Ja­me­thon Black re­de­te auf sie ein.


  „Ei­leen“, sag­te er, wäh­rend sie sich ihm zu­wand­te. Er sprach mit lei­ser, zar­ter, ru­hi­ger Stim­me. „Willst du mich hei­ra­ten und mit mir auf Har­mo­nie le­ben?“


  „Oh ja, Ja­mie!“ sag­te sie lei­den­schaft­lich. „Ja – und wie gern!“


  Er war­te­te, aber sie ging nicht auf ihn zu, da­für rief sie wie­der­um lei­den­schaft­lich aus:


  „Ich bin nicht si­cher, ob es rich­tig ist! Merkst du denn nicht, Ja­mie, daß ich si­cher sein muß, ob ich auch rich­tig hand­le? Ich aber weiß es nicht – ich ken­ne mich ein­fach nicht aus!“


  Sie wir­bel­te her­um und schau­te mich an.


  „Tam!“ sag­te sie. „Was soll ich ma­chen? Soll ich ge­hen?“


  Ihr plötz­li­cher Auf­ruf klang in mei­nen Oh­ren wie das Echo je­ner Stim­men, die im In­dex­raum auf mich ein­ge­re­det hat­ten. Und eben­so plötz­lich schie­nen sich die Bi­blio­thek, in der ich stand, und die Sze­ne auf merk­wür­di­ge Wei­se in die Län­ge und Brei­te zu zie­hen. Die ho­hen Bü­cher­wän­de, mei­ne in Trä­nen auf­ge­lös­te Schwes­ter, die mich um Hil­fe bat, der stil­le jun­ge Mann in Schwarz – und mein On­kel, in sei­ne Lek­tü­re ver­tieft, das sanf­te Licht über sei­nem Haupt, das von den Re­ga­len hin­ter sei­nem Rücken kam, er­schie­nen mir wie ei­ne Art Zau­be­r­in­sel, los­ge­löst von al­len mensch­li­chen Ver­pflich­tun­gen und Pro­ble­men – ei­ne In­sel, die in ei­ne an­de­re, frem­de Di­men­si­on zu ent­glei­ten schi­en.


  Mir war, als könn­te ich gleich­zei­tig durch sie und um sie her­um­bli­cken. Und plötz­lich glaub­te ich mei­nen On­kel zu ver­ste­hen, so wie ich ihn noch nie ver­stan­den hat­te, auf ein­mal wuß­te ich, daß er, ob­wohl er zu le­sen vor­gab, längst ent­schie­den hat­te, wie ich auf Ei­leens Fra­ge rea­gie­ren soll­te.


  . Wenn er zu mei­ner Schwes­ter ge­jagt hät­te: „Bleib hier!“, hät­te ich sie viel­leicht mit Ge­walt aus die­sem Haus ent­führt. Er wuß­te, daß ich in­stink­tiv al­le sei­ne Ent­schei­dun­gen ab­leh­nen wür­de. Al­so un­ter­nahm er nichts, um mir kei­ne An­griffs­flä­che zu bie­ten. Er hat­te sich auf sei­ne teuf­li­sche (oder gött­li­che) Gleich­mut zu­rück­ge­zo­gen, wo­bei er mir die Ent­schei­dung über­ließ.


  Doch dies­mal hat­te er mich un­ter­schätzt. Er hat­te die Ver­än­de­rung nicht er­kannt, die in mir vor­ge­gan­gen war, mein neu­es Wis­sen, das mir den Weg wies. Für ihn war das Schlag­wort ZER­STÖ­REN nichts wei­ter als ei­ne hoh­le Nuß, ei­ne lee­re Scha­le, in die er sich zu­rück­zie­hen konn­te. Doch jetzt, wie im Fie­ber, konn­te ich wei­ter­bli­cken – und ich er­kann­te, daß sich mir hier ei­ne Waf­fe bot, die ich selbst ge­gen die­se über­le­ge­nen Dä­mo­nen der Neu­en Wel­ten keh­ren konn­te.


  Ich schau­te zu Ja­me­thon Black hin­über, aber ich war nicht mehr von ihm be­ein­druckt, eben­so­we­nig, wie mich Pad­ma zu­letzt be­ein­dru­cken konn­te. Im Ge­gen­teil, ich konn­te es kaum ab­war­ten, um mei­ne Kräf­te mit den sei­nen zu mes­sen.


  „Nein“, sag­te ich zu Ei­leen, „ich glau­be nicht, daß du mit ihm ge­hen soll­test.“


  Sie starr­te mich an, ich aber merk­te, daß sie ge­nau­so ar­gu­men­tiert hat­te, un­be­wußt zwar, wie mein On­kel, daß ich näm­lich auf­hö­ren soll­te, ihr das aus­re­den zu wol­len, was ihr Herz sich wünsch­te. Ich aber hat­te sie be­reits los­ge­eist und fuhr fort, mei­ne Ar­gu­men­te an je­ne Din­ge zu ver­an­kern, an die sie glaub­te, in­dem ich mei­ne Wor­te sorg­fäl­tig wähl­te.


  Es fiel mir nicht schwer, die pas­sen­den Wor­te zu fin­den.


  „Har­mo­nie ist nichts für dich“, sag­te ich mild. „Du weißt nur zu gut, wie an­ders die Leu­te dort sind. Du wärst dort fehl am Plat­ze. Du könn­test dich an sie und ih­re Art nicht ge­wöh­nen. Au­ßer­dem ist die­ser Mann Grup­pen­füh­rer.“ Ich ver­such­te, Ja­me­thon Black einen freund­li­chen Blick zu schen­ken, er aber er­wi­der­te mei­nen Blick so gleich­gül­tig und kalt wie die Schnei­de ei­ner Axt, oh­ne die lei­ses­ten An­zei­chen, mich güns­tig stim­men zu wol­len.


  „Weißt du, was das auf Har­mo­nie be­deu­tet?“ frag­te ich. „Er ist Of­fi­zier in ih­rer Ar­mee. Sein Ver­trag kann je­den Au­gen­blick ver­kauft wer­den, er kann dich je­de Stun­de ver­las­sen. Man könn­te ihn an Or­te ver­set­zen, wo­hin du ihm nicht fol­gen kannst. Viel­leicht wür­de er jah­re­lang nicht zu­rück­kom­men – viel­leicht über­haupt nicht mehr, wenn er fällt, was durch­aus im Be­reich des Mög­li­chen liegt. Willst du dich dar­auf ein­las­sen?“ Dann setz­te ich bru­tal hin­zu: „Bist du stark ge­nug, Ei­leen, um ei­ne sol­che see­li­sche Be­las­tung zu ver­kraf­ten? Ich ken­ne dich von Ge­burt auf und wa­ge dar­an zu zwei­feln. Du wür­dest nicht nur dich selbst, son­dern auch die­sen Mann im Stich las­sen.“


  Ich hielt in­ne. Mein On­kel hat­te die gan­ze Zeit nicht von sei­nem Buch auf­ge­blickt und tat es auch dies­mal nicht. Doch mir war – und das er­füll­te mich mit heim­li­cher Ge­nug­tu­ung –, als zit­ter­ten sei­ne Hän­de, die das Buch um­klam­mert hiel­ten, in ei­ner Ge­fühls­re­gung, die er stets ge­leug­net hat­te.


  Ei­leen hat­te mich die gan­ze Zeit, wäh­rend ich sprach, un­gläu­big an­ge­st­arrt. Jetzt ließ sie einen klei­nen Seuf­zer hö­ren und rich­te­te sich auf, wo­bei ihr Blick zu Ja­me­thon Black hin­über­wan­der­te.


  Sie sag­te kein Wort, aber die­ser Blick al­lein ge­nüg­te. Ich be­ob­ach­te­te auch ihn, um viel­leicht ein ver­rä­te­risches Zei­chen ei­ner Ge­fühls­re­gung zu ent­de­cken, doch nur ein klei­ner, trau­ri­ger Schat­ten husch­te über sein Ge­sicht. Er trat zwei Schrit­te auf sie zu, bis er fast an ih­rer Sei­te stand. Ich mach­te mich be­reit ein­zu­schrei­ten, wenn nö­tig, um mei­ner Mei­nung Nach­druck zu ver­lei­hen. Doch er sprach nur zu ihr, sehr mild, in je­nem et­was or­di­nären Idi­om, des­sen sich, wie ich aus mei­nen Stu­di­en wuß­te, die­se Leu­te un­ter sich be­dien­ten, die ich aber nie vor­her ver­nom­men hat­te.


  „Du willst al­so nicht mit mir kom­men, Ei­leen?“ frag­te er.


  Sie er­beb­te wie ei­ne schwan­ken­de Pflan­ze bei her­an­na­hen­den schwe­ren Schrit­ten, wie ei­ne Pflan­ze, die nicht fest im Bo­den ver­wur­zelt ist, und wand­te sich von ihm ab.


  „Ich kann nicht, Ja­mie“, flüs­ter­te sie. „Du hast doch ge­hört, was Tam ge­sagt hat. Es ist wahr. Ich wür­de dich im Stich las­sen.“


  „Das ist nicht wahr“, sag­te er im glei­chen lei­sen Ton­fall. „Sag nicht, daß du es nicht kannst. Sag, daß du nicht willst, und ich ge­he.“


  Er war­te­te. Aber sie schau­te ihn nicht an und mied sei­nen Blick. Dann, schließ­lich, schüt­tel­te sie den Kopf.


  Er hol­te tief Luft. Er hat­te we­der Ma­thi­as noch mich an­ge­blickt, seit­dem ich auf­ge­hört hat­te zu spre­chen, und auch jetzt wür­dig­te er uns kei­nes Blickes. Oh­ne auch das ge­rings­te An­zei­chen von Schmerz oder Wut wand­te er sich ab und ver­ließ lei­se die Bi­blio­thek, ging aus dem Haus und ent­schwand den Bli­cken mei­ner Schwes­ter für im­mer.


  Ei­leen dreh­te sich auf dem Ab­satz um und rann­te aus dem Zim­mer. Ich aber schau­te auf Ma­thi­as. Er blät­ter­te ei­ne Sei­te in sei­nem Buch um, oh­ne mich da­bei an­zu­se­hen. Und nie er­wähn­te er je­mals die­sen Vor­fall, noch ver­lor er je ein Wort über Ja­me­thon Black.


  Ei­leen üb­ri­gens auch nicht.


  Doch kaum ein hal­b­es Jahr spä­ter un­ter­zeich­ne­te sie ih­ren Ver­trag für Cas­si­da und wur­de auf je­ne Welt ver­setzt. We­ni­ge Mo­na­te nach ih­rer An­kunft hei­ra­te­te sie einen jun­gen Mann, einen Ein­hei­mi­schen mit Na­men Da­vid Long Hall. We­der Ma­thi­as noch ich er­fuh­ren et­was da­von. Die Nach­richt er­reich­te uns meh­re­re Mo­na­te nach der Hoch­zeit, aber aus an­de­rer Quel­le. Sie selbst schrieb kei­ne Zei­le.


  Aber zu je­ner Zeit küm­mer­te ich mich be­reits eben­so­we­nig um sie wie Ma­thi­as. Der Er­folg, den ich bei Ja­me­thon Black und bei mei­ner Schwes­ter er­run­gen hat­te, als wir sei­ner­zeit in der Bi­blio­thek ver­sam­melt wa­ren, hat­te mir je­nen Weg ge­zeigt, den ich selbst ein­schla­gen woll­te. Ich be­gann Tech­ni­ken zu ent­wi­ckeln, um Men­schen zu ma­ni­pu­lie­ren, wie ich es bei Ei­leen ge­tan hat­te, um das zu er­rei­chen, was ich an­streb­te. Gleich­zei­tig hat­te ich auch ei­ne hei­ße Spur ge­fun­den, die mich zu mei­nem ei­ge­nen Ziel, zu Macht und Frei­heit, führ­te.
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  Es stell­te sich aber her­aus, daß je­ne Sze­ne in der Bi­blio­thek in mei­ner Er­in­ne­rung fest­saß, daß sie wei­ter in mir bohr­te, so sehr ich auch ver­such­te, sie zu ver­ges­sen.


  Wäh­rend der fünf Jah­re, in de­nen ich die Er­folgs­lei­ter beim Nach­rich­ten­dienst em­por­klet­ter­te, er­hielt ich kei­ne Nach­richt von Ei­leen, kei­ne Zei­le, kein Wort. Sie schrieb we­der an Ma­thi­as noch an mich. Die we­ni­gen Brie­fe, die ich an sie rich­te­te, blie­ben un­be­ant­wor­tet. Ich kann­te ei­ne Men­ge Leu­te, doch ich konn­te nicht be­haup­ten, daß ich Freun­de hat­te – und Ma­thi­as zähl­te oh­ne­hin nicht. Wie von fer­ne, in ei­nem ver­bor­ge­nen Win­kel mei­nes Her­zens, wur­de ich mir all­mäh­lich be­wußt, daß ich ganz al­lein auf der Welt stand und daß ich im ers­ten fie­ber­haf­ten Rausch mei­ner neu­ent­deck­ten Fä­hig­keit, Men­schen zu ma­ni­pu­lie­ren, bes­ser ein an­de­res Op­fer für mei­ne Ver­su­che ge­wählt hät­te als den ein­zi­gen Men­schen auf die­sen vier­zehn Wel­ten, der zu­min­dest einen ein­zi­gen Grund ha­ben konn­te, mir zu­ge­tan zu sein.


  Fünf Jah­re spä­ter stand ich auf ei­nem Berg­hang auf Neu­er­de, der erst kürz­lich durch schwe­re Ar­til­le­rie ver­wüs­tet wor­den war. Ich streif­te über den Hang, der einen Teil je­nes Schlacht­fel­des bil­de­te, das erst vor we­ni­gen Stun­den von den ver­ei­nig­ten Streit­kräf­ten von Alt­land er­obert wor­den war. Die Streit­kräf­te des Nor­dens wie auch die des Sü­dens be­sa­ßen le­dig­lich einen Kern aus Ein­hei­mi­schen. Die Re­bel­len­ar­mee des Nor­dens wur­de zu mehr als acht­zig Pro­zent von Söld­nern ge­bil­det, die von den Quä­ker­wel­ten stamm­ten. Die süd­li­chen Streit­kräf­te hin­ge­gen be­stan­den zu et­wa sech­zig Pro­zent aus Cas­si­da­nern, die von Neu­er­de auf Ge­gen­sei­tig­keit aus Cas­si­da an­ge­heu­ert wor­den wa­ren – dies aber war der ei­gent­li­che Grund da­für, warum ich die­sen Hang ab­gras­te, des­sen Bo­den auf­ge­ris­sen und des­sen Bäu­me durch den Ar­til­le­rie­beschuß ent­wur­zelt wor­den wa­ren. Un­ter den Sol­da­ten die­ses Son­der­kom­man­dos be­fand sich näm­lich ein jun­ger Grup­pen­füh­rer na­mens Da­ve Hall – je­ner Mann, den mei­ne Schwes­ter auf Cas­si­da ge­hei­ra­tet hat­te.


  Mein Füh­rer war ein Sol­dat der loya­len Streit­kräf­te der süd­li­chen He­mi­sphä­re. Kein Cas­si­da­ner zwar, son­dern ein Ein­ge­bo­re­ner von Neu­er­de, ein zä­hes We­sen, ein Sau­er­topf und Sa­dist zu­gleich, dem es of­fen­sicht­lich Freu­de mach­te, mei­ne fürs Stadt­pflas­ter be­stimm­ten Schu­he und mei­ne Klei­dung zu be­kle­ckern. Jetzt, sechs Jah­re nach mei­nem Er­leb­nis in der En­zy­klo­pä­die, hat­ten sich mei­ne per­sön­li­chen Fä­hig­kei­ten so weit ge­fes­tigt, daß ich sei­ne Mei­nung über mich in we­ni­gen Mi­nu­ten zu­recht­ge­rückt hät­te. Doch die Sa­che war es mir nicht wert.


  Schließ­lich brach­te er mich zu ei­nem klei­nen Stütz­punkt am Fu­ße des Hü­gels und lie­fer­te mich bei ei­nem et­wa vier­zig­jäh­ri­gen Of­fi­zier mit kan­ti­gem Kinn ab, der dunkle Rin­ge un­ter den Au­gen hat­te. Der Of­fi­zier war durch den Feld­dienst of­fen­sicht­lich über­for­dert und in­fol­ge sei­ner Jah­re ent­spre­chend er­schöpft. Oben­drein wa­ren die grim­mi­gen Le­gio­nen der Quä­ker mit den nur un­ge­nü­gend aus­ge­bil­de­ten Cas­si­da­nern Schlit­ten ge­fah­ren. Was Wun­der, daß er mich eben­so sau­er­töp­fisch an­blick­te wie mein Füh­rer.


  Nur war bei die­sem kom­man­die­ren­den Of­fi­zier des­sen Ein­stel­lung ein Pro­blem. Ich muß­te die­se Ein­stel­lung än­dern, um zu er­rei­chen, was ich woll­te. Hin­zu kam, daß ich kei­ner­lei Da­ten oder An­ga­ben über die­sen Mann be­saß. Doch das Ge­rücht über einen neu­en Vor­stoß der Quä­ker ging um, und so hat­te ich mich ent­schlos­sen, ein­fach auf gut Glück hier auf­zut­au­chen und mir mei­ne Stra­te­gie selbst zu­recht­zu­zim­mern.


  „Ober­leut­nant Hai Fra­ne!“ stell­te er sich vor, oh­ne auch nur ein Wort von mir ab­zu­war­ten und streck­te mir brüsk ei­ne kan­ti­ge, et­was schmut­zi­ge Hand ent­ge­gen. „Ih­re Pa­pie­re!“


  Ich gab ihm mei­nen Paß, und er blät­ter­te dar­in her­um, oh­ne daß sich sei­ne Mie­ne ver­än­der­te. „Aha“, sag­te er. „Ein Green­horn al­so. Ei­ner auf Be­wäh­rung.“


  Die Fra­ge grenz­te fast an ei­ne Be­lei­di­gung, weil es ihn einen feuch­ten Keh­richt an­ging, ob ich be­reits ein Voll­mit­glied des Nach­rich­ten­diens­tes oder nur ei­ne Art Vo­lon­tär auf Pro­be war. Wahr­schein­lich mein­te er, daß ich noch nicht tro­cken hin­ter den Oh­ren sei und für ihn und sei­ne Leu­te an der Front ei­ne po­ten­ti­el­le Ge­fahr dar­stell­te.


  Was er aber nicht wuß­te und nicht wis­sen konn­te war die Tat­sa­che, daß er nicht bei mir, son­dern eher bei sich einen schwa­chen Punkt ge­trof­fen hat­te.


  „Rich­tig“, sag­te ich und steck­te mei­ne Pa­pie­re wie­der ein. Und auf­grund des­sen, was ich über ihn im Au­gen­blick er­fah­ren hat­te, fuhr ich fort: „Jetzt, nach Ih­rer Be­för­de­rung …“


  „Be­för­de­rung!“


  Er starr­te mich an. Der Ton­fall sei­ner Stim­me hat­te all mei­ne Schluß­fol­ge­run­gen be­stä­tigt, näm­lich, daß er, wie so man­cher, ver­such­te, sich selbst et­was vorzu­ma­chen, in­dem er al­le Schuld an­de­ren auf­bür­de­te. Ein Mann, der ei­nem an­de­ren an­deu­tet, er sei ein Dieb, hat selbst kei­ne ganz rei­ne Wes­te. Und Fra­nes Ver­such, mich auf­grund mei­ner Stel­lung zu krän­ken und her­ab­zu­set­zen, war ein deut­li­ches Zei­chen da­für, daß er an der­sel­ben Stel­le ver­wund­bar war. Die­ser Ver­such, mich zu be­lei­di­gen, zeig­te im Zu­sam­men­hang mit je­nem ver­hält­nis­mä­ßig nied­ri­gen Rang, den er be­klei­de­te, nur zu deut­lich an, daß er bei der Be­för­de­rung zu­min­dest ein­mal über­gan­gen wor­den war und zu­min­dest un­gern dar­über sprach.


  Es war nur ein klei­ner Spalt, um in ihn ein­zu­drin­gen – doch nach fünf Jah­ren prak­ti­scher Übung war das für mich mehr als ge­nug.


  „Sind Sie nicht zur Be­för­de­rung zum Ma­jor vor­ge­schla­gen?“ frag­te ich. „Ich dach­te …“ Ich brach plötz­lich ab und grins­te ihn an. „Schät­ze, es ist mein Feh­ler. Ich ha­be Sie mit ei­nem an­de­ren ver­wech­selt.“ Dann wech­sel­te ich das The­ma und schau­te mich auf dem Hang um. „Wie ich se­he, muß es hier vor kur­z­em recht lus­tig zu­ge­gan­gen sein.“


  Er aber un­ter­brach mich barsch.


  „Wer hat Ih­nen ge­sagt, daß ich be­för­dert wer­de?“ be­dräng­te er mich. Nun schi­en es mir an der Zeit, ihn et­was auf­zu­sta­cheln.


  „Ich weiß es nicht so ge­nau, Ober­leut­nant“, sag­te ich und schau­te ihm in die Au­gen. Dann leg­te ich ei­ne kur­ze Pau­se ein, da­mit er Zeit hat­te zu ver­dau­en, was ich ge­sagt hat­te. „Und wenn ich’s wüß­te, dürf­te ich es Ih­nen nicht sa­gen. Die Quel­len ei­nes Jour­na­lis­ten sind ge­heim – und in mei­ner Bran­che müs­sen sie auch ge­heim blei­ben, ge­nau­so, wie das Mi­li­tär sei­ne In­for­ma­tio­nen ge­heim­hal­ten muß.“


  Das brach­te ihn end­lich zur Ver­nunft. Ihm wur­de auf ein­mal be­wußt, daß ich nicht zu sei­ner Trup­pe ge­hör­te und daß er mich nicht zwin­gen konn­te, ihm et­was zu ver­ra­ten, was ich ihm nicht ver­ra­ten woll­te. In mei­nem Fall war es wohl bes­ser, Samt­hand­schu­he an­zu­le­gen, als mir die ei­ser­ne Faust zu zei­gen, so­fern er et­was von mir er­fah­ren woll­te.


  „Ja“, sag­te er, in­dem er sich red­lich be­müh­te, ein ver­bind­li­ches Lä­cheln her­vor­zu­zau­bern. „Ja, na­tür­lich. Sie müs­sen mir ver­zei­hen. Wir la­gen hier ge­wal­tig un­ter Be­schuß.“


  „Das ist nicht zu über­se­hen“, ver­setz­te ich mit Ge­fühl. „Bei so was kann man nicht ein­fach ge­las­sen blei­ben.“


  „Nein“, er­wi­der­te er, in­dem er wei­ter ver­such­te, ei­ne Art Lä­cheln aus dem Hut zu zau­bern. „Kön­nen Sie mir al­so gar nichts sa­gen, was mei­ne Be­för­de­rung be­trifft?“


  „Ich fürch­te, nein“, sag­te ich. Un­se­re Bli­cke tra­fen und ver­strick­ten sich.


  „Ich ver­ste­he.“ Er wand­te den Blick et­was be­lei­digt ab. „Al­so, was kön­nen wir für Sie tun, Sie Nach­rich­ten­mensch?“


  „Sie könn­ten mir et­was über sich ver­ra­ten“, er­wi­der­te ich. „Viel­leicht dürf­te ich et­was über Sie und Ih­ren Wer­de­gang er­fah­ren.“


  Er dreh­te sich um und schau­te mich un­ver­wandt an.


  „Über mich?“ frag­te er ver­blüfft.


  „Na­tür­lich“, gab ich zu­rück. „Es war so ei­ne Idee. Ei­ne Sto­ry mit mensch­li­chen Aspek­ten – die­se Kam­pa­gne aus der Sicht ei­nes er­fah­re­nen Fel­d­of­fi­ziers. Sie wis­sen schon.“


  Und ob er wuß­te. Man konn­te es buch­stäb­lich rie­chen. Ich sah, wie sei­ne Au­gen wie­der auf­leuch­te­ten, und konn­te fast se­hen, wie die Ge­dan­ken in sei­nem Kopf ar­bei­te­ten. Wir wa­ren an je­nem Punkt an­ge­langt, wo ein Mensch mit kla­rem Ver­stand noch ein­mal nach­ge­hakt hät­te: „Warum aus­ge­rech­net ich für ei­ne sol­che Sto­ry, warum nicht ein hoch­de­ko­rier­ter Of­fi­zier von hö­he­rem Rang?“


  Aber Fra­ne dach­te nicht dar­an zu fra­gen. Er glaub­te zu wis­sen, warum aus­ge­rech­net er der­je­ni­ge wel­cher sei. Sei­ne ei­ge­nen be­gra­be­nen Hoff­nun­gen hat­ten ihn da­zu ge­bracht, zwei und zwei zu­sam­men­zu­zäh­len und zu je­nem Er­geb­nis ge­kom­men, das er für vier hielt. Er war tat­säch­lich der Meinung, er sei tat­säch­lich für ei­ne Be­för­de­rung vor­ge­schla­gen – ei­ne Be­för­de­rung we­gen Tap­fer­keit vor dem Feind. Ir­gend­wie, ob­wohl er ei­gent­lich gar nicht ge­nau wuß­te, warum, muß er sich ein­ge­bil­det ha­ben, daß ihm durch sein jüngs­tes Ver­hal­ten im Fel­de ei­ne Son­der­be­för­de­rung zu­stand und daß ich ge­kom­men war, um über einen sol­chen Vor­fall zu be­rich­ten. Da ich nichts wei­ter war als ein Zi­vi­list, dach­te er bei sich, wür­de ich mir wahr­schein­lich nie­mals träu­men las­sen, daß er selbst über ei­ne be­vor­ste­hen­de Be­för­de­rung nicht im Bil­de war, so daß ich gleich im ers­ten Au­gen­blick mit der Neu­ig­keit her­aus­rück­te.


  Es war et­was ab­sto­ßend, auf wel­che Wei­se sich sei­ne Stim­me und Hal­tung ver­än­der­ten, nach­dem er all dies zu sei­ner Zu­frie­den­heit aus­ge­kno­belt hat­te. Wie die meis­ten Men­schen, die nur über un­ter­ge­ord­ne­te Fä­hig­kei­ten ver­fü­gen, hat­te er ein Le­ben lang nach Grün­den und Aus­flüch­ten ge­sucht, wo­nach er zwar au­ßer­or­dent­li­che Qua­li­tä­ten auf­zu­wei­sen ha­be, aber durch miß­li­che Um­stän­de und Vor­ur­tei­le bis heu­te nicht zu sei­nem Recht ge­kom­men sei.


  Dann tisch­te er mir all die­se Grün­de und Aus­flüch­te auf, wäh­rend er be­müht war, mich über sei­ne Per­son auf­zu­klä­ren. Hät­te ich ihn wirk­lich we­gen ei­ner Re­por­ta­ge in­ter­viewt, so hät­te ich ihn mehr als ein­mal mit sei­nen ei­ge­nen Wor­ten wi­der­le­gen und ihn von sei­ner Be­deu­tungs­lo­sig­keit über­zeu­gen kön­nen. Die­se Ge­schich­te, die er mir er­zähl­te, strotz­te vor Selbst­mit­leid, war ein ein­zi­ges Jam­mern und Kla­gen. Die fet­ten Pfrün­de wa­ren als Söld­ner zu ver­die­nen, doch die­se Ge­le­gen­hei­ten wur­den ihm ent­we­der von den Quä­kern oder von den Dor­sai vor sei­ner Na­se weg­ge­schnappt. Fra­ne hat­te we­der die Ga­be noch die Über­zeu­gung, um das har­te Le­ben der Quä­ker zu meis­tern, auch nicht als Söld­ner. Und zum Dor­sai muß­te man ein­fach ge­bo­ren sein. Al­so muß­te er sich mit den Bro­sa­men be­gnü­gen, die vom Ti­sche der Rei­chen fie­len, mit der Lei­tung der Hilf­s­trup­pen ver­schie­de­ner Wel­ten oder po­li­ti­scher Zo­nen und wur­de stets bei­sei­te ge­scho­ben, wenn ein hö­he­rer Pos­ten zu ver­ge­ben war, den man dann je­weils mit den Ein­hei­mi­schen oder aus­ge­bil­de­ten Söld­nern be­setz­te, die ei­gens für den tat­säch­li­chen Kampf ein­ge­flo­gen wur­den.


  Ei­ne sol­che Tä­tig­keit wur­de na­tür­lich bei wei­tem nicht so gut ent­lohnt wie die Tä­tig­keit der Söld­ner. Ei­ne Re­gie­rung konn­te zweit­klas­si­ge Of­fi­zie­re wie Fra­ne durch­aus auf Spar­flam­me set­zen und sie auf die­ser Flam­me schmo­ren las­sen. Doch brauch­te ei­ne Re­gie­rung Söld­ner, so muß­ten es eben Söld­ner sein, wie sie im Buch ste­hen. Und wenn es dar­auf an­kam, dann wur­den na­tür­lich die­je­ni­gen be­vor­zugt, die be­reit wa­ren, für gu­tes Geld ihr Le­ben aufs Spiel zu set­zen.


  Doch ge­nug über Ober­leut­nant Fra­ne, der gar nicht so wich­tig war. Er war ein klei­nes Würst­chen, das sich jetzt selbst da­von über­zeugt hat­te, daß man ihm – und sei es bei den In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten­diens­ten – als po­ten­ti­el­le Grö­ße An­er­ken­nung zol­len wür­de. Wie die meis­ten Men­schen sei­nes Schla­ges hat­te er über­trie­be­ne Vor­stel­lun­gen über den po­si­ti­ven Ein­fluß der Pu­bli­ci­ty auf sei­ne Kar­rie­re. Er be­rich­te­te al­les über sei­ne Per­son, zeig­te mir die Stel­len am Ab­hang, wo sich sei­ne Leu­te ein­ge­gra­ben hat­ten, und als dann die Zeit ge­kom­men war, daß ich auf­bre­chen muß­te, hat­te ich ihn so­weit, daß er wie ein dres­sier­ter Af­fe rea­gier­te. In dem Au­gen­blick al­so, als ich drauf und dran war, mich hin­ter die Li­ni­en zu­rück­zu­zie­hen, ließ ich mei­nen ers­ten und ein­zi­gen Ver­suchs­bal­lon stei­gen. Ich ließ die Kat­ze aus dem Sack.


  „Wis­sen Sie, mir ist ge­ra­de et­was ein­ge­fal­len. Das Haupt­quar­tier hat mir die Er­laub­nis er­teilt, einen von Ih­ren Leu­ten aus­zu­su­chen, der mich nach­her be­glei­tet. Ei­gent­lich soll­te es ei­ner vom Haupt­quar­tier sein, aber es wä­re bes­ser, wenn ich mir einen Mann aus Ih­rem Kom­man­do aus­su­chen dürf­te.“


  „Einen von mei­nen Leu­ten?“ sag­te er blin­zelnd.


  „Rich­tig“, ver­setz­te ich. „Soll­te ich näm­lich ei­ne Fort­set­zung über Sie schrei­ben müs­sen, oder wä­ren wei­te­re Ein­zel­hei­ten er­for­der­lich, so könn­te ich mir die In­for­ma­tio­nen bei ihm ho­len. Es wä­re un­ge­bühr­lich und we­nig prak­tisch, Sie des­we­gen zu be­läs­ti­gen und Sie mög­li­cher­wei­se über das gan­ze Schlacht­feld zu schlei­fen. Wenn dies nicht mög­lich ist, so brau­che ich nur zu mel­den, daß die Wei­ter­ver­fol­gung der An­ge­le­gen­heit aus tech­ni­schen Grün­den nicht durch­führ­bar ist.“


  „Ich ver­ste­he“, sag­te er. „Es wür­de ei­ne Wo­che dau­ern, bis ich einen Er­satz­mann fin­de. So kann ich kaum je­man­den frei­stel­len. Ich se­he im Au­gen­blick wirk­lich kei­ne Mög­lich­keit …“


  „Oh, das geht schon in Ord­nung“, mein­te ich und zau­ber­te ein Blatt Pa­pier aus der Ta­sche. „Ich bin be­fugt, je­den be­lie­bi­gen Mann aus­zu­wäh­len, oh­ne auf Er­satz war­ten zu müs­sen – na­tür­lich nur mit Ge­neh­mi­gung des kom­man­die­ren­den Of­fi­ziers. Viel­leicht wer­den Sie einen Tag lang einen Mann ent­beh­ren, aber …“


  Ich ließ ihm Zeit zum Über­le­gen. Und für einen Au­gen­blick dach­te er wirk­lich nach – oh­ne all den Un­sinn zu be­rück­sich­ti­gen, der in sei­nem Kopf um­ging – wie je­der an­de­re mi­li­tä­ri­sche Be­fehls­ha­ber in sei­ner La­ge. Sämt­li­che Kom­man­dos in sei­nem Sek­tor wa­ren nach den Schlach­ten der letz­ten Wo­chen un­ter­be­setzt. Wenn Fra­ne einen wei­te­ren Mann ein­büß­te, so be­deu­te­te dies ei­ne Lücke in sei­ner Front, und er rea­gier­te mit den kon­di­tio­nier­ten Re­fle­xen ei­nes je­den be­lie­bi­gen Fel­d­of­fi­ziers.


  Dann sah ich, wie die Aus­sicht auf Be­för­de­rung und Pu­bli­ci­ty wie­der die Ober­hand ge­wann, und wuß­te, daß er mit sich einen har­ten Kampf aus­zu­fech­ten hat­te.


  „Wer soll es sein?“ sag­te er schließ­lich mehr zu sich selbst als zu mir. Wahr­schein­lich frag­te er sich, wen er wohl am bes­ten ent­beh­ren könn­te, doch ich tat so, als hät­te die Fra­ge mir ge­gol­ten.


  „Sie ha­ben da einen jun­gen Mann un­ter Ih­rem Kom­man­do, einen ge­wis­sen Da­ve Hall …“


  Er warf den Kopf hoch, wie von der Ta­ran­tel ge­sto­chen, und sein Ge­sichts­aus­druck wur­de miß­trau­isch, sei­ne Zü­ge ver­zerr­ten sich. Nun gibt es zwei Mög­lich­kei­ten, das Miß­trau­en zu be­kämp­fen – ein­mal, in­dem man harm­los tut und den Un­wis­sen­den spielt, zum zwei­ten, und das ist die bes­se­re Mög­lich­keit, sich schul­dig zu be­ken­nen und um Nach­sicht zu bit­ten.


  „Mir ist der Na­me auf­ge­fal­len, als ich im Haupt­quar­tier die Mann­schafts­lis­te durch­ging, be­vor ich zu Ih­nen her­aus­kam“, sag­te ich. „Of­fen ge­stan­den war dies ei­ner der Grün­de da­für, daß ich Sie für die­sen Zweck ge­wählt ha­be.“ Ich be­ton­te das Wort ein biß­chen, da­mit es ihm ja nicht ent­ging. „Die­ser Da­vid Hall ist ein ent­fern­ter Ver­wand­ter, und ich dach­te, ich könn­te gleich zwei Flie­gen mit ei­ner Klap­pe schla­gen. Die Fa­mi­lie hat mich be­auf­tragt, et­was für den Jun­gen zu tun.“


  Fra­ne starr­te mich an.


  „Na­tür­lich weiß ich“, mein­te ich, „daß Sie et­was knapp an Leu­ten sind. Wenn es Ih­nen so­viel aus­macht …“


  Wenn es dir so­viel aus­macht, ließ ich ihn durch mei­nen Ton­fall wis­sen, wer­de ich nicht dar­auf be­ste­hen, daß du ihn be­ur­laubst. An­de­rer­seits bin ich der Mann, der dich in al­len vier­zehn Wel­ten als Hel­den hin­stel­len wird, und wenn ich an mei­nen Be­rich­ten ar­bei­te und das Ge­fühl ha­be, du hät­test ihn be­ur­lau­ben kön­nen, aber mei­ne Bit­te ab­ge­schla­gen …


  Er merk­te so­fort, wie der Ha­se lief.


  „Wer? Hall?“ sag­te er. „Na­tür­lich kann ich ihn ent­beh­ren.“ Er wand­te sich an sei­nen Wach­pos­ten und bell­te: „Mel­der! Ho­len Sie so­fort Hall her – vol­les Marsch­ge­päck, Waf­fen und Aus­rüs­tung, ab­marsch­be­reit.“


  So­bald der Mel­der ge­gan­gen war, wand­te sich Fra­ne wie­der an mich.


  „Es dau­ert fünf Mi­nu­ten, bis er fer­tig ist und hier ein­trifft.“


  Es wa­ren dann aber doch eher zehn als fünf Mi­nu­ten, aber ich war­te­te gern. Zwölf Mi­nu­ten spä­ter wa­ren wir, Da­ve und ich, mit un­se­rem Füh­rer un­ter­wegs zum Haupt­quar­tier.
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  Na­tür­lich hat­te mich Da­ve noch nie zu Ge­sicht be­kom­men. Aber Ei­leen dürf­te mich be­schrie­ben ha­ben, und es war zu er­war­ten, daß er mei­nen Na­men im glei­chen Au­gen­blick er­kann­te, als ihn mir der Kom­man­dant über­ant­wor­te­te. Trotz­dem hat­te er Grips ge­nug, kei­ne dum­men Fra­gen zu stel­len, bis wir im Haupt­quar­tier an­ge­langt und un­se­ren Füh­rer end­lich los­ge­wor­den wa­ren.


  In­fol­ge­des­sen hat­te ich die Ge­le­gen­heit, ihn mei­ner­seits un­ter­wegs zu be­ob­ach­ten. Zu­nächst mach­te er kei­nen be­son­de­ren Ein­druck auf mich. Er war et­was klei­ner als ich und sah be­deu­tend jün­ger aus, als er nach dem Al­ters­un­ter­schied zwi­schen uns bei­den hät­te aus­se­hen sol­len. Un­ter sei­nem milch­wei­ßen Haar hat­te er ein Ba­by­ge­sicht, das sich wahr­schein­lich auch mit dem Al­ter nicht we­sent­lich ver­än­dern wür­de. Das ein­zi­ge, was er mit mei­ner Schwes­ter ge­mein hat­te, war ei­ne Art an­ge­bo­re­ner Un­schuld und Sanft­heit – je­ne Un­schuld und Sanft­heit schwa­cher Cha­rak­ter, die wis­sen, daß sie viel zu zart sind, um für ih­re Rech­te zu kämp­fen und zu ge­win­nen, und die ver­su­chen, durch Un­ter­wür­fig­keit und in Hoff­nung auf die gu­ten Ab­sich­ten an­de­rer das Bes­te dar­aus zu ma­chen.


  Viel­leicht war aber auch mein Ur­teil et­was zu hart aus­ge­fal­len. Denn ich selbst war auch nicht un­be­dingt ei­ne Kämp­fer­na­tur. Ich hielt mich auch ab­seits und be­ob­ach­te­te mei­ne Mit­menschen.


  Den­noch konn­te mir Da­ve mit sei­ner Er­schei­nung und sei­nem Cha­rak­ter kaum im­po­nie­ren. Ich neh­me auch nicht an, daß er ei­ne Leuch­te war. Sei­ner­zeit, als Ei­leen ihn hei­ra­te­te, war er nichts wei­ter als ein klei­ner Pro­gram­mie­rer. Er hat­te nur ei­ne Teil­zeit­ar­beit, wäh­rend Ei­leen voll ar­bei­te­te und im Ver­lauf die­ser fünf Jah­re ver­sucht hat­te, ihn durch den Lehr­plan ei­ner cas­si­da­ni­schen Uni­ver­si­tät für Schalt­me­cha­ni­ker zu schleu­sen. Nach et­wa drei Jah­ren war er ge­ra­de durch ei­ne Prü­fung ge­fal­len, und zu sei­nem Pech pas­sier­te das ge­ra­de zu ei­nem Zeit­punkt, wo Cas­si­da sei­ne Re­kru­ten ein­be­rief, um sie auf Neu­er­de bei der Kam­pa­gne ge­gen die Re­bel­len des Nor­dens ein­zu­set­zen. Al­so blieb ihm nichts an­de­res üb­rig, als die Uni­form an­zu­zie­hen.


  Jetzt wür­de man glau­ben, daß mich Ei­leen so­fort um Hil­fe ge­be­ten hät­te. Das war nicht der Fall – und daß sie sich nicht an mich ge­wandt hat­te, ver­wun­der­te mich ei­ni­ger­ma­ßen, nach­dem ich da­von er­fuhr. Spä­ter hat sie mir er­zählt, wie es da­zu ge­kom­men war, und das ging mir an die Nie­ren und ließ mein Herz und mei­ne See­le er­be­ben und gab sie all den Stür­men von Wut und Ver­zweif­lung preis. Doch das kam erst viel spä­ter. Der Um­stand, durch den ich auf Da­ve ge­sto­ßen war und durch den ich er­fah­ren hat­te, wo er sich auf­hielt, war der plötz­li­che und un­er­war­te­te Tod mei­nes On­kels Ma­thi­as. Ich muß­te al­so we­gen der Erb­schaft mit Ei­leen auf Cas­si­da in Ver­bin­dung tre­ten.


  Ihr be­schei­de­nes Erb­teil – Ma­thi­as hat­te näm­lich den Groß­teil sei­nes Ver­mö­gens dem En­zy­klo­pä­die­pro­jekt ver­macht – war für sie nicht von Be­deu­tung, wenn es mir nicht ge­lin­gen soll­te, für sie einen Pri­vat­ver­trag mit ei­nem auf der Er­de be­schäf­tig­ten Cas­si­da­ner zu schlie­ßen, des­sen Fa­mi­lie auf Cas­si­da leb­te. Nur Re­gie­run­gen oder große Or­ga­ni­sa­tio­nen wa­ren in der La­ge, pla­ne­ta­re Gut­ha­ben in Werks­ver­trä­ge um­zu­mün­zen, die sich aus der einen in die an­de­re Welt trans­fe­rie­ren lie­ßen. Auf die­sem Weg er­fuhr ich dann, daß Da­ve mei­ne Schwes­ter und sei­ne Hei­mat­welt ver­las­sen hat­te, um sich den Trup­pen auf Neu­er­de an­zu­schlie­ßen.


  Aber selbst bei die­ser Ge­le­gen­heit bat mich Ei­leen nicht um Hil­fe. Ich war es, der dar­an dach­te, Da­ve wäh­rend der Kam­pa­gne als mei­nen As­sis­ten­ten an­zu­for­dern, und ich schrieb ihr nur, um sie über den Gang der Din­ge zu un­ter­rich­ten. Nun aber war ich mir selbst nicht dar­über im kla­ren, warum ich dies al­les ge­tan hat­te, und es war mir fast pein­lich, als Da­ve ver­such­te, mir zu dan­ken, nach­dem wir end­lich un­se­ren Be­treu­er los­ge­wor­den und nach Haupt­burg, der nächs­ten grö­ße­ren Stadt hin­ter der Front un­ter­wegs wa­ren.


  „Laß das!“ fuhr ich ihn an. „Was ich bis jetzt für dich ge­tan ha­be, war der leich­te­re Teil der Ge­schich­te. Du mußt mich als Zi­vi­list be­glei­ten, oh­ne Waf­fen. Da­für brau­chen wir einen Paß, der von bei­den Sei­ten un­ter­zeich­net ist. Das wird aber kein Kin­der­spiel sein, weil ir­gend­ein Idi­ot vor we­ni­ger als acht Stun­den auf Quä­ker-Sol­da­ten an­ge­legt hat!“


  Nun hielt er den Mund, fas­sungs­los und be­schämt. Au­ßer­dem war er schwer be­lei­digt, weil ich nicht zu­ge­las­sen hat­te, sich bei mir zu be­dan­ken. Im­mer­hin war ihm da­durch der Mund ge­stopft, und das war al­les, was ich im Au­gen­blick woll­te.


  Wir nah­men die Be­feh­le des Haupt­quar­tiers in Emp­fang, die ihn mir auf Zeit als As­sis­ten­ten zu­wie­sen. Dann be­en­de­ten wir un­se­re Rei­se auf ei­nem Bahn­steig in Haupt­burg. Ich setz­te ihn und mein Ge­päck in ei­nem Ho­tel­zim­mer ab und sag­te, daß ich nächs­ten Mor­gen zu­rück­kom­men wür­de.


  „Soll ich al­so auf mei­nem Zim­mer blei­ben?“ frag­te er, als ich be­reits die Tür­klin­ke in der Hand hat­te.


  „Tu, was du willst, ver­dammt noch mal!“ gab ich zu­rück. „Ich bin nicht dein An­füh­rer. Nur sei mor­gen früh um neun Uhr da, wenn ich zu­rück­kom­me.“


  Da­mit ver­ließ ich ihn. Aber kaum hat­te ich die Tür hin­ter mir ge­schlos­sen, wur­de mir auch klar, was er sich vor­ge­stellt hat­te und was mir Kum­mer be­rei­te­te. Wahr­schein­lich dach­te er, wir könn­ten ein paar Stun­den da­mit ver­brin­gen, uns als Schwa­ger nä­her­zu­kom­men, und ge­nau das war es, was ich we­der woll­te noch be­ab­sich­tig­te. Ich hat­te ihm mei­ner Schwes­ter zu­lie­be das Le­ben ge­ret­tet, aber dies war noch lan­ge kein Grund da­für, mich mit ihm zu ver­brü­dern.


  Wie je­der weiß, han­delt es sich bei Neu­er­de und Frei­land um Schwes­ter­pla­ne­ten des Si­ri­us. Dem­nach lie­gen sie dicht bei­ein­an­der – nicht so dicht zwar wie Ve­nus, Er­de und Mars, aber im­mer­hin dicht ge­nug, daß man von ei­ner Um­lauf­bahn über Neu­er­de auch kurz auf die Um­lauf­bahn um Frei­land über­wech­seln kann, wo­bei man sein Ziel nur um we­ni­ge Gra­de, wenn über­haupt, ver­fehlt. Wenn man sich al­so vor dem ge­rin­gen Ri­si­ko nicht scheut, zwi­schen den Wel­ten zu rei­sen, kann man in et­wa ei­ner Stun­de von ei­nem zum an­de­ren Pla­ne­ten wech­seln – ei­ne hal­be Stun­de bis zur Sta­ti­on auf der Um­lauf­bahn, kein Zeit­auf­wand für den Sprung, und ei­ne hal­be Stun­de bis zur Ober­flä­che am En­de der Rei­se.


  Das war der Weg, den ich eben­falls ein­schlug, und zwei Stun­den nach­dem ich mei­nen Schwa­ger ver­las­sen hat­te, zeig­te ich dem Pfört­ner am Ein­gang zum Hau­se von Hen­drik Galt, Mar­schall der Streit­kräf­te auf Frei­land, mei­ne Ein­la­dung.


  Die Ein­la­dung galt für einen Emp­fang zu Eh­ren ei­nes Man­nes, der bis­her we­nig Staub auf­ge­wir­belt hat­te, ei­nes Dor­sai (denn auch Galt war na­tür­lich ein Dor­sai), Raum­pa­trouil­len­füh­rer Do­nal Grae­me. Dies war Grae­mes ers­ter Auf­tritt in der Öf­fent­lich­keit. Er hat­te so­eben einen An­griff von vier oder fünf Raum­schif­fen auf die pla­ne­ta­re Ab­wehr von New­ton hin­ter sich – einen An­griff, der glück­lich ge­nug ver­lau­fen war, um den Druck zu lo­ckern, den die New­to­ni­er auf Ori­en­te aus­üb­ten, ei­ne un­be­wohn­te Schwes­ter­welt von Frei­land und Neu­er­de, wo­bei er Galts pla­ne­ta­re Streit­kräf­te aus ei­ner pre­kä­ren tak­ti­schen Si­tua­ti­on her­aus­ge­holt hat­te.


  Nach mei­ner da­ma­li­gen Be­ur­tei­lung han­del­te es sich um einen be­ses­se­nen mi­li­tä­ri­schen Glücks­rit­ter – wie so man­cher sei­ner Art. Doch zum Glück hat­te ich es nicht mit ihm zu tun, son­dern mit ei­ni­gen ein­fluß­rei­chen Leu­ten, die an die­sem Emp­fang teil­neh­men soll­ten.


  Ins­be­son­de­re be­nö­tig­te ich die Un­ter­schrift des Chefs der Nach­rich­ten­dien­st­ab­tei­lung von Frei­land auf Da­ves Pa­pie­ren – nicht daß dies ei­ne Pro­tek­ti­on mei­nes Schwa­gers beim Nach­rich­ten­dienst be­deu­tet hät­te. Die­se Art Pro­tek­ti­on galt nur für Gil­de­mit­glie­der und mit ge­wis­sen Ein­schrän­kun­gen für Vo­lon­tä­re auf Pro­be wie mich. Doch bei ei­nem Un­ein­ge­weih­ten wie et­wa für einen Sol­da­ten im Feld konn­te durch­aus die­ser Ein­druck ent­ste­hen. Au­ßer­dem brauch­te ich die Un­ter­schrift ir­gend­ei­nes hö­he­ren Of­fi­ziers un­ter den Söld­nern der Quä­ker­wel­ten, für den Fall, daß Da­ve und ich mit ei­nem ih­rer Sol­da­ten wäh­rend der Kämp­fe auf dem Schlacht­feld Schwie­rig­kei­ten be­kämen.


  Den Nach­rich­ten­dienst­chef, einen ei­ni­ger­ma­ßen um­gäng­li­chen Mann na­mens Nuy Snel­ling, einen Erd­be­woh­ner, konn­te ich leicht auf­stö­bern. Er mach­te kei­ne Um­stän­de und er­klär­te sich so­fort be­reit, Da­ve zu be­schei­ni­gen, daß der Nach­rich­ten­dienst mit sei­ner As­sis­tenz ein­ver­stan­den sei.


  „Sie wis­sen na­tür­lich“, be­merk­te er, als er mir den Paß zu­rück­gab, „daß dies hier kei­nen Pfif­fer­ling wert ist. Die­ser Da­ve Hall – ist das ein Freund von Ih­nen?“


  „Mein Schwa­ger“, er­wi­der­te ich.


  „Hm“, mein­te er und zog die Au­gen­brau­en hoch. „Al­so, viel Glück.“ Dann wand­te er sich ei­nem Exo­ten in blau­er Ro­be zu, den ich ur­plötz­lich als Pad­ma iden­ti­fi­zier­te.


  Der Schock war so stark, daß ich ei­ne Un­vor­sich­tig­keit be­ging, wie schon seit Jah­ren nicht mehr, näm­lich zu re­den, oh­ne vor­her zu über­le­gen.


  „Bot­schaf­ter Pad­ma!“ spru­del­te ich her­aus. „Was in al­ler Welt tun Sie hier?“


  Snel­ling trat einen Schritt zu­rück, um uns bei­de im Vi­sier zu ha­ben, und zog wie­der die Au­gen­brau­en hoch. Doch Pad­ma rea­gier­te, oh­ne mei­nem Vor­ge­setz­ten Zeit zu las­sen, mich we­gen mei­nes Faux­pas zu rü­gen. Na­tür­lich hat­te er sich vor mir in kei­ner Wei­se zu recht­fer­ti­gen, aber er schi­en in kei­ner Wei­se be­lei­digt oder gar brüs­kiert zu sein.


  „Das­sel­be könn­te ich Sie fra­gen, Tam“, mein­te er lä­chelnd.


  In­zwi­schen hat­te ich mich wie­der ge­fan­gen.


  „Ich tau­che über­all dort auf, wo es et­was Neu­es gibt“, er­wi­der­te ich. Das war die Stan­dar­dant­wort des Nach­rich­ten­diens­tes. Doch Pad­ma hat­te be­schlos­sen, mei­ne Ant­wort wört­lich zu neh­men.


  „In ei­nem ge­wis­sen Sinn ma­che ich es ge­nau­so“, sag­te er.


  „Wis­sen Sie noch, Tam, ich ha­be Ih­nen ge­le­gent­lich et­was über ein Sche­ma er­zählt. Hier und jetzt gibt es ei­ne sol­che Ge­le­gen­heit.“


  Ich wuß­te zwar nicht, was er mein­te, aber da ich nun mal das Ge­spräch be­gon­nen hat­te, konn­te ich nicht ein­fach knei­fen.


  „Tat­säch­lich?“ gab ich mit ei­nem Lä­cheln zu­rück. „Ich hof­fe, die Sa­che hat nichts mit mir zu tun.“


  „Nein“, sag­te er. Und schlag­ar­tig wur­de ich mir wie­der sei­ner nuß­brau­nen Au­gen be­wußt, die tief in mei­ne Au­gen schau­ten. „Eher et­was mit Do­nal Grae­me.“


  „Das ist nicht mehr wie recht“, gab ich zu­rück. „Schließ­lich fin­det der Emp­fang zu sei­nen Eh­ren statt.“ Ich lach­te, wo­bei ich krampf­haft nach ei­ner Mög­lich­keit such­te, ihn los­zu­wer­den. In Pad­mas Ge­gen­wart be­kam ich ir­gend­wie ei­ne Gän­se­haut im Nacken. Mir war, als wür­de er ei­ne Art ok­kul­te Wir­kung auf mich aus­üben, so daß ich in sei­ner Ge­gen­wart nicht klar den­ken konn­te. „Bei die­ser Ge­le­gen­heit darf ich Sie viel­leicht fra­gen, was aus die­sem jun­gen Mäd­chen ge­wor­den ist, das mich an je­nem Tag in Mark Tor­res Bü­ro ge­führt hat? Ich glau­be, sie hieß Li­sa … Li­sa Kent.“


  „Ja, Li­sa“, sag­te Pad­ma, wo­bei sei­ne Au­gen im­mer noch auf mir haf­te­ten. „Sie ist hier. Sie ist jetzt mei­ne Pri­vat­se­kre­tä­rin. Ich glau­be, Sie wer­den bald auf sie sto­ßen. Sie macht sich im­mer noch Ge­dan­ken über Ih­re Ret­tung.“


  „Sei­ne Ret­tung?“ warf Snel­ling wie von un­ge­fähr, aber nicht un­in­ter­es­siert ein. Es ge­hör­te zu sei­nen Auf­ga­ben, wie auch zu de­nen al­ler Voll­mit­glie­der der Gil­de, die Vo­lon­tä­re auf al­les das hin zu be­ob­ach­ten, was ei­ner Auf­nah­me in die Gil­de wi­der­sprach.


  „Vor sich selbst“, sag­te Pad­ma, wäh­rend er mich aus sei­nen nuß­brau­nen Au­gen an­blick­te, die so ver­schlei­ert und so gold­gelb wa­ren wie die Au­gen ei­nes Got­tes oder ei­nes Dä­mons.


  „Dann wird es viel­leicht bes­ser sein, wenn ich sie su­che, da­mit sie mit ih­rem Ret­tungs­werk fort­fah­ren kann“, be­merk­te ich dies­mal mei­ner­seits wie bei­läu­fig, die Ge­le­gen­heit er­grei­fend, mich aus dem Staub ma­chen zu kön­nen. „Viel­leicht se­hen wir uns spä­ter.“


  „Viel­leicht“, sag­te Snel­ling. Ich aber mach­te, daß ich fort­kam.


  So­bald ich in der Men­ge un­ter­ge­taucht war, streb­te ich ei­nem der Zu­gän­ge zu den Trep­pen zu, die zu den klei­nen Bai­ko­nen hin­auf­führ­ten, wel­che rings­her­um wie Thea­ter­lo­gen an den Wän­den kleb­ten. Ich woll­te mich kei­nes­falls von die­sem merk­wür­di­gen Mäd­chen er­wi­schen las­sen, die­ser Li­sa Kent, an die ich mich so­wie­so recht leb­haft er­in­ner­te. Vor fünf Jah­ren, nach je­nem denk­wür­di­gen Er­eig­nis in der En­zy­klo­pä­die, hat­te ich im­mer wie­der den Wunsch ge­habt, in die En­kla­ve zu­rück­zu­keh­ren und sie auf­zu­su­chen. Doch je­des­mal wur­de mein Vor­ha­ben durch ei­ne Art Angst­ge­fühl ver­ei­telt.


  Ich wuß­te, was die­ses Angst­ge­fühl zu be­deu­ten hat­te. Tief in mir wur­zel­te näm­lich das ir­ra­tio­na­le Ge­fühl, daß je­ne Wahr­neh­mung und je­ne Fä­hig­keit, die ich mir er­ar­bei­tet hat­te, um Leu­te zu ma­ni­pu­lie­ren – wie ich mei­ne Schwes­ter sei­ner­zeit in der Bi­blio­thek mit Ja­me­thon Black ma­ni­pu­liert hat­te und wie ich je­dem, der mei­nen Weg kreuz­te, bis hin zu Ober­leut­nant Fra­ne, mei­nen Wil­len auf­ge­zwun­gen hat­te –, ver­schwin­den könn­ten, wenn ich ver­su­chen wür­de, mit Li­sa Kent eben­so zu ver­fah­ren.


  Ich such­te und fand al­so ei­ne Trep­pe, die auf einen klei­nen, lee­ren Bal­kon führ­te, wo ei­ni­ge Stüh­le um einen run­den Tisch grup­piert wa­ren. Von hier aus konn­te ich wohl den Äl­tes­ten Strah­len­den aus­ma­chen, den Vor­sit­zen­den des Ver­ei­nig­ten Kir­chen­rats, der die bei­den Quä­ker­wel­ten Har­mo­nie und Ein­tracht re­gier­te. Der Strah­len­de war ein Mi­li­tan­ter – ei­ner der füh­ren­den Kir­chen­män­ner der Quä­ker, der fest an den Krieg als Lö­sung al­ler Din­ge glaub­te – und er hat­te Neu­er­de einen kur­z­en Be­such ab­ge­stat­tet, um sich zu er­kun­di­gen, wie sich die Söld­ner der Freund­li­chen bei ih­ren Auf­trag­ge­bern auf Neu­er­de be­währ­ten. Ei­ne Un­ter­schrift von ihm auf Da­ves Paß wä­re für mei­nen Schwa­ger ein bes­se­rer Schutz ge­gen die Quä­ker-Trup­pen ge­we­sen als fünf be­waff­ne­te Kom­man­dos der Cas­si­da­ner.


  Schon nach fünf Mi­nu­ten er­blick­te ich ihn in der Men­ge, die we­ni­ge Me­ter un­ter mei­nem Aus­guck bro­del­te. Er stand am an­de­ren En­de des Raum­es und sprach mit ei­nem weiß­haa­ri­gen Mann – dem Aus­se­hen nach ein Ve­nu­sier oder New­to­ni­er. Ich wuß­te ge­nau, wie er aus­sah, wie ich die meis­ten wich­ti­gen Per­sön­lich­kei­ten der vier­zehn be­wohn­ten Wel­ten vom Aus­se­hen her kann­te. Nur weil ich auf­grund mei­ner be­son­de­ren Be­ga­bun­gen die Er­folgs­lei­ter bis zu die­sem Punkt ziem­lich schnell er­klom­men hat­te, hieß noch lan­ge nicht, daß ich für mei­nen Er­folg nicht hart ge­ar­bei­tet hat­te. Doch trotz mei­nes Wis­sens ver­setz­te mir der ers­te An­blick des Strah­len­den einen klei­nen Schock.


  Zum ers­ten­mal muß­te ich fest­stel­len, wie merk­wür­dig kräf­tig er für einen Kir­chen­mann war. Er war grö­ßer als ich, mit Schul­tern wie ein Scheu­nen­tor und ob­wohl be­reits in mitt­le­ren Jah­ren – mit ei­ner Tail­le wie ein Sprin­ter. Er stand da, ganz in Schwarz, in­dem er mir den Rücken zu­kehr­te, die Bei­ne leicht ge­spreizt, das Ge­wicht auf die Fuß­bal­len ver­la­gert wie ein ge­schul­ter Kämp­fer. Den­noch war et­was an ihm, et­was wie ei­ne dunkle Kraft, die mei­nen Mut kühl­te und den­noch den Wunsch in mir weck­te, mei­ne Kräf­te mit ihm zu mes­sen.


  Ei­nes war si­cher: Er war kein Ober­leut­nant Fra­ne, der nach mei­ner Pfei­fe tan­zen wür­de.


  Ich mach­te kehrt, um zu ihm hin­un­ter­zu­ge­hen – aber der Zu­fall woll­te es an­ders, wenn es ein Zu­fall war. Wahr­schein­lich wer­de ich es nie er­fah­ren. Viel­leicht war es ei­ne Art Über­emp­find­lich­keit, die mir Pad­mas Be­mer­kung ein­ge­impft hat­te, dies hier sei ei­ne be­stimm­te Stun­de und ein be­stimm­ter Ort im mensch­li­chen Ent­wick­lungs­sche­ma, ein Mo­ment, für den er ver­ant­wort­lich zeich­ne­te. Ich selbst hat­te be­reits zu vie­le Men­schen durch solch sub­ti­le, aber an­ge­mes­se­ne Sug­ge­s­ti­on be­ein­flußt, um noch dar­an zu zwei­feln, daß es dies­mal mir so er­gan­gen war. Doch plötz­lich er­blick­te ich einen klei­nen Men­schen­auf­lauf di­rekt un­ter mir.


  Ei­ner aus der Grup­pe war Wil­liam von Ce­ta, Chef­un­ter­neh­mer die­ses ge­wal­ti­gen kom­mer­zi­el­len Pla­ne­ten mit der ge­rin­gen Schwer­kraft un­ter der Son­ne von Tau Ce­ti. Dann war da noch ein hoch­ge­wach­se­nes, hüb­sches, blon­des, ziem­lich jun­ges Mäd­chen mit Na­men An­ea Mar­li­va­na, die Aus­er­wähl­te von Kul­tis ih­rer Ge­ne­ra­ti­on, ein Ju­wel der Ge­ne­ra­tio­nen exo­ti­scher Ab­stam­mung. Dort war auch Hen­rik Galt, un­über­seh­bar in der Ga­la­uni­form ei­nes Mar­schalls, mit sei­ner Nich­te El­vi­ne. Und da war noch ein Mann, der kein an­de­rer als Do­nal Grae­me sein konn­te.


  Er war ein jun­ger Mann in der Uni­form ei­nes Pa­trouil­len­füh­rers, mit dem dunklen Haar und der fast be­frem­den­den Tüch­tig­keit und Aus­ge­wo­gen­heit sei­ner Be­we­gun­gen, cha­rak­te­ris­tisch für all die­je­ni­gen, die für den Krieg und für den Kampf ge­bo­ren sind. Aber er war zu klein für einen Dor­sai – er hät­te mich kaum über­ragt, wenn ich ne­ben ihm stün­de –, schlank und fast un­auf­fäl­lig. Den­noch blieb mein Blick an ihm haf­ten.


  Für ei­ne Se­kun­de be­geg­ne­ten sich un­se­re Bli­cke. Er war na­he ge­nug, so daß ich die Far­be sei­ner Au­gen er­ken­nen konn­te – das war es, was mich zu­rück­hielt.


  Denn sei­ne Au­gen wa­ren farb­los, sie hat­ten über­haupt kei­ne be­stimm­te Far­be. Sie wa­ren je­weils grau, grün oder blau, je nach­dem, wie Licht und Schat­ten in ih­nen spiel­ten. Grae­me wand­te den Blick wie­der ab, fast noch im glei­chen Mo­ment. Doch ich war vom Blick die­ser frem­den Au­gen ge­fan­gen, über­rascht und ver­le­gen zu­gleich. Doch die­ser ein­zi­ge Au­gen­blick des Zö­gerns ge­nüg­te.


  Als ich mich end­lich von die­sem tran­ce­ar­ti­gen Zu­stand be­freit hat­te und wie­der nach dem Strah­len­den Aus­schau hielt, sah ich, daß ihn je­mand von dem weiß­haa­ri­gen Mann ab­lenk­te. Es war ein Ad­ju­tant, der plötz­lich auf­ge­taucht war und des­sen Fi­gur und Hal­tung mir merk­wür­dig be­kannt vor­ka­men, der ein­dring­lich auf den Äl­tes­ten der Quä­ker­wel­ten ein­re­de­te.


  Und wäh­rend ich noch da­stand und zu­schau­te, mach­te der Strah­len­de auf dem Ab­satz kehrt, folg­te dem Ad­ju­tan­ten und ver­ließ den Raum mit ra­schen Schrit­ten durch ei­ne Tür, von der ich wuß­te, daß sie in die Ein­gangs­hal­le und von dort zu Galts Räu­men führ­te. Er ging, und ich war na­he dar­an, mei­ne Chan­ce zu ver­pas­sen. Ich dreh­te mich rasch um, um die Trep­pe hin­un­ter­zu­ei­len und ihm zu fol­gen, be­vor er mei­nen Bli­cken ent­schwand.


  Doch mein Weg war ver­stellt. Der Au­gen­blick, wo ich Do­nal Grae­me un­ver­wandt an­ge­st­arrt hat­te, hat­te mich aus dem Gleich­ge­wicht ge­bracht. Denn als ich mich um­dreh­te, kam je­mand die Trep­pe her­auf und trat auf den Bal­kon. Es war Li­sa Kent.
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  „Tam!“ sag­te sie. „War­ten Sie! Lau­fen Sie nicht da­von!“


  Das wä­re auch kaum mög­lich ge­we­sen, oh­ne sie über den Hau­fen zu ren­nen, weil sie die schma­le Trep­pe blo­ckier­te. Ich blieb un­ent­schlos­sen ste­hen und schau­te zu der Tür hin, durch die der Strah­len­de und sein Ad­ju­tant be­reits ver­schwun­den wa­ren. Und plötz­lich wur­de mir be­wußt, daß ich be­reits zu spät dran war. Die bei­den wa­ren flink auf den Bei­nen. Bis ich die Trep­pen hin­un­terei­len und mir einen Weg durch die Men­ge bah­nen konn­te, dürf­ten sie be­reits ihr Fahr­zeug be­stie­gen ha­ben und da­von­ge­fah­ren sein. Viel­leicht, wenn ich mich in je­nem Au­gen­blick ge­rührt hät­te, als sich der Strah­len­de zum Ge­hen wand­te – doch selbst wenn ich ihn noch er­wi­scht hät­te, wä­re es ver­lo­re­ne Lie­bes­müh ge­we­sen. Nicht Li­sas Auf­tau­chen, son­dern mein ei­ge­nes Zö­gern, als ich in die merk­wür­di­gen Au­gen von Do­nal Grae­me blick­te, ließ mich die Chan­ce ver­pas­sen, die Un­ter­schrift des Strah­len­den für Da­ves Paß zu be­kom­men.


  Mein Blick kehr­te zu Li­sa zu­rück. Merk­wür­dig, jetzt, wo wir uns wie­der von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­gen­über­stan­den, freu­te ich mich über die Be­geg­nung, auch wenn die Furcht von vor­hin im­mer noch in mir steck­te, daß sie es ir­gend­wie fer­tig­brin­gen wür­de, mich kalt­zu­stel­len.


  „Wo­her wuß­ten Sie, daß ich hier bin?“ woll­te ich wis­sen.


  „Pad­ma sag­te mir, daß Sie ver­su­chen, mir aus dem Weg zu ge­hen“, mein­te sie. „Und dort un­ten wä­re es wohl kaum mög­lich ge­we­sen. Al­so muß­ten Sie wo­an­ders zu fin­den sein, wo­bei Ih­nen au­ßer die­sen Lo­gen kei­ne Wahl üb­rig­b­lieb. Ich ha­be Sie so­eben an der Brüs­tung ste­hen und hin­un­ter­schau­en se­hen.“


  Sie war vom schnel­len Trep­pen­stei­gen et­was au­ßer Atem, und die Wor­te ka­men has­tig über ih­re Lip­pen.


  „Na schön“, sag­te ich. „Sie ha­ben mich ge­fun­den. Was wol­len Sie?“


  Sie hat­te sich mitt­ler­wei­le et­was be­ru­higt, aber die An­stren­gung färb­te im­mer noch ih­re Wan­gen. Sie sah sehr hübsch aus, das konn­te ich nicht über­se­hen. Den­noch hat­te ich im­mer noch Angst vor ihr.


  „Tam!“ sag­te sie. „Mark Tor­re möch­te Sie spre­chen!“


  Mei­ne Angst stei­ger­te sich wie der Heul­ton ei­ner Si­re­ne, und ich er­kann­te im Au­gen­blick die Ge­fahr, die von ihr aus­ging. Ihr In­stinkt oder ihr Wis­sen schie­nen ihr die nö­ti­ge Kraft zu ver­lei­hen. Je­der an­de­re wä­re nicht auf die­se Wei­se mit der Tür ins Haus ge­fal­len. Doch ir­gend­ei­ne in­stink­ti­ve Weis­heit warn­te sie vor der Ge­fahr, mir ge­nü­gend Zeit zu las­sen, um die Si­tua­ti­on ein­zu­schät­zen und sie zu mei­nem Vor­teil zu nut­zen.


  Ich aber konn­te ge­nau­so di­rekt sein, wenn es sein muß­te. Ich ging um sie her­um, oh­ne et­was zu er­wi­dern. Sie ver­stell­te mir den Weg, so daß ich ste­hen­blei­ben muß­te.


  „Was ist los?“ frag­te ich barsch.


  „Das hat er mir nicht ge­sagt.“


  Jetzt sah ich ei­ne Mög­lich­keit, den Spieß um­zu­keh­ren, und brach in lau­tes Ge­läch­ter aus. Sie starr­te mich einen Au­gen­blick an, dann er­rö­te­te sie wie­der, dies­mal aber vor Zorn.


  „Tut mir leid.“ Ich hör­te auf zu la­chen, und ins­ge­heim tat es mir wirk­lich leid. Ob­wohl ich ge­zwun­gen war, ge­gen sie an­zu­kämp­fen und sie ab­zu­weh­ren, konn­te ich sie viel zu gut lei­den, um sie auf die­se ge­mei­ne Art aus­zu­la­chen. „Doch über was sonst könn­ten wir re­den als über die al­te Ge­schich­te, daß ich mich zur En­zy­klo­pä­die be­ken­nen soll? Wis­sen Sie noch? Ich war stets …“ – das Wort lag mir auf der Zun­ge und ent­schlüpf­te mir auch so­fort – „… auf ZER­STÖ­RUNG aus­ge­rich­tet.“


  „Wir wol­len nichts wei­ter als un­se­re Chan­cen wahr­neh­men,“ ver­setz­te sie hart­nä­ckig. „Au­ßer­dem ist es nicht Pad­ma, der bei der En­zy­klo­pä­die das Sa­gen hat. Es ist Mark Tor­re, und er wird lang­sam alt. Er weiß bes­ser als je­der an­de­re, wie ge­fähr­lich es ist, die Zü­gel aus der Hand zu le­gen, wenn kei­ner da ist, der sie wie­der er­greift. In ei­nem Jahr, ja so­gar in sechs Mo­na­ten, könn­te das Pro­jekt schei­tern oder von Au­ßen­ste­hen­den zer­stört wer­den. Glau­ben Sie viel­leicht, daß Ihr On­kel der ein­zi­ge Mann auf Er­den war, der über die Er­de und die Be­völ­ke­rung der Neu­en Wel­ten so dach­te wie er?“


  Ich rich­te­te mich auf, und ein Käl­te­ge­fühl über­flu­te­te mei­nen Sinn. Sie hat­te einen Feh­ler be­gan­gen, in­dem sie Ma­thi­as er­wähn­te. Auch mein Ge­sichts­aus­druck muß sich ge­wan­delt ha­ben, weil ich merk­te, wie sich ih­re Mie­ne ver­än­der­te, wäh­rend sie mich an­schau­te.


  „Was ha­ben Sie mir an­ge­tan?“ rief ich in plötz­lich aus­bre­chen­dem Zorn. „Ha­ben Sie mich be­ob­ach­tet? Ha­ben Sie mir Spio­ne auf die Spur ge­setzt?“ Ich trat vor, und sie wich in­stink­tiv zu­rück. Ich pack­te sie am Arm und hielt sie fest. „Wie­so ha­ben Sie mich jetzt, aus­ge­rech­net jetzt nach fünf Jah­ren auf­ge­spürt? Wo­her wuß­ten Sie, daß ich hier und heu­te an­we­send sein wür­de?“


  Jetzt ver­such­te sie nicht mehr sich los­zu­rei­ßen und stand wür­de­voll da.


  „Las­sen Sie mich los“, sag­te sie sanft. Ich ge­horch­te und trat einen Schritt zu­rück. „Pad­ma sag­te mir, daß Sie hier sein wür­den. Er mein­te, es sei mei­ne letz­te Chan­ce – er hat­te es aus­ge­rech­net. Sie wis­sen noch, was er Ih­nen über die On­to­ge­ne­se er­zählt hat.“


  Ich starr­te sie ei­ne Se­kun­de an, dann lach­te ich brüsk los.


  „Nun las­sen Sie aber mal die Kir­che im Dorf!“ sag­te ich. „Ich bin zwar be­reit, ei­ne Men­ge über die Exo­ten zu schlu­cken, aber Sie wol­len mir doch nicht et­wa weis­ma­chen, daß ir­gend je­mand in der La­ge ist vor­aus­zu­be­rech­nen, wer sich zu wel­chem Zeit­punkt auf ir­gend­ei­ner der vier­zehn Wel­ten auf­hal­ten wird!“


  „Nicht ir­gend­wer, son­dern Sie!“ er­wi­der­te sie bö­se. „Sie und ei­ni­ge, die so sind wie Sie – weil Sie ein Ma­cher und nicht nur ein Schräub­chen sind. Die Ein­flüs­se, die auf einen Men­schen ein­wir­ken, der durch das Sche­ma fort­be­wegt wird, sind viel zu weit­rei­chend und sehr kom­pli­ziert zu be­rech­nen. Sie aber sind äu­ße­ren Ein­flüs­sen nicht gna­den­los preis­ge­ge­ben. Sie ha­ben die Wahl, ha­ben die Mög­lich­keit, sich von dem Druck zu be­frei­en, den Men­schen und Er­eig­nis­se auf Sie aus­üben. Pad­ma hat Ih­nen das schon vor fünf Jah­ren ge­sagt!“


  „Und aus all die­sen Grün­den bin ich dem­nach eher be­re­chen­bar. Ma­chen Sie noch ein paar von die­sen Scher­zen.“


  „Oh, Tam!“ sag­te sie ver­bit­tert. „Na­tür­lich fällt es leich­ter. Da­zu braucht man kei­ne On­to­ge­ne­se, das kön­nen Sie selbst fer­tig­brin­gen. Sie ha­ben jetzt fünf Jah­re dar­an ge­ar­bei­tet, die Mit­glied­schaft in der Nach­rich­ten­gil­de zu er­rin­gen. Glau­ben Sie, daß dies kei­nem auf­ge­fal­len ist?“


  Na­tür­lich hat­te sie recht. Es gab kei­nen Grund, um dies ge­heim­zu­hal­ten. Sie konn­te es aus mei­nem Ge­sicht ab­le­sen.


  „Nun gut“, fuhr sie fort. „Mitt­ler­wei­le sind Sie ein gu­tes Stück vor­an­ge­kom­men. Was braucht man jetzt noch, um als Voll­mit­glied auf­ge­nom­men zu wer­den? Im­mer zur Stel­le zu sein, wo die in­ter­essan­tes­ten Nach­rich­ten zu er­war­ten sind, nicht wahr? Und was ist die in­ter­essan­tes­te, wenn nicht gar die wich­tigs­te Nach­richt, das wich­tigs­te Er­eig­nis auf al­len vier­zehn Wel­ten? Der Krieg zwi­schen dem Nor­den und dem Sü­den von Neu­er­de. Neu­ig­kei­ten und Nach­rich­ten über Krie­ge sind stets dra­ma­tisch. Sie muß­ten al­so zu­se­hen, daß man Sie mit die­sem Auf­trag be­traut. Und Sie ge­hö­ren zwei­fel­los zu den Leu­ten, die so ziem­lich al­les er­rei­chen, was sie sich in den Kopf ge­setzt ha­ben.“


  Ich schau­te sie prü­fend an. Al­les, was sie sag­te, hat­te Hand und Fuß. Doch wenn dem so war, warum war mir dann nicht be­reits frü­her auf­ge­fal­len, daß ich be­re­chen­bar war? Mir war plötz­lich, als wür­de mich je­mand un­ter dem Mi­kro­skop be­ob­ach­ten, als spio­nier­te mir je­mand nach, ge­gen den ich nicht den ge­rings­ten Ver­dacht heg­te. Dann fiel mir et­was ein.


  „Bis­her ha­ben Sie aber nur er­klärt, warum ich auf Neu­er­de ge­we­sen bin“, sag­te ich lang­sam. „Warum bin ich aber jetzt hier bei die­sem be­son­de­ren An­laß auf Frei­land an­we­send?“


  Jetzt wur­de sie zum ers­ten­mal un­si­cher, und mir schi­en, als wür­de sie an sich und an ih­rem Wis­sen zwei­feln.


  „Pad­ma …“ be­gann sie und brach dann zö­gernd ab. „Pad­ma sagt, die­ser Ort und die­se Zeit bil­den einen Schnitt­punkt zwei­er Kur­ven. Und da Sie das sind, was Sie sind, wer­den Sie in­stink­tiv von sol­chen be­son­de­ren Ko­or­di­na­ten­punk­ten an­ge­zo­gen – und zwar durch Ih­ren ei­ge­nen Wunsch, sol­che Ge­le­gen­hei­ten für Ih­re Zwe­cke zu nut­zen.“


  Ich schau­te sie un­ver­wandt an, wäh­rend ich das Ge­sag­te lang­sam ver­dau­te. Dann, plötz­lich, schoß es wie ei­ne Flam­me durch mei­nen Sinn, und mir wur­de schlag­ar­tig die Be­zie­hung zwi­schen dem, was sie so­eben ge­sagt, und dem, was ich frü­her ge­hört hat­te, be­wußt.


  „Ko­or­di­na­ten­punkt – ach ja!“ sag­te ich hart und trat in mei­ner Er­re­gung einen Schritt auf sie zu. „Pad­ma sag­te, dies sei ein be­son­de­rer Ko­or­di­na­ten­punkt. Für Grae­me – und auch für mich! Warum? Was hat das für mich zu be­deu­ten?“


  „Ich …“ Sie zö­ger­te. „Ich weiß es nicht so ge­nau, Tam. Und ich glau­be auch nicht, daß Pad­ma es weiß.“


  „Doch ir­gend et­was, was ihn und mich be­trifft, hat Sie hier­her ge­trie­ben! Stimmt das?“ frag­te ich, in­dem ich sie fast an­schrie. Mein Sinn lechz­te nach Wahr­heit. „Warum ha­ben Sie mich ver­folgt, bis hier­her und auch an die­sen be­son­de­ren Ko­or­di­na­ten­punkt, wie Sie es nen­nen! Sa­gen Sie’s mir!“


  „Pad­ma …“ be­gann sie, und wie­der schwank­te sie. Im Lich­te mei­ner plötz­li­chen Er­kennt­nis wur­de mir be­wußt, daß sie mir gern ei­ne Lü­ge auf­ge­tischt hät­te, daß aber ir­gend et­was da war, was sie da­von ab­hielt. „Pad­ma, … hat al­les zu­sam­men­ge­tra­gen, was ihm bei Er­stel­len der En­zy­klo­pä­die von Nut­zen sein könn­te. Für sei­ne Be­rech­nun­gen wur­den ihm be­son­de­re Da­ten zur Ver­fü­gung ge­stellt. Und als er sich neu­lich die­ser Da­ten be­dien­te, zeig­ten die Er­geb­nis­se, daß al­les be­deu­tend kom­pli­zier­ter – und be­deu­tend wich­ti­ger ist. Die En­zy­klo­pä­die ist für die gan­ze mensch­li­che Ras­se be­deu­tend wich­ti­ger als er vor fünf Jah­ren an­ge­nom­men hat­te. Auch ist mitt­ler­wei­le die Ge­fahr grö­ßer, daß die En­zy­klo­pä­die nie­mals zum Tra­gen kommt. Und Ih­re ei­ge­ne Kraft der Zer­stö­rung …“


  Sie vollen­de­te ih­ren Satz nicht und schau­te mich fast fle­hend an, als woll­te sie sich ent­schul­di­gen, daß sie mit­ten im Satz auf­ge­hört hat­te. Doch mei­ne Ge­dan­ken ras­ten, und mein Herz klopf­te vor Auf­re­gung.


  „Wei­ter!“ be­fahl ich barsch.


  „Die Zer­stö­rungs­kraft in Ih­nen war grö­ßer, als man sich dies je hät­te träu­men las­sen. Aber, Tam …“ sag­te sie fast lei­den­schaft­lich, „da war noch et­was an­de­res. Sie wer­den sich si­cher dar­an er­in­nern, was Ih­nen Pad­ma vor fünf Jah­ren ge­sagt hat, daß Sie näm­lich die Wahl hät­ten, je­nes dunkle Tal bis zum bit­te­ren En­de zu durch­schrei­ten? Nun, das stimmt nicht ganz. Sie ha­ben ei­ne Chan­ce – hier und jetzt. Wenn Sie sich jetzt be­sin­nen, gibt es einen schma­len Weg für Sie, der aus der Fins­ter­nis hin­aus­führt. Aber Sie müs­sen sich so­fort ent­schei­den. Sie müs­sen Ih­ren Plan so­fort auf­ge­ben, ganz gleich, was es kos­tet, und müs­sen auf die Er­de zu­rück­keh­ren, um mit Mark Tor­re zu spre­chen!“


  „So­fort“, mur­mel­te ich, ih­re Wor­te ge­dan­ken­los wie­der­ho­lend, wäh­rend ich mei­nen sich ja­gen­den Ge­dan­ken nach­hing. „Nein“, sag­te ich, „ma­chen Sie sich nichts dar­aus. Was ist das über­haupt – wel­che Art Zer­stö­rung, die ich las­sen soll? Vor­erst ha­be ich nichts der­glei­chen vor – zu­min­dest jetzt noch nicht.“


  „Tam!“ Ich spür­te wie aus wei­ter Fer­ne ih­re Hand auf mei­nem Arm, ich sah ihr blas­ses Ge­sicht, das mich ge­spannt an­starr­te, als woll­te sie mei­ne Auf­merk­sam­keit we­cken. Doch mir war, als wür­den mei­ne Sin­ne dies al­les wie aus wei­ter Fer­ne wahr­neh­men. Denn wenn ich recht hat­te – so­fern ich wirk­lich recht hat­te –, so gin­gen selbst Pad­mas Be­rech­nun­gen auf je­ne dunkle Kraft hin­aus, die in mir wal­te­te, je­ne Fä­hig­keit, die ich in den letz­ten fünf Jah­ren zur Schau ge­tra­gen hat­te. Wenn ich aber wirk­lich über sol­che Kräf­te ver­füg­te, was konn­te ich dann als nächs­tes al­les tun?


  „Es geht nicht dar­um, was Sie vor­ha­ben!“ sag­te Li­sa ver­zwei­felt. „Se­hen Sie, auch ein Ge­wehr hat es nicht vor, je­man­den zu er­schie­ßen. Aber es ist in Ih­nen, Tam, wie ei­ne Waf­fe, de­ren Häh­ne ge­spannt sind. Nur dür­fen Sie es nicht zu­las­sen, daß die­se Waf­fe los­geht. Sie kön­nen sich än­dern, so­lan­ge noch Zeit da­für bleibt. Sie kön­nen sich selbst und die En­zy­klo­pä­die ret­ten …“


  Das letz­te Wort durch­fuhr mich wie ein Don­ner­schlag, dem ein mil­lio­nen­fa­ches Echo folg­te. Es hör­te sich an wie je­ne zahl­lo­sen Stim­men, die ich vor fünf Jah­ren am Tran­sit­punkt des In­dex­rau­mes in der En­zy­klo­pä­die ver­nom­men hat­te. Durch all die Er­re­gung, die mich um­fing, drang es plötz­lich zu mir durch und be­rühr­te mich so scharf wie ei­ne Speer­spit­ze. Es drang wie ein hel­ler Licht­strahl durch die dunklen Wän­de, die sich tri­um­phie­rend um mich her­um auf­ge­rich­tet hat­ten, wie an je­nem Tag in Mark Tor­res Bü­ro. Wie ein glei­ßen­des Licht durch­schnitt es für einen Au­gen­blick die Dun­kel­heit und ließ mich ein Bild er­bli­cken – mich selbst, im Re­gen, Pad­ma mir ge­gen­über, und einen To­ten, der zwi­schen uns bei­den lag.


  Doch ich riß mich von die­ser Vor­stel­lung los, wich zu­rück in die an­ge­neh­me, ein­lul­len­de Fins­ter­nis, und das Ge­fühl mei­ner Kraft und mei­ner Stär­ke kehr­te wie­der zu­rück.


  „Ich brau­che die En­zy­klo­pä­die nicht!“ sag­te ich laut.


  „Doch! Und ob Sie sie brau­chen!“ rief sie. „Je­der Erd­ge­bo­re­ne braucht sie – und wenn Pad­ma recht hat in Zu­kunft auch al­le Men­schen auf al­len vier­zehn Wel­ten. Und nur Sie al­lein kön­nen da­für sor­gen, daß sie sie auch be­kom­men. Tam, Sie müs­sen …“


  „Müs­sen!“


  Dies­mal trat ich einen Schritt zu­rück. Ich war von je­ner eis­kal­ten Wut er­füllt, die einst nur Ma­thi­as in mir er­we­cken konn­te, doch dies­mal ge­mischt mit ei­nem Ge­fühl des Tri­um­phes und der Macht. „Ich muß gar nichts! Set­zen Sie mich nicht mit all die­sen Er­den­wür­mern gleich. Viel­leicht brau­chen sie Ih­re En­zy­klo­pä­die, ich aber nicht!“


  Da­mit ging ich um sie her­um und nutz­te mei­ne Kraft, um sie buch­stäb­lich bei­sei­te zu schie­ben. Ich hör­te, wie sie mir nachrief, wäh­rend ich die Trep­pen hin­un­ter­ging. Ich aber ver­schloß mei­ne Oh­ren und woll­te ih­ren Ruf nicht hö­ren. Ich weiß bis heu­te noch nicht, was sie mir zu­letzt nach­ge­ru­fen hat. Ich ließ den Bal­kon und ih­re Ru­fe hin­ter mir, bahn­te mir mei­nen Weg durch die Men­ge und streb­te je­nem Aus­gang zu, durch wel­chen der Strah­len­de ver­schwun­den war. Nach­dem der Quä­ker-Füh­rer ge­gan­gen war, gab es auch für mich kei­nen Grund, hier wei­ter her­um­zu­ste­hen. Und bei mei­nem von neu­em er­wach­ten Macht­ge­fühl konn­te ich die Leu­te ein­fach nicht mehr um mich dul­den. Die meis­ten un­ter ih­nen stamm­ten von den Neu­en Wel­ten. Aber Li­sas Stim­me klang wei­ter in mei­nem Ohr und sag­te mir, daß ich die En­zy­klo­pä­die brauch­te, wie ein Echo der bit­te­ren Lek­tio­nen mei­nes On­kels Ma­thi­as über die Hilf­lo­sig­keit und Nutz­lo­sig­keit des Er­den­menschen.


  Wie ich be­reits an­ge­nom­men hat­te, wa­ren der Strah­len­de und der­je­ni­ge, der ihn vom Emp­fang ab­be­ru­fen hat­te, be­reits ver­schwun­den, als ich drau­ßen in der fri­schen Küh­le die­ser mond­lo­sen Frei­land-Nacht an­ge­langt war. Der Park­platz­wäch­ter sag­te mir, sie sei­en weg­ge­fah­ren.


  Ich hat­te we­nig Grund da­zu, jetzt gleich nach ih­nen zu su­chen. Sie konn­ten über­all hin­ge­fah­ren sein, viel­leicht hat­ten sie auch den Pla­ne­ten be­reits ver­las­sen, um nach Har­mo­nie oder Ein­tracht zu­rück­zu­keh­ren. Laß sie lau­fen, dach­te ich, im­mer noch ver­bit­tert über das, was mir Li­sa über die Un­fä­hig­keit der Erd­ge­bo­re­nen ge­sagt hat­te, ein Um­stand, den ich aus ih­ren Wor­ten her­aus­ge­le­sen zu ha­ben glaub­te. Laß sie lau­fen. Ich war Manns ge­nug, um auch al­lein mit dem Pro­blem fer­tig zu wer­den, mit den Un­an­nehm­lich­kei­ten, die uns die Quä­ker be­rei­ten wür­den, weil Da­ves Paß nicht die Un­ter­schrift ei­nes ih­rer rang­höchs­ten Be­am­ten trug.


  Ich be­gab mich zum Raum­ha­fen und nahm die ers­te Fäh­re zur Um­lauf­bahn, die An­schluß an das Raum­schiff nach Neu­er­de hat­te. Un­ter­wegs hat­te ich Ge­le­gen­heit, mich ab­zu­küh­len und zu be­ru­hi­gen. Ich mach­te mir klar, daß es im­mer noch der Mü­he wert war, die Un­ter­schrift für Da­ves Paß zu be­schaf­fen. Viel­leicht muß­te ich ihn aus ir­gend­wel­chen Grün­den auf die ei­ge­nen Bei­ne stel­len, viel­leicht konn­ten wir auch durch Zu­fall auf dem Schlacht­feld ge­trennt wer­den. Es konn­ten auch hun­dert an­de­re Din­ge pas­sie­ren, die ihn in Schwie­rig­kei­ten brach­ten, wenn ich nicht ge­ra­de in der Nä­he war, um ihm aus der Pat­sche zu hel­fen.


  Da ich mei­ne Chan­ce bei dem Strah­len­den ver­paßt hat­te, blieb mir nichts wei­ter üb­rig, als mein Glück bei den Quä­ker-Trup­pen im Nor­den zu ver­su­chen, um viel­leicht dort die Un­ter­schrift für Da­ves Paß zu be­kom­men. So­bald ich al­so die Um­lauf­bahn von Neu­er­de er­reicht hat­te, tausch­te ich mei­ne Fahr­kar­te um für ei­ne Rei­se nach Con­t­re­va­le, je­ne Stadt im Nor­den, die di­rekt hin­ter den Li­ni­en der Söld­ner­trup­pen von den Quä­ker­wel­ten im Nor­den lag.


  All dies brauch­te ei­ni­ge Zeit. Es war nach Mit­ter­nacht, bis ich von Con­t­re­va­le aus das Haupt­quar­tier der nörd­li­chen Streit­kräf­te er­reich­te. Mein Nach­rich­ten­dienst­aus­weis öff­ne­te mir die To­re zum Ge­län­de, das selbst zu die­ser Nacht­zeit un­ge­wöhn­lich leer war. Doch als ich schließ­lich vor dem Kom­man­do­ge­bäu­de an­kam, war ich er­staunt über die vie­len Fahr­zeu­ge, die dort park­ten.


  Auch dies­mal durf­te ich mit mei­nem Aus­weis ei­ne schweig­sa­me, ganz in Schwarz ge­klei­de­te Wa­che pas­sie­ren, die, das Ge­wehr im An­schlag, vor der Tür stand. Ich trat in den Emp­fangs­raum, wo ein lang­ge­zo­ge­ner Schal­ter den Raum in zwei Hälf­ten teil­te, von dem aus man durch die große Pan­ora­ma­schei­be auf den Park­platz mit sei­nen Nacht­lich­tern hin­aus­bli­cken konn­te. Hin­ter dem Schal­ter saß nur ein ein­zi­ger Mann an ei­nem der Schreib­ti­sche, ein Grup­pen­füh­rer, kaum äl­ter als ich, doch mit je­nen ver­här­te­ten Zü­gen der Selbst­be­herr­schung, die man bei ei­ni­gen Leu­ten sei­nes Schla­ges be­ob­ach­ten konn­te.


  Er er­hob sich von sei­nem Schreib­tisch und kam nach vorn, als ich mich dem Schal­ter nä­her­te.


  „Ich bin Be­richt­er­stat­ter der In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten­diens­te“, sag­te ich, „Ich su­che …“


  „Ih­re Pa­pie­re!“


  Die Auf­for­de­rung war barsch und in na­sa­lem Ton ge­spro­chen. Die schwar­zen Au­gen in sei­nem kno­chi­gen Ge­sicht schau­ten mich prü­fend an, und die kur­ze Auf­for­de­rung wirk­te wie ei­ne Ohr­fei­ge. Et­was wie Haß sprang wie ein Fun­ke von ihm auf mich über, als er die Hand nach mei­nem Aus­weis aus­streck­te – und mein ei­ge­nes Haß­ge­fühl, auf­ge­stört wie ein Lö­we durch den Ruf ei­nes Fein­des, traf ihn mit vol­ler Wucht, be­vor ich über­haupt in der La­ge war, mei­nen Ver­stand ein­zu­schal­ten.


  Ich hat­te schon von die­ser Frei­land-Ras­se ge­hört, doch bis zu die­sem Au­gen­blick hat­te ich noch nie ei­nem Frei­län­der ge­gen­über­ge­stan­den. Dies hier war ei­ner von je­nen, die von Har­mo­nie oder Ein­tracht ka­men und ih­ren pri­va­ten Jar­gon nicht nur un­ter sich spra­chen, son­dern ihn glei­cher­ma­ßen bei der Un­ter­hal­tung mit an­de­ren Män­nern und Frau­en ver­wen­de­ten, ei­ner von de­nen, die al­le per­sön­li­chen Freu­den des Le­bens mie­den, die der Wol­lust und der Völ­le­rei ent­sagt hat­ten. Ihr Le­ben war nichts wei­ter als ei­ne Er­pro­bung und Be­wäh­rung mit Waf­fen, ein Vor­zim­mer für ein an­de­res Le­ben, das nur je­nen be­schie­den war, die rech­ten Glau­bens wa­ren – und auch un­ter die­sen nur den Aus­er­wähl­ten des Herrn.


  Die­sem Mann war es gleich­gül­tig, daß er nichts wei­ter war als ei­ne nied­ri­ge Char­ge, ein klei­ner Funk­tio­när un­ter Tau­sen­den sei­nes­glei­chen, die von ei­nem arm­se­li­gen und fel­si­gen Pla­ne­ten stamm­ten, ich aber war ei­ner von nur we­ni­gen hun­dert von den vier­zehn be­wohn­ten Wel­ten, die ent­spre­chend ge­schult und pri­vi­le­giert wa­ren, die Klei­dung ei­nes Nach­rich­ten­man­nes zu tra­gen. Ihm war es auch gleich­gül­tig, ob ich nun ein Mit­glied oder ein Kan­di­dat der Gil­de war, der mit den Re­gie­ren­den von Pla­ne­ten spre­chen konn­te, und ob ich ihn für einen hal­b­en Nar­ren hielt oder nicht. Er wuß­te zwar, daß ich ein Pro­dukt ei­ner Bil­dung und Schu­lung war, die mich haus­hoch über ihn stell­ten, aber dies al­les mach­te ihm nichts aus, denn er war ein Aus­er­wähl­ter Got­tes, wäh­rend ich nicht zu sei­ner Kir­che ge­hör­te. Dar­um be­trach­te­te er mich, wie ein Kai­ser einen Hund be­trach­tet, der ihm über den Weg läuft.


  Ich er­wi­der­te sei­nen Blick. Für je­de spon­ta­ne mensch­li­che Re­gung gibt es ei­ne Gren­ze, und kei­ner wuß­te dies bes­ser als ich. Ich kann­te aber auch die Gren­ze, die Mög­lich­keit, je­man­den in die Schran­ken zu wei­sen, der sei­ne Na­se et­was zu hoch trug, in­dem man ihn lä­cher­lich mach­te. Denn vom Er­ha­be­nen zum Lä­cher­li­chen ist es oft nur ein Schritt. Kein Thron konn­te je so hoch ge­baut wer­den, um ihn nicht durch Lä­cher­lich­keit in sei­nen Grund­fes­ten zu er­schüt­tern. Doch ich schau­te die­sen Mann an, und das La­chen blieb mir im Hal­se ste­cken.


  Ich konn­te nicht la­chen, und dies aus ei­nem ganz sim­plen Grund. Denn er moch­te zwar ein Halb­narr sein, engstir­nig und be­schränkt, doch er hät­te sich je­der­zeit ge­las­sen auf ei­nem Schei­ter­hau­fen ver­bren­nen las­sen, oh­ne auch nur ein Jo­ta von sei­nem Glau­ben und sei­ner Über­zeu­gung ab­zu­wei­chen, wäh­rend ich kaum in der La­ge war, einen Fin­ger in ei­ne Streich­holz­flam­me zu hal­ten, oh­ne nicht in­ner­halb ei­ner Mi­nu­te selbst die größ­ten Idea­le auf­zu­ge­ben.


  Er aber wuß­te, daß mir dies be­kannt war. Ich wuß­te die Wahr­heit über ihn, und er kann­te die Wahr­heit über mich. Un­se­re ge­gen­sei­ti­ge Kennt­nis war so deut­lich wie die Schran­ke, die uns von­ein­an­der trenn­te. So konn­te ich ihn nicht ein­fach aus­la­chen, um mei­ne Selbst­ach­tung zu­rück­zu­ge­win­nen, und ich haß­te ihn we­gen die­ser Er­kennt­nis.


  Ich gab ihm mei­ne Pa­pie­re, und er blät­ter­te sie durch.


  „Die Pa­pie­re sind in Ord­nung“, sag­te er hoch­nä­sig. „Was führt Sie hier­her?“


  „Ein Paß“, sag­te ich, in­dem ich mei­ne Pa­pie­re ein­steck­te und Da­ves Paß her­vor­kram­te. „Für mei­nen As­sis­ten­ten. Wie Sie se­hen, wech­seln wir zwi­schen den Li­ni­en hin und her …“


  „Hin­ter un­se­ren Li­ni­en und zum Über­schrei­ten die­ser Li­ni­en ist kein Paß er­for­der­lich. Da­zu ge­nügt der Nach­rich­ten­dienst­aus­weis.“ Da­mit wand­te er sich ab und mach­te Mie­ne, an sei­nen Schreib­tisch zu­rück­zu­keh­ren.


  „Aber mein As­sis­tent“, sag­te ich ru­hig, „hat kei­nen sol­chen Aus­weis. Ich ha­be ihn erst heu­te ein­ge­stellt und hat­te noch kei­ne Zeit, Pa­pie­re für ihn zu be­schaf­fen. Ich möch­te da­her einen pro­vi­so­ri­schen Paß mit der Un­ter­schrift ei­nes der Of­fi­zie­re aus dem Haupt­quar­tier …“


  Mitt­ler­wei­le war er wie­der am Schal­ter an­ge­langt.


  „Ist Ihr As­sis­tent kein Jour­na­list?“


  „Kein of­fi­zi­el­ler. Nein. Aber …“


  „Dann darf er auch un­se­re Li­ni­en nicht pas­sie­ren. Wir kön­nen ihm kei­nen Paß aus­stel­len.“


  „Oh, ich weiß nicht“, mein­te ich vor­sich­tig. „Ich woll­te Ih­ren Äl­tes­ten Strah­len­den um einen Paß bit­ten, bei ei­nem Emp­fang auf Frei­land, der erst vor we­ni­gen Stun­den statt­ge­fun­den hat, aber ich hat­te lei­der kei­ne Ge­le­gen­heit, den Paß zu be­kom­men.“ Ich hielt an, weil der Grup­pen­füh­rer grim­mig den Kopf schüt­tel­te.


  „Bru­der Strah­len­der“, sag­te er, und aus sei­ner An­re­de konn­te ich ent­neh­men, daß er un­er­schüt­ter­lich blei­ben wür­de. Nur die Pu­ris­ten un­ter den Fa­na­ti­kern von Frei­land wa­ren so sehr auf die Rang­un­ter­schie­de er­picht. Der Äl­tes­te Strah­len­de konn­te mei­nem Mann be­feh­len, die Ge­schütz­stel­lung des Fein­des oh­ne Waf­fen zu stür­men, und die­ser Mann hät­te kei­nen Au­gen­blick ge­zö­gert, die­sem Be­fehl zu ge­hor­chen. Doch das soll­te noch lan­ge nicht hei­ßen, daß mein Mann da­von über­zeugt war, die Mei­nung ei­nes Strah­len­den oder Bru­der Strah­len­den gin­ge über die sei­ne hin­aus.


  Da­für gab es einen ganz ein­fa­chen Grund. Des Strah­len­den Rang und Ti­tel wa­ren für die­se Welt ge­dacht, in den Au­gen mei­nes Man­nes al­so Schall und Rauch. Vor Gott wa­ren sie al­le gleich, er und der höchs­te Mann in der Bru­der­schaft der Aus­er­wähl­ten.


  „Bru­der Strah­len­der“, sag­te er, „könn­te kei­nen Paß für je­man­den aus­stel­len, der nicht be­rech­tigt ist, un­ter uns zu wei­len und zu wan­deln, der viel­leicht ein Spi­on für die an­de­re Sei­te ist.“


  Nun hat­te ich nur noch ei­ne ein­zi­ge Kar­te in der Hand, von der ich al­ler­dings wuß­te, daß sie wahr­schein­lich ein Flop sein wür­de. Trotz­dem muß­te ich es ris­kie­ren.


  „Wenn es Ih­nen nichts aus­macht“, sag­te ich, „wür­de ich gern die Mei­nung ei­nes Ih­rer Vor­ge­setz­ten zu die­sem The­ma hö­ren. Bit­te ho­len Sie einen her­bei, viel­leicht den Of­fi­zier vom Dienst, wenn sonst nie­mand er­reich­bar ist.“


  Er aber wand­te sich ab und setz­te sich wie­der an sei­nen Schreib­tisch.


  „Der Of­fi­zier vom Dienst“, sag­te er ab­schlie­ßend, in­dem er sich wie­der ir­gend­wel­chen Pa­pie­ren zu­wand­te, an de­nen er ge­ar­bei­tet hat­te, „wird Ih­nen auch nichts an­de­res sa­gen kön­nen. Ich wer­de ihn auch nicht stö­ren, da­mit er Ih­nen noch ein­mal das­sel­be er­zählt.“


  Es war, als hät­te sich al­les ge­gen mei­nen Plan ver­schwo­ren, die­se Un­ter­schrift für den Paß ein­zu­ho­len. Es hät­te auch we­nig Sinn ge­habt, sich mit die­sem Mann wei­ter her­um­zu­strei­ten. Al­so mach­te ich auf dem Ab­satz kehrt und ver­ließ das Ge­bäu­de.
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  Als sich die Tür hin­ter mir ge­schlos­sen hat­te, blieb ich auf der obers­ten der drei Stu­fen ste­hen, die nach un­ten führ­ten, um zu über­le­gen, was ich als nächs­tes tun konn­te. Es war mir schon so oft ge­lun­gen, ir­gend­wel­che end­gül­ti­gen Ent­schei­dun­gen zu um­ge­hen oder zu un­ter­lau­fen, daß ich nicht be­reit war, die Flin­te ins Korn zu wer­fen. Ir­gend­wo muß­te es ein Hin­ter­tür­chen ge­ben, einen Durch­schlupf, einen Spalt, einen Riß in der Wand, wo ich hin­durch konn­te. Ich schau­te wie­der zum Of­fi­zier­spark­platz hin­über, wo die Luft­wa­gen dicht ne­ben­ein­an­der stan­den.


  Und dann wur­de mir schlag­ar­tig al­les klar. All die klei­nen Bruch­teil­chen füg­ten sich plötz­lich zu ei­nem kom­plet­ten Bild zu­sam­men, und ich ver­setz­te mir im Geis­te ei­ne Ohr­fei­ge, daß ich die­se Mög­lich­keit nicht frü­her er­kannt hat­te.


  Da war ers­tens die­se auf merk­wür­di­ge Art ver­trau­te Ge­stalt des Ad­ju­tan­ten, der ge­kom­men war, um den Strah­len­den von dem Emp­fang für Do­nal Grae­me ab­zu­ru­fen. Zwei­tens der has­ti­ge Auf­bruch des Strah­len­den nach dem Auf­tau­chen sei­nes Ad­ju­tan­ten. Drit­tens die un­ge­wöhn­li­che Lee­re im Be­reich des Haupt­quar­tiers trotz der vie­len Wa­gen, die auf dem Park­platz stan­den, die lee­ren Bü­ros in­ner­halb des Ge­bäu­des, und vier­tens die Wei­ge­rung des Wach­ha­ben­den, den Of­fi­zier vom Dienst her­bei­zu­ru­fen.


  Der Strah­len­de selbst oder sei­ne An­we­sen­heit im Kampf­ge­biet muß­te wohl ir­gend­ei­nen Spe­zi­al­plan mi­li­tä­ri­scher Ak­tio­nen sei­tens der Quä­ker-Söld­ner aus­ge­löst ha­ben, viel­leicht ei­ne Art Über­ra­schungs­an­griff, der die Streit­kräf­te der Cas­si­da­ner auf­rei­ben und den Krieg schlag­ar­tig be­en­den könn­te – ne­ben­bei ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Pu­bli­ci­ty für den Äl­tes­ten Strah­len­den, um sei­ne Söld­ner­kom­man­dos trotz al­ler Ab­nei­gung, die ih­nen auf den an­de­ren Wel­ten we­gen ih­rer fa­na­ti­schen Ein­stel­lung ent­ge­gen­ge­bracht wur­de, meist­bie­tend zu ver­kau­fen.


  Ich hat­te mir sa­gen las­sen, daß man nicht al­le Quä­ker über einen Kamm sche­ren soll­te. Doch nach­dem ich die­sen Pfört­ner er­lebt hat­te, wur­de mir klar, daß ein paar Ty­pen die­ser Art durch­aus Grund bo­ten, die­se schwarz­ge­klei­de­ten Sol­da­ten in Bausch und Bo­gen ab­zu­leh­nen.


  Ich hät­te um mei­nen Kopf ge­wet­tet, daß sich der Strah­len­de jetzt mit sei­nem Stab im Haus be­fand und ir­gend­ei­ne mi­li­tä­ri­sche Ak­ti­on vor­be­rei­te­te, um die Cas­si­da­ner durch einen Über­ra­schungs­an­griff zu über­rum­peln. Dann muß­te aber auch sein Ad­ju­tant bei ihm sein, der ihn vom Emp­fang für Do­nal Grae­me ab­be­ru­fen hat­te – und wenn mich mein ge­schul­tes Ge­dächt­nis nicht täusch­te, hat­te ich zu­min­dest ei­ne Ah­nung, um wen es sich bei die­sem Ad­ju­tan­ten han­deln konn­te.


  Ich ging rasch zu mei­nem Wa­gen zu­rück, stieg ein und stell­te das Fern­sprech­ge­rät an. Die Zen­tra­le in Con­t­re­va­le mel­de­te sich prompt auf dem Bild­schirm in Ge­stalt ei­nes hüb­schen, blon­den jun­gen Mäd­chens.


  Ich gab ihr die Num­mer mei­nes Wa­gens, bei dem es sich na­tür­lich um einen Leih­wa­gen han­del­te.


  „Ich möch­te einen ge­wis­sen Ja­me­thon Black spre­chen“, sag­te ich, „einen Of­fi­zier der Quä­ker-Ar­mee. Ich neh­me an, daß er sich ge­ra­de im Haupt­quar­tier bei Con­t­re­va­le be­fin­det. Sei­nen ge­nau­en Rang ken­ne ich nicht – zu­min­dest Grup­pen­füh­rer, wenn nicht Leut­nant. Der Fall ist drin­gend, ei­ne Art Not­fall. Wenn Sie ihn er­rei­chen, wür­den Sie ihn dann bit­te mit die­sem Wa­gen ver­bin­den?“


  „Ja­wohl, Sir“, sag­te das Mäd­chen in der Zen­tra­le. „Bit­te blei­ben Sie am Ap­pa­rat. Ich mel­de mich so­fort wie­der.“ Der Bild­schirm ver­blaß­te, und die Stim­me wur­de durch einen lei­sen Summ­ton er­setzt, ein Zei­chen da­für, daß die Ver­bin­dung auf­recht­er­hal­ten blieb.


  Ich lehn­te mich in die Pols­ter zu­rück und war­te­te. Kei­ne vier­zig Se­kun­den spä­ter er­schi­en das Ge­sicht wie­der.


  „Ich ha­be den Teil­neh­mer er­reicht, und Sie wer­den so­fort Ih­ren An­schluß ha­ben. Blei­ben Sie bit­te dran.“


  „Si­cher“, er­wi­der­te ich.


  „Dan­ke, Sir.“ Das Ge­sicht ver­schwand. Der Ap­pa­rat summ­te noch ein paar Se­kun­den. Dann leuch­te­te der Bild­schirm wie­der auf. Dies­mal war es das Ge­sicht von Ja­me­thon.


  „Hal­lo, Grup­pen­füh­rer Black?“ sag­te ich. „Viel­leicht kön­nen Sie sich nicht mehr an mich er­in­nern. Ich bin der Jour­na­list Tam Olyn. Sie ha­ben mei­ne Schwes­ter Ei­leen Olyn ge­kannt.“


  Sein Blick hat­te mir be­reits ver­ra­ten, daß er sich sehr wohl an mich er­in­ner­te. Of­fen­sicht­lich hat­te ich mich nicht so sehr ver­än­dert, wie ich an­nahm, oder er ver­füg­te über ein aus­ge­zeich­ne­tes Ge­dächt­nis. Er hat­te sich zwar eben­falls ver­än­dert, aber nicht so sehr, daß man ihn nicht wie­der­er­ken­nen konn­te. Er trug im­mer noch die glei­chen Epau­let­ten auf sei­ner Uni­form, und sei­ne Zü­ge wa­ren mar­kan­ter ge­wor­den. Aber es war im­mer noch das glei­che stil­le, ru­hi­ge Ge­sicht, das ich von je­nem Tag in der Bi­blio­thek mei­nes On­kels kann­te. Nur – auch er war na­tür­lich äl­ter ge­wor­den.


  Ich weiß noch, wie ich sei­ner­zeit über ihn ge­dacht hat­te. Ich hielt ihn für einen grü­nen Jun­gen. Was aus ihm aber auch im­mer ge­wor­den war – er war kein Kind mehr und wür­de es auch nie wie­der sein.


  „Was kann ich für Sie tun, Mr. Olyn?“ frag­te er. Sei­ne Stim­me hör­te sich gleich­mä­ßig und ru­hig an, al­ler­dings et­was tiefer, als ich sie in Er­in­ne­rung hat­te. „Mir wur­de ge­sagt, daß es sich um einen Not­fall han­delt.“


  „In ge­wis­ser Wei­se ja“, ver­setz­te ich und leg­te dann ei­ne Kunst­pau­se ein. „Ich möch­te Sie kei­nes­wegs bei ir­gend­ei­ner wich­ti­gen Be­schäf­ti­gung stö­ren. Aber ich be­fin­de mich hier auf dem Ge­län­de des Haupt­quar­tiers auf dem Of­fi­zier­spark­platz di­rekt vor dem Ge­bäu­de. Wenn Sie nicht zu weit weg sind, wür­de ich es be­grü­ßen, wenn Sie zu mir kom­men und mich einen Mo­ment spre­chen könn­ten.“ Ich zö­ger­te er­neut. „Wenn Sie na­tür­lich im Au­gen­blick un­ab­kömm­lich sind …“


  „Ich könn­te Ih­nen ein paar Mi­nu­ten wid­men“, mein­te er. „Sie ste­hen al­so auf dem Park­platz vor dem Haus?“


  „Ich sit­ze in ei­nem grü­nen Leih­wa­gen mit Klar­sicht­dach.“


  „Mr. Olyn, ich bin gleich bei Ih­nen.“


  Der Bild­schirm er­losch.


  Ich war­te­te. We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter ging die Tür auf, durch die ich das Ge­bäu­de be­tre­ten hat­te, um nach­her mit dem Wach­ha­ben­den zu spre­chen. Ei­ne dunkle, schlan­ke Ge­stalt hob sich kurz wie ei­ne Sil­hou­et­te von dem hel­len Hin­ter­grund ab und stieg dann die drei Trep­pen zum Park­platz her­un­ter.


  Ich öff­ne­te den Wa­gen­schlag und glitt auf den Ne­ben­sitz, so daß er ein­stei­gen und Platz neh­men konn­te.


  „Mr. Olyn?“ sag­te er, in­dem er den Kopf in den Wa­gen steck­te.


  „Ja, ich bin’s. Set­zen Sie sich zu mir.“


  „Dan­ke.“


  Er stieg ein und setz­te sich, wo­bei er den Wa­gen­schlag hin­ter sich of­fen ließ. Es war ei­ne laue Früh­lings­nacht, mild für die Jah­res­zeit und für die­sen Brei­ten­grad auf Neu­er­de, und das lei­se Rau­schen der Bäu­me und Grä­ser drang über ihn hin­weg an mein Ohr.


  „Was ist das für ein Not­fall?“ frag­te er.


  „Ich ha­be einen As­sis­ten­ten und brau­che einen Paß für ihn.“ Ich er­klär­te ihm die Si­tua­ti­on, wo­bei ich al­ler­dings sorg­fäl­tig ver­schwieg, daß Da­ve Ei­leens Mann war.


  Als ich ge­en­det hat­te, saß er einen Au­gen­blick schweig­sam da, ei­ne Sil­hou­et­te, die sich von den Lich­tern des Park­plat­zes und vom Kom­man­do­ge­bäu­de ab­hob, wäh­rend ihn der lei­se Nacht­wind um­fä­chel­te.


  „Wenn Ihr As­sis­tent kein Be­richt­er­stat­ter ist, Mr. Olyn“, sag­te er schließ­lich mit sei­ner sanf­ten Stim­me, „se­he ich kei­ne Mög­lich­keit, sein Kom­men und Ge­hen zwi­schen und hin­ter un­se­ren Li­ni­en zu recht­fer­ti­gen.“


  „Er ist Be­richt­er­stat­ter, zu­min­dest so­weit es die­se Kämp­fe hier be­trifft.“ Ich sag­te es mit Nach­druck. „Ich bin für ihn ver­ant­wort­lich, eben­so wie es die Gil­de für mich ist. Das ist bei je­dem Nach­rich­ten­dienst­mit­ar­bei­ter so. Un­se­re Neu­tra­li­tät zwi­schen den Ster­nen ist ga­ran­tiert, und sie gilt selbst­ver­ständ­lich auch für mei­nen As­sis­ten­ten.“


  Er schüt­tel­te lei­se den Kopf in der Dun­kel­heit.


  „Es wür­de Ih­nen nicht schwer­fal­len, ihn zu ver­leug­nen, wenn er ein Spi­on wä­re. Sie könn­ten oh­ne wei­te­res be­haup­ten, daß er Ih­nen in Un­kennt­nis der Sach­la­ge un­ter­ge­scho­ben wur­de.“


  Ich dreh­te den Kopf, um ihn trotz der Fins­ter­nis ein­ge­hend ins Au­ge zu fas­sen. Das war der Grund, warum ich ihn wäh­rend un­se­rer Un­ter­hal­tung bis an die­sen Punkt her­an­ge­führt hat­te.


  „So ein­fach ist das nicht“, mein­te ich. „Er wur­de mir nicht ein­fach un­ter­scho­ben. Im Ge­gen­teil, ich hat­te so man­che Schwie­rig­keit zu über­win­den, um ihn zu be­kom­men. Er ist mein Schwa­ger, der jun­ge Mann, den Ei­leen schließ­lich ge­hei­ra­tet hat. Und in­dem ich ihn als As­sis­ten­ten ein­stel­le, kann ich ihn von der Front fern­hal­ten, wo er al­ler Wahr­schein­lich­keit nach um­kom­men wür­de.“ Ich leg­te ei­ne Pau­se ein, um ihm Ge­le­gen­heit zu ge­ben, das zu ver­dau­en. „Ich ver­su­che, sein Le­ben für Ei­leen zu ret­ten und bit­te Sie, mir bei die­sem Ver­such zu hel­fen.“


  Er rühr­te sich nicht, und er ant­wor­te­te auch nicht so­fort. In der Dun­kel­heit konn­te ich kei­ne Ver­än­de­rung sei­ner Zü­ge er­ken­nen. Doch selbst bei Licht ge­se­hen hät­te ich kaum ei­ne Ver­än­de­rung an ihm fest­stel­len kön­nen. Er war das Pro­dukt sei­ner ei­ge­nen spar­ta­ni­schen Kul­tur, und ich hat­te ihm so­eben einen Tief­schlag ver­setzt.


  Denn das ist, wie Sie be­reits ge­se­hen ha­ben, mei­ne Art, mit Män­nern um­zu­ge­hen – und mit Frau­en. Tief im In­nern je­des in­tel­li­gen­ten Le­be­we­sens gibt es Din­ge, die zu groß, zu ge­heim oder zu ge­fähr­lich sind, um da­nach zu fra­gen: Glau­be, Lie­be, Haß, Angst oder Schuld­ge­füh­le. Ich muß­te le­dig­lich all die­se Din­ge ent­de­cken und dann mei­ne Ar­gu­men­te für die Ant­wort, die ich hö­ren woll­te, in ei­ner die­ser tie­fen Schich­ten der Psy­che ver­an­kern, da­mit der Be­tref­fen­de auch die­se ver­bor­ge­ne Stel­le in sei­ner See­le auf­su­chen konn­te, um die Rich­tig­keit mei­ner Ar­gu­men­te nach­zu­prü­fen.


  In Ja­me­thon Blacks Fall hat­te ich mei­ne An­gel so­wohl in je­nem Be­reich aus­ge­wor­fen, der zur Lie­be zu Ei­leen fä­hig war, als auch in je­nem See­len­be­reich al­ler stol­zen und hoch­mü­ti­gen Men­schen (Stolz und Hoch­mut war aber das Kern­stück der Re­li­gi­on die­ser Quä­ker), der ihn da­zu an­hielt, sei­ne lang­ge­heg­ten Res­sen­ti­ments zu über­win­den, was ei­ne frü­he­re und (so­weit er wuß­te) faire Nie­der­la­ge be­traf.


  Wenn er jetzt, nach­dem ich auf mei­ne Art zu ihm ge­spro­chen hat­te, den Paß für Da­ve ver­wei­ger­te, so be­deu­te­te dies, Da­ve be­wußt in den si­che­ren Tod zu schi­cken. Und wer konn­te glau­ben, daß dies sei­nen Idea­len ent­sprach, jetzt, wo ich Ja­me­thon je­ne emo­tio­nel­len Fä­den auf­ge­zeigt hat­te, die zu sei­nem Stolz und zu sei­ner ver­lo­re­nen Lie­be führ­ten?


  Ja­me­thon rutsch­te auf sei­nem Sitz hin und her.


  „Ge­ben Sie mir den Paß, Mr. Olyn“, sag­te er. „Ich will se­hen, was sich tun läßt.“


  Ich gab ihm den Paß, und er ver­ließ mich.


  Schon nach we­ni­gen Mi­nu­ten war er zu­rück. Dies­mal stieg er nicht ein, son­dern beug­te sich zur of­fe­nen Tür her­ein und reich­te mir den Paß.


  „Sie ha­ben mir nicht ge­sagt“, mein­te er mit sei­ner ru­hi­gen Stim­me, „daß Sie be­reits einen Paß be­an­tragt ha­ben und ab­ge­wie­sen wur­den.“


  Ich hielt den Atem an, den Paß in der Hand, und schau­te zu ihm auf.


  „Bei wem? Bei dem Mann dort drin­nen?“ sag­te ich. „Das ist doch nur ein Un­ter­of­fi­zier. Sie aber sind nicht nur Of­fi­zier, son­dern auch Ad­ju­tant.“


  „Trotz­dem“, sag­te er, „Ihr An­trag wur­de ab­ge­lehnt. Und ich bin nicht in der La­ge, ei­ne Ab­leh­nung rück­gän­gig zu ma­chen. Es tut mir leid. Wir kön­nen für Ih­ren Schwa­ger kei­nen Paß aus­stel­len.“


  Erst jetzt merk­te ich, daß der Paß, den er mir zu­rück­ge­ge­ben hat­te, nicht un­ter­schrie­ben war. Ich starr­te auf das Pa­pier, als woll­te ich ver­su­chen, es im Dun­keln zu le­sen und un­be­dingt ei­ne Un­ter­schrift dar­auf ent­de­cken, wo kei­ne vor­han­den war. Dann, schlag­ar­tig, stie­gen Zorn und Wut in mir hoch, de­rer ich nicht mehr Herr wer­den konn­te. Ich hob den Blick vom Pa­pier und schau­te durch den of­fe­nen Wa­gen­schlag zu Ja­me­thon Black auf.


  „So wol­len Sie sich al­so aus der Af­fä­re zie­hen!“ sag­te ich. „Das ist der Vor­wand, un­ter dem Sie Ei­leens Mann in den Tod schi­cken! Glau­ben Sie ja nicht, Black, daß ich Sie nicht durch­schaue!“


  Da er mit dem Rücken zum Licht stand und sein Ge­sicht in Schat­ten gehüllt war, konn­te ich sein Mie­nen­spiel nicht er­ken­nen. Den­noch konn­te ich ei­ne leich­te Re­ak­ti­on wahr­neh­men, einen Hauch von Trau­rig­keit, der mich streif­te. Und er ant­wor­te­te im ge­wohn­ten ru­hi­gen Ton­fall.


  „Sie se­hen nur den Men­schen, Mr. Olyn“, sag­te er, „nicht aber das Ge­fäß des Herrn. Mei­ne Pflicht ruft. Gu­ten Mor­gen.“


  Er ließ den Wa­gen­schlag ins Schloß fal­len, wand­te sich ab und ging quer über den Park­platz da­von. Ich saß da und schau­te ihm nach, in­ner­lich ko­chend, so­bald ich über die schein­hei­li­gen Wor­te nach­dach­te, die er mir ent­ge­gen­ge­schleu­dert hat­te und die ich als Ent­schul­di­gung ent­ge­gen­neh­men soll­te. Dann fiel mir aber ein, daß ich noch so man­ches zu er­le­di­gen hat­te. Als sich die Tür des Kom­man­do­ge­bäu­des öff­ne­te, hob sich sei­ne dunkle Ge­stalt für einen Au­gen­blick vom hel­len Hin­ter­grund ab. Dann ver­schwand er und mit ihm das Licht, wäh­rend sich die Tür hin­ter ihm schloß. Ich star­te­te mei­nen Wa­gen, wen­de­te und ver­ließ die mi­li­tä­ri­sche Zo­ne.


  Als ich das Tor pas­sier­te, wur­de ge­ra­de die Wa­che ab­ge­löst. Die ab­ge­lös­ten Wach­leu­te aber, ein dunk­ler Hau­fen, im­mer noch be­waff­net, ab­sol­vier­ten ein be­son­de­res Ri­tu­al, das bei die­sen Leu­ten wohl gang und gä­be war.


  Sie stimm­ten ein Lied an, als ich an ih­nen vor­bei­fuhr, ein Lied, das sich eher wie Sprech­ge­sang an­hör­te. Ich ach­te­te zwar nicht auf den Text, doch die ers­ten drei Wor­te dran­gen den­noch an mein Ohr. „Frag nicht, Sol­dat …“ lau­te­ten sie, und spä­ter er­fuhr ich, daß es sich um ihr Kampf­lied han­del­te, ein Lied, daß sie stets san­gen, wenn es einen be­son­de­ren An­laß da­für gab, wenn die Stun­de es er­for­der­te.


  „Frag nicht, Sol­dat …“ klang es mir im­mer noch im Ohr, wäh­rend ich da­von­fuhr, Da­ves im­mer noch nicht be­stä­tig­ten Paß in der Ta­sche. Und wie­der ein­mal stieg die Wut in mir hoch, und ich schwor mir, daß Da­ve kei­nen Paß brau­chen wür­de. Ich wür­de nicht zu­las­sen, daß er wäh­rend der nächs­ten Ta­ge zwi­schen den Li­ni­en von mei­ner Sei­te wich. In mei­ner Ge­gen­wart aber wür­de er je­nen Schutz und je­ne Si­cher­heit be­kom­men, die er brauch­te.
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  Es war halb sie­ben Uhr mor­gens, als ich die Hal­le mei­nes Ho­tels in Blau­vain be­trat. In mei­nen Ner­ven pri­ckel­te es, mei­ne Au­gen und mein Mund wa­ren tro­cken, weil ich seit vier­und­zwan­zig Stun­den kein Au­ge mehr zu­ge­tan hat­te. Der Tag, dem ich ent­ge­gensah, soll­te ein großer Tag wer­den, so daß ich kaum Aus­sicht hat­te, wäh­rend der nächs­ten vier­und­zwan­zig Stun­den ein Nicker­chen ma­chen zu kön­nen. Aber zwei bis drei schlaflo­se Ta­ge und Näch­te ge­hö­ren zum Be­rufs­ri­si­ko ei­nes Jour­na­lis­ten. Man muß stets auf dem Pos­ten sein, Au­gen und Oh­ren of­fen­hal­ten und ein­fach aus­har­ren, bis das er­war­te­te Er­eig­nis ein­trifft.


  Ich war zwar ge­spannt wie ein Bo­gen, doch soll­te die Nach­richt ein­tref­fen, wür­de ich schon Mit­tel und We­ge fin­den, um mich durch­zu­schla­gen. Dann war es end­lich so­weit, und die Nach­richt, die ich in der Re­zep­ti­on vor­fand, ver­trieb mir gründ­lich die Sehn­sucht nach Schlaf und ei­ni­gen Stun­den der Ent­span­nung.


  Es war ein Brief von Ei­leen. Ich trat bei­sei­te und riß den Um­schlag auf. Sie schrieb:


  


  Liebs­ter Tam


  Dein Brief, in dem du mir mit­teilst, daß du Da­ve aus dem Kampf­ge­biet her­aus­hal­ten und ihn als dei­nen As­sis­ten­ten an­stel­len willst, ist so­eben ein­ge­trof­fen. Ich bin so froh, daß ich es dir gar nicht sa­gen kann. Ich ha­be noch nie ge­hört, daß ei­ner wie du von der Er­de – gar ein Kan­di­dat für die Gil­de – so et­was für uns ge­tan hät­te.


  Wie kann ich dir nur dan­ken? Und wie könn­test du mir ver­zei­hen, daß ich dir fünf Jah­re lang nicht ge­schrie­ben und mich nicht um dich ge­küm­mert ha­be? Das sieht ei­ner Schwes­ter nicht ähn­lich. Aber all dies ge­sch­ah nur, weil ich wuß­te, wie nutz­los und wie hilf­los ich war. Seit un­se­rer Kind­heit hat­te ich stets den Ein­druck, daß du dich mei­net­we­gen ins­ge­heim ge­schämt und mich nie ganz ernst ge­nom­men hast.


  Als du mir sei­ner­zeit in der Bi­blio­thek klar­ge­macht hast, daß ei­ne Hei­rat mit Ja­me­thon Black ein Feh­ler sein wür­de, wuß­te ich be­reits, daß du nichts wei­ter als die Wahr­heit über mich ge­sagt hast – den­noch muß­te ich dich da­für has­sen. Da­mals kam es mir so vor, als wärst du wirk­lich stolz dar­auf, ver­hin­dert zu ha­ben, daß ich mit Ja­mie auf und da­von ging.


  Nun aber, da du ver­suchst, Da­ve zu ret­ten und zu schüt­zen, weiß% ich erst, wie falsch ich dich ein­ge­schätzt ha­be und wie leid es mir tut, daß ich so schlecht von dir ge­dacht ha­be. Du warst der ein­zi­ge, der mir nach dem Tod un­se­rer El­tern ge­blie­ben war, und ich ha­be dich ge­liebt, Tam. Doch mir war stets, als wür­dest du mich nicht mö­gen, eben­so­we­nig wie On­kel Ma­thi­as.


  Jetzt ist aber al­les an­ders ge­wor­den, seit­dem ich Da­ve ken­nen­lern­te und er mich hei­ra­te­te. Ir­gend­wann ein­mal mußt du nach Al­ban auf Cas­si­da kom­men und un­se­re Woh­nung se­hen. Wir wa­ren froh, daß wir so ei­ne große Woh­nung be­kom­men ha­ben. Es ist mein ers­tes rich­ti­ges Zu­hau­se, und ich glau­be, du wirst über­rascht sein, wie schön wir es ha­ben. Da­ve wird dir al­les er­zäh­len, wenn du ihn fragst – glaubst du nicht auch, daß es für je­man­den wie mich wun­der­voll ist, ge­liebt und ge­hei­ra­tet zu wer­den? Er ist so nett und so an­häng­lich. Weißt du, er woll­te un­be­dingt, daß ich dich über un­se­re Hei­rat be­nach­rich­ti­ge, ob­wohl er wuß­te, wie ich da­mals dach­te. Aber ich woll­te es ein­fach nicht. Er hat im­mer recht, wäh­rend ich meis­tens un­recht ha­be – wie du nur zu gut weißt, Tam.


  Hab noch­mals vie­len Dank für al­les, was du für Da­ve tust, al­le mei­ne gu­ten Wün­sche be­glei­ten euch. Sag Da­ve, ich wer­de ihm auch schrei­ben, aber ich glau­be, daß mein Feld­post­brief ihn nicht so schnell er­rei­chen wird wie die­ser Brief, den ich dir schrei­be.


  


  In Lie­be


  Ei­leen


  


  Ich steck­te den Brief wie­der in den Um­schlag, ver­stau­te ihn in mei­ner Ta­sche und ging in mein Zim­mer hin­auf. Zu­nächst dach­te ich dar­an, ihm den Brief zu zei­gen, doch im Auf­zug über­fiel mich plötz­lich ei­ne Art Ver­le­gen­heit bei dem Ge­dan­ken an ih­ren über­schweng­li­chen Dank und an die Art und Wei­se, wie sie sich selbst be­schul­dig­te, nicht ge­ra­de die Bes­te al­ler Schwes­tern zu sein. Auch ich war nicht stets der Bes­te al­ler Brü­der ge­we­sen. Und was ich für Da­ve tun woll­te, moch­te ihr groß­ar­tig er­schei­nen, war es in Wirk­lich­keit aber nicht. Es war kaum mehr als das, was ich für je­den Frem­den ge­tan hät­te, ein Ge­fal­len, der auf Ge­gen­sei­tig­keit be­ruh­te.


  Auf ir­gend­ei­ne Wei­se hat­te sie mich be­schämt, den­noch tat es mir wohl, daß sie es mir ge­sagt hat­te. Viel­leicht konn­ten wir in Zu­kunft wie nor­ma­le Men­schen mit­ein­an­der ver­keh­ren. Bei den Ge­füh­len, die sie und Da­ve für­ein­an­der heg­ten, durf­te ich in ab­seh­ba­rer Zeit mit Nef­fen oder Nich­ten rech­nen. Wer weiß – viel­leicht wür­de ich schließ­lich selbst ein­mal hei­ra­ten (der Ge­dan­ke an Li­sa kam mir auf un­er­klär­li­che Wei­se in den Sinn) und wür­de selbst Kin­der ha­ben. Am En­de wür­den dann auch wir über­all in ei­nem hal­b­en Dut­zend Wel­ten Ver­wand­te ha­ben, wie so man­che an­de­ren Fa­mi­li­en auch.


  Al­so wi­der­le­ge Ma­thi­as, dach­te ich bei mir, und Pad­ma auch.


  Auf die­se ab­sur­de, aber an­ge­neh­me Wei­se hing ich mei­nen Tag­träu­men nach, als ich an der Tür mei­ner Ho­tel­sui­te an­ge­kom­men war und mir er­neut die Fra­ge stell­te, ob ich Da­ve den Brief zei­gen soll­te. Doch dann be­schloß ich, ab­zu­war­ten und erst auf den Brief zu war­ten, den Ei­leen an ihn ge­schrie­ben hat­te. Ich stieß die Tür auf und trat ein.


  Er war be­reits auf, ge­stie­felt und ge­spornt. Er lä­chel­te, als er mich er­blick­te, und ich war einen Au­gen­blick lang ver­wirrt, bis ich da­hin­ter­kam, daß ich wahr­schein­lich beim Ein­tre­ten ge­lä­chelt hat­te.


  „Ich ha­be Nach­rich­ten von Ei­leen“, sag­te ich. „Nur ei­ne klei­ne No­tiz, die be­sagt, daß für dich ein Brief un­ter­wegs ist, es aber wahr­schein­lich noch einen Tag dau­ern wird, bis ihn die Feld­post be­för­dert und zu­stellt.“


  Er war of­fen­sicht­lich er­freut, und wir gin­gen zum Früh­stück. Beim Es­sen wur­de mein Kopf kla­rer, und so­bald wir ge­früh­stückt hat­ten, bra­chen wir zum Haupt­quar­tier der cas­si­da­ni­schen und ein­hei­mi­schen Trup­pen auf. Da­ve küm­mer­te sich um mei­ne Aus­rüs­tung, ob­wohl sie nicht be­son­ders schwer oder sper­rig war. Auf die­se Wei­se hat­te ich al­ler­dings Zeit, mei­nen Ge­dan­ken nach­zu­hän­gen.


  Das Haupt­quar­tier hat­te mir einen mi­li­tä­ri­schen Luft­trans­por­ter zu­ge­sagt. Als ich al­ler­dings beim De­pot für Trans­port­fahr­zeu­ge an­kam, muß­te ich mich an­stel­len. Vor mir wur­de ge­ra­de ein Feld­kom­man­deur ab­ge­fer­tigt, der auf die Spe­zi­al­aus­rüs­tung für sei­nen Be­fehls­wa­gen war­te­te. Zu­nächst woll­te ich mich dar­über be­schwe­ren, daß man mich war­ten ließ, doch dann be­schloß ich, lie­ber den Mund zu hal­ten. Die­ser Mann dort war kein ge­wöhn­li­cher Fel­d­of­fi­zier.


  Es war ein schlan­ker, großer Mann mit schwar­zem, leicht ge­kräu­sel­tem Haar über ei­nem kno­chi­gen, aber of­fe­nen und lä­cheln­den Ge­sicht. Ich ha­be be­reits er­wähnt, daß ich für einen Erd­ge­bo­re­nen ziem­lich groß bin. Die­ser Of­fi­zier war aber so groß wie ein Dor­sai, und of­fen­sicht­lich war er auch ei­ner. Au­ßer­dem ver­füg­te er über die­se … die­se Qua­li­tät, für die es kei­nen Na­men gibt und die ein Ge­burts­recht die­ser Leu­te ist, ei­ne Qua­li­tät, die über blo­ße Kraft, Furcht­lo­sig­keit oder Mut hin­aus­ging und eher das Ge­gen­teil all die­ser sche­ma­ti­schen Qua­li­tä­ten dar­stell­te.


  Es ist die Ru­he und die Ge­las­sen­heit, über je­de Kri­tik, über die Zeit und selbst über das Le­ben er­ha­ben. Ich war auf dem Pla­ne­ten der Dor­sai ge­we­sen und hat­te die glei­che Ei­gen­schaft so­wohl bei halb­wüch­si­gen Jun­gen als auch bei Kin­dern fest­ge­stellt. Die­se Leu­te sind zwar sterb­lich – wie al­le Men­schen sterb­lich sind, die von ei­ner Frau ge­bo­ren wur­den –, doch kei­ner von ih­nen läßt sich er­obern, we­der als ein­zel­ner noch in der Grup­pe. Einen Dor­sai in sei­nem Cha­rak­ter zu er­fas­sen ist nicht nur un­denk­bar, es ist ir­gend­wie ein­fach – un­mög­lich.


  Dies al­les konn­te ich auch an die­sem Kom­man­deur ent­de­cken, ne­ben sei­ner mi­li­tä­ri­schen Ein­stel­lung. Doch er hat­te auch et­was Merk­wür­di­ges an sich, et­was Un­er­klär­li­ches, das nicht so recht zum Cha­rak­ter­bild ei­nes Dor­sai pas­sen woll­te.


  Er strahl­te ei­ne ge­wis­se son­ni­ge Kraft und Wär­me aus, die ich fast grei­fen konn­te, ob­wohl ich ei­ni­ge Me­ter weit von der Grup­pe von Of­fi­zie­ren ent­fernt stand, die sich um ihn ge­schart hat­ten wie jun­ge Ul­men im Wind­schat­ten ei­ner Ei­che. Von die­sem Dor­sai-Of­fi­zier schi­en ei­ne Le­bens­freu­de aus­zu­ge­hen, so strah­lend, daß sie in je­dem, der in sei­ner Nä­he stand, die glei­che Le­bens­freu­de er­weck­te, selbst in mir, der ich ab­seits stand und sich nicht leicht durch ei­ne sol­che Aus­strah­lung be­ein­flus­sen ließ.


  Es mag aber auch sein, daß ich durch Ei­leens Brief an die­sem Mor­gen be­son­ders sen­si­bi­li­siert war. Ja, das muß­te es wohl ge­we­sen sein.


  Da war aber noch et­was, das mein ge­schul­tes Au­ge so­fort er­blick­te, et­was, das mit Cha­rak­ter­qua­li­tä­ten nichts zu tun hat­te, näm­lich die Tat­sa­che, daß sei­ne Uni­form feld­blau und eng ge­schnit­ten war, ein Merk­mal nicht cas­si­da­ni­scher, son­dern exo­ti­scher Her­kunft. Die Exo­ten, die, reich und mäch­tig wie sie wa­ren, auf­grund ih­rer Phi­lo­so­phie kei­ne di­rek­te Ge­walt aus­üben moch­ten, hat­ten die bes­ten Söld­ner­trup­pen an­ge­heu­ert, die es un­ter den Ster­nen gab. Und das hieß, daß ein Groß­teil die­ser Trup­pen, zu­min­dest aber die Of­fi­zie­re, Dor­sai wa­ren. Was hat­te al­so die­ser Dor­sai-Kom­man­deur mit den schnell auf­ge­näh­ten Neu­er­de-Epau­let­ten auf sei­ner exo­ti­schen Uni­form hier zu su­chen, um­ge­ben von Stabs­of­fi­zie­ren von Neu­er­de und Cas­si­da?


  War er so­eben erst bei den an­ge­schla­ge­nen Streit­kräf­ten des Sü­dens von Neu­er­de ein­ge­trof­fen, so war es wirk­lich ein glück­li­cher Zu­fall, daß er ge­ra­de an je­nem Mor­gen auf­tauch­te, wo, wie ich wuß­te, ver­gan­ge­ne Nacht im Haupt­quar­tier der Quä­ker in Con­t­re­va­le ein be­stimm­ter Plan aus­ge­heckt wur­de.


  Aber war es wirk­lich Zu­fall? Es war kaum an­zu­neh­men, daß die Cas­si­da­ner von der tak­ti­schen Be­spre­chung der Quä­ker be­reits Wind be­kom­men hat­ten. Der Ge­heim­dienst von Neu­er­de war mit Leu­ten wie Ober­leut­nant Fra­ne recht dünn be­setzt. Und nach ei­nem Pa­ra­gra­phen der Söld­ner­ver­trä­ge war es Söld­nern ver­bo­ten, in Zi­vil für den Ge­heim­dienst zu ar­bei­ten. Gleich­zei­tig konn­te man aber kaum noch an einen Zu­fall glau­ben.


  „War­te“, sag­te ich zu Da­ve.


  Ich ver­such­te, mir einen Weg durch die Men­ge zu bah­nen, die die­sen Dor­sai-Kom­man­deur um­gab, um et­was aus sei­nem ei­ge­nen Mund zu er­fah­ren. Doch im glei­chen Au­gen­blick fuhr sein Wa­gen vor. Er stieg ein und fuhr ab, be­vor ich ihn er­rei­chen konn­te. Im­mer­hin konn­te ich fest­stel­len, daß er in Rich­tung Sü­den zur Front ge­fah­ren war.


  Die Grup­pe der Of­fi­zie­re, die er zu­rück­ge­las­sen hat­te, lös­te sich lang­sam auf. Ich ließ sie ge­hen und kon­zen­trier­te mich auf den Neu­er­de-Mann, der mei­nen Wa­gen ge­bracht hat­te. Er konn­te zu­min­dest so­viel wis­sen wie die Of­fi­zie­re, und ich nahm an, daß man ihn nicht da­vor ge­warnt hat­te, ir­gend­wel­che Ge­heim­nis­se aus­zu­plau­dern. Der Kom­man­deur war, wie ich er­fah­ren konn­te, erst ges­tern den süd­li­chen Streit­kräf­ten auf Be­fehl ei­nes ge­wis­sen Exo­ten Pat­ma oder Pad­ma zu­ge­wie­sen wor­den. Au­ßer­dem war die­ser exo­ti­sche Of­fi­zier ein Ver­wand­ter je­nes Do­nal Grae­me, an des­sen Emp­fang ich teil­ge­nom­men hat­te – ob­wohl, so­weit ich wuß­te, Do­nal bei den Frei­län­dern und nicht bei den Exo­ten ver­pflich­tet war und un­ter dem Kom­man­do von Hen­rik Galt stand.


  „Ken­sie Grae­me, so heißt der Bur­sche“, sag­te der Mann vom Pool. „Und er ist ein Zwil­ling, wis­sen Sie. Üb­ri­gens – kön­nen Sie mit ei­nem sol­chen Wa­gen um­ge­hen?“


  „Ja“, sag­te ich. Ich saß be­reits hin­ter dem Steu­er und Da­ve auf dem Bei­fah­rer­sitz. Ich drück­te den Ab­heb­knopf, und der Wa­gen rich­te­te sich auf sei­nem Acht-Zen­ti­me­ter-Luft­pols­ter auf. „Ist die­ser Zwil­ling auch da?“


  „Ich glau­be, der sitzt im­mer noch auf Kul­tis“, sag­te der Mann.


  „Er ist min­des­tens so sau­er, wie die­ser hier fröh­lich ist. Wie dem auch sei, sie sind sehr ver­schie­den, und man sagt, man kann sie kaum aus­ein­an­der­hal­ten – denn der an­de­re be­klei­det den glei­chen Rang.“


  „Wie heißt die­ser an­de­re?“ frag­te ich, die Hand ab­fahr­be­reit am Steu­er.


  Er run­zel­te die Stirn, dach­te einen Au­gen­blick nach und schüt­tel­te dann den Kopf.


  „Weiß nicht“, sag­te er. „Ir­gend­ein kur­z­er Na­me – Ian oder so.“


  „Im­mer­hin, vie­len Dank.“ Dann star­te­te ich den Wa­gen. Ich war ver­sucht, nach Sü­den zu fah­ren, in je­ne Rich­tung, die Ken­sie Grae­me ein­ge­schla­gen hat­te. Doch mei­ne Plä­ne stan­den fest, seit­dem ich letz­te Nacht aus dem Haupt­quar­tier der Quä­ker zu­rück­ge­kehrt war. Und wenn man nicht aus­ge­schla­fen hat, ist es we­nig rat­sam, sei­ne Plä­ne oh­ne trif­ti­gen Grund zu än­dern. Aber ei­ne schlaflo­se Nacht und ein Brumm­schä­del am nächs­ten Mor­gen sind durch­aus da­zu an­ge­tan, trif­ti­ge Grün­de in der Ver­sen­kung ver­schwin­den zu las­sen, die ei­nem dann – lei­der oft zu spät – wie­der ein­fal­len.


  So ha­be ich es mir zum Prin­zip ge­macht, mei­ne Plä­ne nie­mals spon­tan zu än­dern, wenn ich nicht si­cher bin, daß ich al­le fünf Sin­ne bei­ein­an­der ha­be, ein Prin­zip, das sich be­reits öf­ter aus­ge­zahlt hat, ob­wohl na­tür­lich kein Prin­zip per­fekt ist.


  Wir lie­ßen das Luft­fahr­zeug auf et­wa zwei­hun­dert­fünf­zig Me­ter auf­stei­gen und flo­gen die Li­ni­en der Cas­si­da­ner ent­lang, wo­bei un­se­re Nach­rich­ten­dienst­far­ben am Rumpf im Son­nen­schein glüh­ten und un­ser Warn­ge­rät gleich­zei­tig ein neu­tra­les Si­gnal sen­de­te. Em­blem und Si­gnal muß­ten ge­nü­gen, dach­te ich, um in die­ser Hö­he ei­ni­ger­ma­ßen si­cher zu sein, so lan­ge un­ter uns al­les ru­hig blieb. So­bald aber die Kampf­hand­lun­gen ein­setz­ten, war es bes­ser, wie ein an­ge­schos­se­ner Vo­gel in Bo­den­nä­he Schutz zu su­chen.


  In­zwi­schen aber, so­lan­ge wir in der Luft noch ei­ni­ger­ma­ßen si­cher wa­ren, woll­te ich die Li­ni­en erst in Rich­tung Nor­den ab­gra­sen (wo sie einen Knick mach­ten und zum Quä­ker-Haupt­quar­tier und nach Con­t­re­va­le wie­sen) und dann in Rich­tung Sü­den flie­gen – um even­tu­ell her­aus­zu­fin­den, was der Strah­len­de oder sei­ne schwarz­ge­klei­de­ten Män­ner im Schil­de führ­ten.


  Zwi­schen den bei­den feind­li­chen La­gern von Con­t­re­va­le und Blau­vain ver­lief ei­ne di­rek­te Li­nie in Nord-Süd-Rich­tung. Die ge­gen­wär­ti­ge tat­säch­li­che Kampf­li­nie kreuz­te die­se ima­gi­näre Li­nie in ei­nem Win­kel, des­sen nörd­li­ches En­de in Rich­tung Con­t­re­va­le und Quä­ker-Haupt­quar­tier wies, wäh­rend das süd­li­che En­de fast bis zu den Vor­or­ten von Blau­vain reich­te, ei­ner Stadt mit et­wa 60000 Ein­woh­nern.


  Al­so lag die gan­ze Kampf­li­nie be­deu­tend nä­her bei Blau­vain als bei Con­t­re­va­le – ein Um­stand, der für die ver­ei­nig­ten Streit­kräf­te von Cas­si­da und Neu­er­de ent­schie­den von Nach­teil war. Sie konn­ten am Sü­den­de nicht in die Stadt zu­rück­wei­chen und muß­ten den­noch ei­ne ge­ra­de Front­li­nie und die Kom­mu­ni­ka­ti­on auf­recht­er­hal­ten, die für ei­ne wirk­sa­me Ver­tei­di­gung not­wen­dig war. In­so­fern hat­ten die Quä­ker-Trup­pen ih­re Geg­ner in ei­ne un­güns­ti­ge Feld­po­si­ti­on hin­ein­ma­nö­vriert.


  An­de­rer­seits war der Win­kel der Kampf­li­nie spitz ge­nug, daß sich der Groß­teil der Quä­ker-Trup­pen nach Sü­den hin in­ner­halb der nörd­li­chen Flan­ke der cas­si­da­ni­schen Li­nie be­fand. Bei grö­ße­ren Trup­pen­re­ser­ven und ei­ner ent­schlos­se­nen, küh­nen Füh­rung je­doch, so schi­en es mir, war es bei ei­ni­ger Über­le­gung mög­lich, die Kom­mu­ni­ka­ti­on zwi­schen den süd­li­chen und vor­ge­rück­ten Tei­len der Quä­ker-Li­nie und dem Quä­ker-Haupt­quar­tier in Rich­tung Con­t­re­va­le ab­zu­schnei­den.


  Dies hät­te zu­min­dest den Vor­teil ge­habt, bei den Quä­kern Ver­wir­rung zu stif­ten, aus der ein ei­ni­ger­ma­ßen ent­schlos­se­nes cas­si­da­ni­sches Feld­kom­man­do ei­ni­ges Ka­pi­tal schla­gen konn­te.


  Aber nichts deu­te­te auf ein sol­ches Ma­nö­ver hin. Jetzt, mit ei­nem Dor­sai als Feld­kom­man­deur, hät­ten die Cas­si­da­ner einen sol­chen Ver­such ma­chen kön­nen – so­fern noch ge­nü­gend Zeit und Leu­te zur Ver­fü­gung stan­den. Mir kam es aber höchst un­wahr­schein­lich vor, daß die Quä­ker, nach­dem sie die gan­ze Nacht über ih­ren Plä­nen ver­bracht hat­ten, die Hän­de in den Schoß le­gen und zu­se­hen wür­den, wie sich die Cas­si­da­ner an­schick­ten, die Kom­mu­ni­ka­ti­on des Fein­des ab­zu­schnei­den.


  Was hat­ten die Quä­ker ei­gent­lich vor? Das war die große Fra­ge. Das, was ich so­eben er­wähnt hat­te, war ei­ne mög­li­che Tak­tik für die Cas­si­da­ner. Aber ich konn­te mir nicht vor­stel­len, wie die Quä­ker aus der ge­gen­wär­ti­gen Po­si­ti­on und Si­tua­ti­on Nut­zen zie­hen konn­ten.


  Das süd­li­che En­de der Li­nie bei den Vor­or­ten von Blau­vain war ziem­lich of­fe­nes Ge­län­de, be­bau­tes Land und Wei­de­land auf ver­eis­ten Hü­geln. Im Nor­den wa­ren eben­falls die Ber­ge, hü­ge­li­ges Land, von Wald durch­zo­gen, von Va­rio­bir­ken­hai­nen, die sich im feuch­ten, ver­eis­ten Ober­land des Sü­dens hier auf Neu­er­de an­ge­sie­delt hat­ten und die fast zwei­mal so hoch wuch­sen wie auf der Er­de – bei­na­he acht­zig Me­ter – und ih­re Wip­fel so dicht zu­sam­men­steck­ten, daß un­ter ih­nen nichts wei­ter als ei­ne ein­hei­mi­sche Moos­art exis­tie­ren konn­te. Es war al­les in al­lem ein Mär­chen­land, ein Ro­bin-Hood-Wald, der sich un­ter ih­ren Äs­ten und Zwei­gen er­streck­te, mit ho­hen, scha­li­gen, sil­ber­gol­de­nen und grau­en an­dert­halb bis drei Me­ter di­cken Stäm­men, die wie Säu­len aus der Däm­me­rung zu den son­ni­gen Blät­tern em­por­rag­ten.


  Beim An­blick die­ses merk­wür­di­gen Wal­des wur­de mir klar, daß sich un­ter die­sem un­durch­dring­li­chen Laub­dach je­de Men­ge Trup­pen ver­ber­gen konn­ten und daß ich aus der Luft we­der ih­re Waf­fen noch ih­re Hel­me er­ken­nen konn­te. Kurz, die Quä­ker konn­ten im Schat­ten die­ses Wal­des einen Groß­an­griff vor­be­rei­ten, oh­ne daß ich es auch nur ah­nen konn­te.


  Nun war aber kei­ne Zeit mehr zu ver­lie­ren. Ich ver­wünsch­te im stil­len mei­ne Mü­dig­keit und mei­nen Brumm­schä­del, daß ich nicht gleich auf sol­che Ge­dan­ken ge­kom­men war. Ich dreh­te in ei­nem großen Bo­gen ab und hin zu ei­ner Mul­de mit ei­ner be­fes­tig­ten Stel­lung der Cas­si­da­ner, aus der ein Ka­no­nen­rohr her­vor­rag­te, um dann zu par­ken. Hier im Frei­en war der Platz für das Moos viel zu son­nig, um zu ge­dei­hen. Über­all wuchs aber ein knie­ho­hes ein­hei­mi­sches Gras und wieg­te sich im leich­ten Wind wie die Ober­flä­che ei­nes Sees.


  Ich stieg aus und wa­te­te durch das Gras bis zu den Bü­schen, hin­ter de­nen sich die Stel­lung ver­barg.


  „Ir­gend­wel­che An­zei­chen von Quä­kern hier oder in den Wäl­dern?“ frag­te ich den dienst­ha­ben­den Grup­pen­füh­rer.


  „Nicht daß ich wüß­te“, er­wi­der­te er. Es war ein schlan­ker, hoch­ge­schos­se­ner jun­ger Mann, ein Milch­bart, der zu früh den Kin­der­schu­hen ent­wach­sen war. Sei­ne Uni­formja­cke war am Hals of­fen. „Un­se­re Pa­trouil­le ist un­ter­wegs.“


  „Hm“, mein­te ich. „Ich will es et­was wei­ter vorn ver­su­chen. Vie­len Dank.“


  Ich kehr­te zu mei­nem Fahr­zeug zu­rück und er­hob mich wie­der in die Lüf­te, das heißt dies­mal nur we­ni­ge Zen­ti­me­ter über den Bo­den, und flog in Rich­tung Wald da­von. Hier war es et­was küh­ler.


  Ich streif­te von ei­ner Baum­grup­pe zur an­de­ren. Bei der drit­ten Baum­grup­pe stie­ßen wir auf ei­ne Pa­trouil­le der Cas­si­da­ner. Die Män­ner la­gen flach auf dem Bo­den und wa­ren gut ge­tarnt. Ich konn­te kei­nen von ih­nen aus­ma­chen, bis ein Grup­pen­füh­rer mit kan­ti­gem Ge­sicht, die Hand­waf­fe im An­schlag und mit ge­senk­tem Vi­sier, di­rekt ne­ben un­se­rem Fahr­zeug auf­tauch­te.


  „Was zum Teu­fel ma­chen Sie denn hier?“ frag­te er, in­dem er sein Vi­sier lüf­te­te.


  „Ich bin Be­richt­er­stat­ter und ha­be die Er­laub­nis, mich zwi­schen den Kampf­li­ni­en zu be­we­gen. Wol­len Sie mei­ne Pa­pie­re se­hen?“


  „Sie wis­sen am bes­ten, was Sie mit Ih­rem Kram an­fan­gen kön­nen“, mein­te er. „Und selbst wenn ich es ver­bie­ten könn­te, wür­den Sie’s wohl trotz­dem tun. Dies hier ist kein Wo­chen­end-Pick­nick im Grü­nen, und dar­an wird auch Ih­re An­we­sen­heit nichts än­dern. Wir ha­ben schon ge­nug Är­ger mit den Leu­ten, die hier in ei­ner Kampf­zo­ne wie nach­ge­mach­te Sol­da­ten her­um­stei­gen. Da macht ein Aus­flüg­ler mehr oder we­ni­ger nichts mehr aus.“


  „Wie­so?“ frag­te ich un­schul­dig. „Ha­ben Sie auch sonst noch Schwie­rig­kei­ten?“


  „Wir ha­ben seit dem Mor­gen­grau­en kei­nen Schwarz­helm mehr ge­se­hen, das ist es!“ sag­te er. „Ih­re vor­ge­scho­be­nen Stel­lun­gen sind leer – ges­tern wa­ren al­le noch be­setzt. Man braucht nur ei­ne An­ten­ne aus­zu­fah­ren und die Oh­ren zu spit­zen – und schon kann man schwe­res Ge­schütz hö­ren, das ir­gend­wo in ei­ner Ent­fer­nung von kaum fünf­zehn bis zwan­zig Ki­lo­me­ter be­wegt wird. Das ist es! Warum ge­hen Sie al­so nicht hin­ter die Li­ni­en zu­rück, Freund, da­mit wir uns nicht auch noch um Sie küm­mern müs­sen?“


  „Aus wel­cher Rich­tung ha­ben Sie die Ge­räusche ver­nom­men?“


  Er zeig­te nach vorn, in Rich­tung Quä­ker-Ge­biet.


  „Das ist dann un­se­re Rich­tung“, sag­te ich, in­dem ich mich in mei­nem Sitz zu­rück­lehn­te und Mie­ne mach­te, das Schie­be­dach zu schlie­ßen.


  „Halt!“ rief er, be­vor ich noch das Dach schlie­ßen konn­te. „Wenn Sie un­be­dingt die feind­li­chen Li­ni­en über­flie­gen wol­len, kann ich Sie na­tür­lich nicht auf­hal­ten. Ich muß Sie al­ler­dings war­nen, daß Sie dies auf ei­ge­ne Ge­fahr tun. Das Ge­län­de dort drau­ßen liegt zwi­schen den Li­ni­en, und Sie lau­fen Ge­fahr, in die Schuß­li­nie au­to­ma­ti­scher Waf­fen zu ge­ra­ten.“


  „Gut, gut. Sie ha­ben Ih­re Pflicht ge­tan.“ Ich zog das Schie­be­dach ener­gisch zu. Viel­leicht war ich be­son­ders emp­find­lich, weil ich nicht aus­ge­schla­fen hat­te, den­noch hat­te ich das Ge­fühl, daß es mir die­ser Mann be­son­ders schwer­ge­macht hat­te. Ich sah noch sein grim­mi­ges Ge­sicht, wäh­rend ich mein Fahr­zeug star­te­te und da­von­flog.


  Viel­leicht hat­te ich ihm aber auch Un­recht ge­tan. Wir glit­ten zwi­schen den Bäu­men da­hin, und in we­ni­gen Se­kun­den schon war er un­se­ren Bli­cken ent­schwun­den. Wir fuh­ren durch Wäl­der und über­quer­ten leicht ab­schüs­si­ges Ge­län­de, oh­ne wäh­rend der nächs­ten hal­b­en Stun­de über­haupt et­was zu ent­de­cken, und ich war der Mei­nung, daß wir kaum zwei oder drei Ki­lo­me­ter von dem Punkt ent­fernt sein konn­ten, wo der Schar­füh­rer das Ge­räusch von Waf­fen lo­ka­li­siert hat­te, als es pas­sier­te.


  Da war plötz­lich ein Pfei­fen und ein Schlag, der mir das In­stru­men­ten­brett ins Ge­sicht schleu­der­te. Dann wur­de ich be­wußt­los.


  Ich blin­zel­te und öff­ne­te die Au­gen. Das run­de Ge­sicht vol­ler Sor­ge, beug­te sich Da­ve über mich. Er war aus sei­nem Si­cher­heits­gurt ge­schlüpft und war da­mit be­schäf­tigt, mei­nen Gurt zu lo­ckern.


  „Was ist los?“ mur­mel­te ich. Er aber ach­te­te nicht auf mich, nahm mir den Si­cher­heits­gurt ab und zog mich aus dem Fahr­zeug.


  Er woll­te mich auf das Moos le­gen, doch bis wir end­lich aus dem Fahr­zeug drau­ßen wa­ren, war mein Kopf wie­der klar. An­schei­nend war ich eher be­nom­men als be­wußt­los ge­we­sen. Doch als ich mich um­dreh­te und nach un­se­rem Fahr­zeug schau­te, war ich dank­bar, daß ich so bil­lig da­von­ge­kom­men war.


  Wir wa­ren über ei­ne Vi­bra­ti­ons­mi­ne hin­weg­ge­schwebt. Un­ser Luft­fahr­zeug war wie al­le Fahr­zeu­ge, die für den Feld­ein­satz be­stimmt sind, mit Sen­so­ren aus­ge­rüs­tet, die in ver­schie­de­nen Win­keln an­ge­ord­net wa­ren. Und ei­ner die­ser Sen­so­ren hat­te die Mi­ne ge­zün­det, wäh­rend wir noch ei­ni­ge Me­ter von ihr ent­fernt wa­ren. Den­noch war die Na­se des Fahr­zeugs nur noch ein Trüm­mer­hau­fen, und das In­stru­men­ten­brett war durch mei­ne Stirn zer­schmet­tert wor­den. Ein Wun­der, daß mei­ne Stirn noch heil war und nur ei­ne ge­wal­ti­ge Beu­le auf­zu­blü­hen be­gann.


  „Mir geht es bes­tens – mir geht es bes­tens!“ sag­te ich ir­ri­tiert zu Da­ve. Dann be­gann ich auf un­ser Fahr­zeug zu schimp­fen, um mir et­was Luft zu ma­chen.


  „Was fan­gen wir jetzt an?“ frag­te Da­ve, nach­dem ich mich wie­der be­ru­higt hat­te.


  „Wir wer­den zu Fuß zu den Quä­ker-Li­ni­en mar­schie­ren. Sie lie­gen am nächs­ten“, groll­te ich. Da­bei fiel mir die War­nung des Grup­pen­füh­rers wie­der ein, und ich be­gann er­neut vor mich hin­zu­flu­chen. Und weil ich ir­gend­ein Op­fer brauch­te, fuhr ich Da­ve an. „Wir sind im­mer noch hin­ter ei­ner Sto­ry her, ver­giß das nicht!“


  Ich wand­te mich ab und staks­te in die Rich­tung, in der un­ser Fahr­zeug ge­flo­gen war. Wahr­schein­lich la­gen im Ge­län­de noch mehr Mi­nen her­um, doch wenn ich zu Fuß ging, wür­de mein Ge­wicht wohl kaum aus­rei­chen, um sie zu zün­den. Einen Au­gen­blick spä­ter hat­te mich Da­ve ein­ge­holt, und wir wan­der­ten schwei­gend Sei­te an Sei­te über den Moos­tep­pich zwi­schen den ge­wal­ti­gen Baum­stäm­men da­hin, bis das Fahr­zeug un­se­ren Bli­cken ent­schwun­den war.


  Zu spät fiel mir ein, daß ich ver­ges­sen hat­te, mei­nen Arm­band­kom­paß mit dem Peil­ge­rät im Fahr­zeug zu ver­glei­chen. Jetzt schau­te ich auf das Peil­ge­rät an mei­nem Hand­ge­lenk. Nach der An­zei­ge muß­ten die Quä­ker-Li­ni­en di­rekt vor uns lie­gen. Wenn die An­zei­ge stimm­te, war al­les in But­ter. Wenn nicht – so war ei­ne Ori­en­tie­rung zwi­schen die­sen ge­wal­ti­gen Stäm­men und auf die­sem Moos­pols­ter so gut wie aus­ge­schlos­sen. Wä­ren wir zu un­se­rem Fahr­zeug zu­rück­ge­kehrt, um uns noch ein­mal zu ver­ge­wis­sern, so wä­ren wir al­ler­dings buch­stäb­lich ver­lo­ren ge­we­sen.


  Nun, da war im Au­gen­blick nichts zu ma­chen. Wich­tig war, im­mer ge­ra­de­aus durch die Däm­me­rung und die Stil­le des Wal­des zu wan­dern. Ich stell­te mei­nen Rich­tungs­an­zei­ger auf un­se­ren jet­zi­gen Kurs ein und hoff­te das Bes­te. So mar­schier­ten wir wei­ter – wie ich hoff­te, in Rich­tung Quä­ker-Front, wo die­se auch im­mer lie­gen moch­te.
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  Ich hat­te von un­se­rem Luft­fahr­zeug aus ge­nug von die­sem Teil des Ge­län­des ge­se­hen, um ei­ni­ger­ma­ßen si­cher zu sein, daß, was im­mer die Quä­ker oder die Cas­si­da­ner auch vor­hat­ten, ih­re Trup­pen­be­we­gun­gen nicht im frei­en Ge­län­de statt­fin­den wür­den. Al­so hiel­ten wir uns an die Bäu­me und dran­gen von ei­ner Mul­de zur an­de­ren vor.


  Das be­deu­te­te na­tür­lich, daß wir nicht ge­ra­de auf un­ser Ziel los­mar­schie­ren konn­ten, das uns der Grup­pen­füh­rer an­ge­deu­tet hat­te, son­dern im Zick­zack­kurs, wie es un­se­re De­ckung zuließ. Zu Fuß war dies ein lang­sa­mer und müh­sa­mer Weg.


  Ge­gen Mit­tag setz­te ich mich et­was ent­täuscht mit Da­ve hin, um den In­halt un­se­res Lunch­pa­kets zu ver­zeh­ren. Bis zu die­ser Stun­de hat­ten wir kei­nen Men­schen mehr er­blickt – die letz­ten, auf die wir ge­sto­ßen wa­ren, wa­ren die Män­ner der cas­si­da­ni­schen Pa­trouil­le ge­we­sen –, nichts ge­hört und nichts ent­deckt. Wir wa­ren von un­se­rem de­mo­lier­ten Fahr­zeug aus nur et­wa drei Ki­lo­me­ter ge­gan­gen, wa­ren aber we­gen der be­wal­de­ten Stel­len et­wa fünf Ki­lo­me­ter süd­wärts von un­se­rem Kurs ab­ge­wi­chen.


  „Viel­leicht sind sie ab­ge­zo­gen – ich mei­ne die Quä­ker“, be­merk­te Da­ve.


  Das soll­te ein Scherz sein, wie ich fest­stel­len konn­te, als ich von mei­nem be­leg­ten Brot auf­blick­te und in sein grin­sen­des Ge­sicht schau­te. Ir­gend­wie brach­te ich es fer­tig, sein Grin­sen zu er­wi­dern, weil ich das Ge­fühl hat­te, daß ich ihm zu­min­dest dies schul­dig war. In Wirk­lich­keit gab er einen aus­ge­zeich­ne­ten As­sis­ten­ten ab, der den Mund hielt und es tun­lichst ver­mied, ir­gend­wel­che Vor­schlä­ge aus Un­kennt­nis der La­ge zu ma­chen.


  „Nein“, sag­te ich, „da ist et­was im Busch – und ich war ein Narr, daß ich mich da­zu ver­lei­ten ließ, mich von un­se­rem Fahr­zeug zu tren­nen. Es ist ein­fach nicht mög­lich, grö­ße­re Stre­cken zu Fuß zu­rück­zu­le­gen. Die Quä­ker ha­ben sich aus ir­gend­wel­chen un­er­find­li­chen Grün­den zu­rück­ge­zo­gen, zu­min­dest in die­sem Front­ab­schnitt. Wahr­schein­lich woll­ten sie die Cas­si­da­ner hin­ter sich her­lo­cken, schät­ze ich. Aber warum ha­ben wir kei­ne schwar­zen Uni­for­men beim Ge­gen­an­griff zu Ge­sicht be­kom­men …“


  „Horch!“ sag­te Da­ve.


  Er hat­te den Kopf her­um­ge­dreht und die Hand ge­ho­ben, um mir Schwei­gen zu ge­bie­ten. Ich brach ab und horch­te. In ei­ni­ger Ent­fer­nung war da ein Laut, ein merk­wür­di­ger Laut, der sich an­hör­te, als wür­de ei­ne ener­gi­sche Haus­frau ei­ne De­cke aus­klop­fen.


  „Es knallt!“ sag­te ich, in­dem ich mich hoch­rap­pel­te und den Rest un­se­res Pick­nicks ein­fach lie­gen­ließ. „Bei Gott, die füh­ren et­was im Schil­de! Schau­en wir mal nach.“ Ich dreh­te mich auf dem Ab­satz um und horch­te in die Rich­tung, aus der die Lau­te ge­kom­men wa­ren. „Das war et­wa hun­dert Me­ter wei­ter, da drü­ben rechts …“


  Aber ich kam nicht mehr da­zu, mei­nen Satz zu be­en­den. Da­ve und ich wa­ren plötz­lich von Don­ner und Blitz um­ge­ben. Ich fand mich auf dem Moos lie­gend, oh­ne zu wis­sen, wie ich da­hin ge­kom­men war. Da­ve lag auf dem Bauch und streck­te al­le vie­re von sich. Kaum ein paar Me­ter wei­ter war die Er­de auf­ge­wühlt, und die Bäu­me stan­den da, von oben bis un­ten ge­spal­ten, als wä­ren sie in­fol­ge ei­nes In­nen­drucks ex­plo­diert, das wei­ße Holz in ih­rem In­nern auf­ge­ris­sen und zer­split­tert.


  „Da­ve!“ Ich pack­te ihn und dreh­te ihn um. Er at­me­te, und wäh­rend ich ihn noch be­ob­ach­te­te, schlug er die Au­gen auf. Sei­ne Au­gen wa­ren blut­un­ter­lau­fen, und sei­ne Na­se blu­te­te. Wie er so blu­tend vor mir lag, spür­te ich et­was Feuch­tes an mei­ner Ober­lip­pe, einen sal­zi­gen Ge­schmack im Mund. Ich tas­te­te da­nach und merk­te, daß auch aus mei­ner Na­se Blut tropf­te.


  Mit der einen Hand wisch­te ich das Blut ab, wäh­rend ich mit der an­de­ren Da­ve auf die Bei­ne half.


  „Sperr­feu­er!“ sag­te ich. „Los, Da­ve! Wir müs­sen hier weg.“ Zum ers­ten­mal wur­de mir be­wußt, was Ei­leen sa­gen wür­de, soll­te es mir nicht ge­lin­gen, ih­ren Mann heil und un­ver­sehrt zu­rück­zu­brin­gen. Ich war mir des Schut­zes si­cher, den mein ge­schul­ter Geist und mei­ne spit­ze Zun­ge Da­ve zwi­schen den Kampf­li­ni­en bie­ten konn­te. Es ist aber kaum mög­lich, ge­gen ei­ne Ka­no­ne an­zu­ge­hen, die ein Ge­biet von fünf bis fünf­zig Ki­lo­me­ter be­streicht.


  Schließ­lich brach­te er es fer­tig, auf die Bei­ne zu kom­men. Er war der Ein­schlag­stel­le nä­her ge­we­sen als ich, doch wirkt sich ein sol­ches Ge­schoß glück­li­cher­wei­se glo­cken­för­mig aus, wo­bei die Zo­ne wie ei­ne mit der Öff­nung nach un­ten ge­stülp­te Glo­cke aus­sieht, so daß wir uns bei­de am Ran­de die­ses Ge­bie­tes be­fan­den, in dem das plötz­li­che Un­gleich­ge­wicht zwi­schen In­nen- und Au­ßen­druck statt­fand. Nur war er et­was mehr be­nom­men als ich. Wir schlepp­ten uns wei­ter in je­ne Rich­tung, in der nach mei­nem Rich­tungs­an­zei­ger die Li­ni­en der Cas­si­da­ner lie­gen moch­ten.


  Schließ­lich hiel­ten wir atem­los an und setz­ten uns für einen Au­gen­blick hin, um zu ver­schnau­fen. Im­mer noch konn­ten wir das Pum­pern der Ge­schüt­ze dicht hin­ter un­se­rem Rücken ver­neh­men.


  „… al­so schön“, sag­te ich zu Da­ve. „Sie wer­den das Sperr­feu­er ein­stel­len und ih­re Trup­pen ent­sen­den, be­vor sie mit ih­ren Waf­fen wei­ter vor­drin­gen. Ge­gen Trup­pen kön­nen wir et­was un­ter­neh­men, doch ge­gen Ka­no­nen und Pan­zer ha­ben wir kei­ne Chan­ce.


  Da kön­nen wir auch gleich hier sit­zen blei­ben, uns still ver­hal­ten und dann die Front ab­gra­sen, um auf die Cas­si­da­ner oder auf die ers­te Wel­le der Quä­ker zu sto­ßen – je nach­dem, wem wir zu­erst in die Ar­me lau­fen.“


  Er schau­te mich an, und zu­nächst konn­te ich sei­nen Blick nicht deu­ten. Dann aber muß­te ich zu mei­ner Ver­wun­de­rung fest­stel­len, daß so et­was wie Be­wun­de­rung in sei­nem Blick lag.


  „Du hast mir so­eben das Le­ben ge­ret­tet“, sag­te er.


  „Ich ha­be dein …“ Ich brach ab. „Schau, Da­ve, ich bin der letz­te, der nicht al­les ver­sucht, wenn Not am Mann ist. Die­se Ex­plo­si­on hat dich ein­fach kurz aus den Pan­ti­nen ge­kippt.“


  „Aber du hast ge­nau ge­wußt, was in ei­nem sol­chen Fall zu tun ist“, mein­te er. „Und du hast da­bei nicht nur an dich ge­dacht. Du hast auf mich ge­war­tet, bis ich wie­der ei­ni­ger­ma­ßen auf den Bei­nen ste­hen konn­te, und hast mir aus dem Schla­mas­sel ge­hol­fen.“


  Ich schüt­tel­te den Kopf und beließ es da­bei. Wenn er mich des Ver­suchs be­schul­digt hät­te, mei­ne ei­ge­ne Haut zu ret­ten, so hät­te ich mir die Mü­he ge­macht, ihn vom Ge­gen­teil zu über­zeu­gen. Da er sich aber nun für den an­de­ren Weg ent­schie­den hat­te, ließ ich ihm sei­nen Wil­len. Wenn er mich als selbst­lo­sen Hel­den se­hen woll­te, dann bit­te sehr, warum auch nicht?


  „Mach dich fer­tig“, sag­te ich. „Ge­hen wir.“


  Wir rap­pel­ten uns hoch, stan­den et­was un­si­cher auf den Bei­nen – denn wir hat­ten zwei­fel­los et­was ab­ge­kriegt – und mar­schier­ten dann süd­wärts in ei­nem Win­kel, um ei­nem mög­li­chen Wi­der­stand der Cas­si­da­ner aus­zu­wei­chen, soll­ten wir uns wirk­lich so na­he an die Vor­pos­ten her­an­ge­pirscht ha­ben, wie es der Pa­trouil­len­füh­rer an­ge­deu­tet hat­te.


  Nach ei­ner Wei­le war das Trom­mel­feu­er nicht mehr zu un­se­rer Rech­ten, son­dern di­rekt vor uns zu hö­ren, bis es schließ­lich in der Fer­ne erstarb. Ich war ins Schwit­zen ge­ra­ten und hoff­te in­stän­dig, daß wir auf die Cas­si­da­ner sto­ßen wür­den, be­vor uns die In­fan­te­rie der Quä­ker über­rann­te. Die Ge­schich­te mit der Ex­plo­si­on hat­te mir ge­zeigt, wel­che Rol­le der Zu­fall bei Tod und Ver­wun­dung auf dem Schlacht­feld spielt. Ich hät­te Da­ve am liebs­ten si­cher in ir­gend­ei­nem Un­ter­stand ge­wußt, da­mit ich die Mög­lich­keit hat­te, mit ei­nem der Män­ner in schwar­zer Uni­form zu spre­chen, be­vor die Schie­ße­rei los­ging.


  Für mich be­stand kaum ei­ne Ge­fahr. Mei­ne rot-wei­ße Be­richt­er­stat­te­r­uni­form wies mich als Zi­vi­lis­ten aus, so­fern ich ge­se­hen wer­den konn­te. Da­ve da­ge­gen trug im­mer noch die feld­graue Uni­form der Cas­si­da­ner, wenn auch oh­ne ir­gend­wel­che Rang­ab­zei­chen und mit der wei­ßen Arm­bin­de des Nicht­kämp­fers. Ich kreuz­te aber­gläu­bisch die Fin­ger und wünsch­te uns Glück.


  Der Zau­ber wirk­te, aber nicht in der Form, daß wir einen cas­si­da­ni­schen Un­ter­stand er­reicht hät­ten. Ein schma­ler Wald­strei­fen, der sich an ei­nem Hü­gel­rücken hin­an­zog, führ­te uns zum Grat hin­auf, und ei­ne gel­bro­te Stich­flam­me, die in der Däm­me­rung un­ter den Bäu­men ei­ni­ge Me­ter vor uns auf­lo­der­te, bot uns plötz­lich Ein­halt. Ich stieß Da­ve buch­stäb­lich zu Bo­den, in­dem ich ihm die Faust in den Rücken bohr­te, blieb ste­hen und wink­te mit bei­den Ar­men.


  „Nach­rich­ten­dienst!“ rief ich. „Ich bin von den In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten­diens­ten! Ich bin Zi­vi­list!“


  „Ich weiß, daß Sie ein ver­damm­ter Be­richt­er­stat­ter sind“, er­wi­der­te ei­ne ängst­li­che, vor­sich­ti­ge Stim­me. „Kom­men Sie bei­de her, und sei­en Sie lei­se!“


  Ich reich­te Da­ve die Hand, half ihm auf die Bei­ne und stol­per­te, im­mer noch halb­blind von dem Feu­er­strahl, in Rich­tung der Stim­me. Im Ge­hen be­gann ich wie­der kla­rer zu se­hen, und zwan­zig Schrit­te wei­ter fand ich mich hin­ter dem me­ter­di­cken Stamm ei­ner ge­wal­ti­gen Bir­ke wie­der, Au­ge in Au­ge mit dem cas­si­da­ni­schen Grup­pen­füh­rer, der mich schon ein­mal vor den Quä­ker-Li­ni­en ge­warnt hat­te.


  „Schon wie­der Sie!“ sag­ten wir bei­de fast gleich­zei­tig. Doch dann än­der­te sich die La­ge, in­dem er mir mit lei­ser, lei­den­schaft­li­cher und fes­ter Stim­me vor­hielt, was er von sol­chen Zi­vi­lis­ten hielt, die sich zwi­schen den Fron­ten in ei­nem Kampf­ge­biet ver­fran­s­ten.


  Ich aber hör­te kaum hin und ver­such­te, mei­ne fünf Sin­ne zu­sam­men­zu­klau­ben. Zorn ist Lu­xus – und der Grup­pen­füh­rer moch­te zwar ein gu­ter Sol­dat sein, hat­te aber an­schei­nend die­se ele­men­ta­re Weis­heit noch nicht ge­lernt.


  „Es geht dar­um“, sag­te er grim­mig, „daß Sie mir über­ant­wor­tet sind. Was soll ich jetzt mit Ih­nen an­fan­gen?“


  „Nichts wei­ter“, er­wi­der­te ich. „Wir sind auf ei­ge­ne Ge­fahr hier, um zu be­ob­ach­ten. Und das wol­len wir auch durch­füh­ren. Sa­gen Sie uns, wo wir uns am bes­ten ein­gra­ben kön­nen, und das wä­re dann auch al­les, was Sie für uns tun müs­sen.“


  „Wor­auf Sie Gift neh­men kön­nen!“ sag­te er bö­se, doch mir kam es eher so vor, als spuck­te er den letz­ten Rest sei­nes Zorns aus. „Na schön. Dort drü­ben, hin­ter den Män­nern, die sich hin­ter die­sen bei­den Bäu­men ver­schanzt ha­ben. Und blei­ben Sie in Ih­rem Loch, so­bald Sie eins ha­ben!“


  „In Ord­nung“, sag­te ich. „Doch be­vor wir auf­bre­chen, be­ant­wor­ten Sie mir noch ei­ne ein­zi­ge Fra­ge: Was ha­ben Sie ei­gent­lich auf die­sem Hü­gel zu su­chen?“


  Er blitz­te mich an, als wä­re mei­ne Fra­ge ei­ne Zu­mu­tung. Doch die in­ne­re Er­re­gung, die im­mer noch in ihm ar­bei­te­te, för­der­te den­noch ei­ne Ant­wort zu­ta­ge.


  „Den Hü­gel hal­ten, was denn sonst?“ mein­te er und sah aus, als woll­te er aus­spu­cken, um den Ge­schmack die­ser Wor­te los­zu­wer­den.


  „Den Hü­gel hal­ten? Mit ei­ner Pa­trouil­le?“ Ich starr­te ihn an. „Sie kön­nen doch un­mög­lich mit ei­ner Hand­voll Leu­ten die­se Stel­lung hal­ten, wenn die Quä­ker an­rücken!“ Ich war­te­te, aber er sag­te nichts. „Oder was mei­nen Sie?“


  „Na­tür­lich nicht“, er­wi­der­te er, und dies­mal spuck­te er wirk­lich aus. „Aber wir müs­sen es ver­su­chen. Es wä­re bes­ser, wenn die Schwarz­hel­me Ih­re Klei­dung se­hen könn­ten, so­bald sie den Hü­gel her­auf­kom­men.“ Er wand­te sich dem Mann zu, der das Mel­de­ge­rät be­dien­te. „Ru­fen Sie das Haupt­quar­tier an“, hör­te ich ihn sa­gen. „Sa­gen Sie ih­nen, wir hät­ten ein paar Leu­te von den Nach­rich­ten­diens­ten bei uns.“


  Ich no­tier­te mir Na­men und Ein­heit so­wie die Na­men der Mit­glie­der sei­ner Pa­trouil­le. Dann führ­te ich Da­ve zu der Stel­le, die uns der Grup­pen­füh­rer ge­zeigt hat­te, und wir be­gan­nen uns ein­zu­gra­ben wie die Sol­da­ten um uns her­um. Au­ßer­dem brei­te­te ich mei­nen Um­hang vor un­se­rem Fuchs­bau aus, wie mir der Grup­pen­füh­rer ge­ra­ten hat­te. Vom Hoch­mut bis zum Wunsch zu über­le­ben ist es nur ein Schritt.


  Von un­se­rer Stel­lung aus konn­ten wir über den stei­len Ab­hang des be­wal­de­ten Hü­gels auf die Li­ni­en der Quä­ker hin­un­ter­schau­en. Der Hü­gel war mit Bäu­men be­wach­sen, die auch den nächs­ten Hü­gel be­deck­ten. Doch wei­ter un­ten war ein al­ter Erd­rutsch, der wie ei­ne Mi­nia­tur­klip­pe aus der Land­schaft rag­te und das gleich­mä­ßi­ge Laub­dach der Bäu­me un­ter­brach, so daß wir zwi­schen den Baum­stäm­men, die aus dem obe­ren Rand des Erd­rut­sches em­por­rag­ten, bis zum un­te­ren Rand bli­cken konn­ten und freie Sicht auf das Pan­ora­ma von be­wal­de­ten Hän­gen und of­fe­nem Feld bis zum fer­nen grü­nen Ho­ri­zont hat­ten, hin­ter dem sich ver­mut­lich je­ne Ka­no­ne ver­barg, die Da­ve und mich in die Flucht ge­jagt hat­te.


  Dies war das ers­te­mal, daß ich ei­ne gu­te Über­sicht über die La­ge hat­te, seit­dem ich un­ser Fahr­zeug auf Grund ge­setzt hat­te, und ich war eif­rig be­müht, das Ge­län­de durch mein Fern­glas zu stu­die­ren. Da­bei ent­deck­te ich, daß sich zwi­schen den Baum­stäm­men im Tal, das die bei­den Hü­gel von­ein­an­der trenn­te, et­was rühr­te. Ich konn­te zwar nichts Be­stimm­tes fest­stel­len, doch gleich­zei­tig merk­te ich, daß die Sol­da­ten, die in ih­ren Stel­lun­gen di­rekt vor uns la­gen, eben­falls et­was ge­merkt ha­ben muß­ten, auf­ge­scheucht wahr­schein­lich durch einen ih­rer Ka­me­ra­den, der das In­fra­rot-Such­ge­rät be­dien­te. Wahr­schein­lich zeig­te der Bild­schirm des Ge­räts die Wär­me­spu­ren von Men­schen an, ver­mischt mit je­ner Wär­me­strah­lung, die die Pflan­zen und der Bo­den aus­sand­ten.


  Die Quä­ker hat­ten uns ent­deckt. We­ni­ge Se­kun­den spä­ter be­stand dar­über kein Zwei­fel mehr, denn ich konn­te selbst durch mein Fern­glas schwar­ze Fle­cken er­ken­nen, so­bald ih­re Sol­da­ten sich ih­ren Weg berg­auf zu un­se­rer Front zu bah­nen be­gan­nen und die Waf­fen der Cas­si­da­ner zu stot­tern an­setz­ten, um den An­griff ab­zu­weh­ren.


  „Run­ter!“ sag­te ich zu Da­vid.


  Er hat­te ver­sucht, sich auf­zu­rich­ten, um Aus­schau zu hal­ten, weil er der Mei­nung war, wenn ich es tat, dürf­te er es auch. Na­tür­lich lag mein Um­hang vor bei­den Lö­chern aus­ge­brei­tet, aber ich hat­te auch die rot-wei­ße Ko­kar­de an mein Ba­rett ge­steckt, und au­ßer­dem glaub­te ich eher an mei­ne Fä­hig­kei­ten zu über­le­ben als an die sei­nen. Je­der Mensch hat sol­che Mo­men­te, wo er sich un­ver­wund­bar vor­kommt, und so er­ging es mir in je­nem Au­gen­blick dort im Fuchs­bau an­ge­sichts der an­grei­fen­den Quä­ker-Trup­pen. Fer­ner nahm ich an, daß der An­griff der Quä­ker und ihr Vor­drin­gen nur von kur­z­er Dau­er sein wür­den.


  Mei­ne Er­war­tun­gen soll­ten sich er­fül­len.
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  Es war auch wei­ter kein großes Ge­heim­nis, warum die Quä­ker ei­ne Schnauf­pau­se ein­leg­ten. Die Män­ner, die mit uns in Be­rüh­rung ge­kom­men wa­ren, stell­ten nichts wei­ter dar als ei­ne Art Vor­hut, die den mas­sier­ten Streit­kräf­ten der Quä­ker vor­an­ge­gan­gen war. Sie soll­ten die cas­si­da­ni­sche Ab­wehr von den Trup­pen fern­hal­ten, bis sie sich ein­ge­gra­ben hat­ten und kampf­be­reit wa­ren. Dann zog sich die Vor­hut zu­rück, for­der­te Ver­stär­kung an und war­te­te ab.


  Die­se mi­li­tä­ri­sche Tak­tik war äl­ter als Ju­li­us Cä­sar – falls Cä­sar über­haupt je­mals ge­lebt hat­te.


  Doch dies und die rest­li­chen Um­stän­de, die Da­ve und mich an die­sen Ort ge­führt und bis zu die­sem Au­gen­blick fest­ge­hal­ten hat­ten, ga­ben mir die geis­ti­ge Mu­ni­ti­on, um ei­ni­ge Kon­se­quen­zen zu zie­hen.


  Die ers­te Schluß­fol­ge­rung lau­te­te, daß wir al­le – von der Quä­ker-Ar­mee bis zu den cas­si­da­ni­schen Streit­kräf­ten, der ge­sam­te Krieg bis hin zu ein­zel­nen Per­so­nen wie Da­ve und mir – von Kräf­ten be­stimmt wur­den, die über das Schlacht­feld hin­aus­reich­ten, wo­bei es nicht schwer zu er­ra­ten war, um wen es sich bei die­sen Ma­ni­pu­la­ti­ons­kräf­ten han­del­te. Ein­mal war da der Äl­tes­te Strah­len­de mit sei­nen Sor­gen, ob die Quä­ker-Söld­ner ih­re Auf­ga­ben so gut er­fül­len wür­den, um für wei­te­re po­ten­ti­el­le Auf­trag­ge­ber at­trak­tiv zu er­schei­nen. Der Strah­len­de hat­te ähn­lich ei­nem Schach­spie­ler al­les vor­aus­ge­plant und dar­an­ge­setzt, den Krieg durch einen ein­zi­gen tak­ti­schen Hand­streich zu ge­win­nen.


  Doch sein Geg­ner hat­te mit ei­nem sol­chen Streich ge­rech­net, wenn er ihn nicht gar vor­aus­ge­ahnt hat­te. Und bei die­sem Geg­ner konn­te es sich nur um Pad­ma und sei­ne On­to­ge­ne­se han­deln.


  Wenn näm­lich Pad­ma vor­aus­be­rech­nen konn­te, daß ich beim Emp­fang von Do­nal Grae­me auf Frei­land er­schei­nen wür­de, so konn­te er eben­so gut wis­sen, daß der Strah­len­de ei­ne be­son­de­re Tak­tik an­wen­den wür­de, um mit Hil­fe der Quä­ker-Ar­mee die Cas­si­da­ner auf­zu­rei­ben. Sei­ne dies­be­züg­li­chen Be­rech­nun­gen wa­ren schon dar­aus zu er­se­hen, daß er einen der bes­ten Tak­ti­ker, den die Exo­ten auf­zu­wei­sen hat­ten – Ken­sie Grae­me – aus­ge­lie­hen hat­te, um die Plä­ne des Strah­len­den zu ver­ei­teln. Das war der tiefe­re Sinn für das plötz­li­che Auf­tau­chen von Ken­sie.


  Am in­ter­essan­tes­ten war aber für mich die Fra­ge, warum sich Pad­ma au­to­ma­tisch auf je­den Fall ge­gen den Strah­len­den stell­te. So­weit mir be­kannt war, hat­ten die Exo­ten kein In­ter­es­se an die­sem Bür­ger­krieg auf Neu­er­de – der zwar für die Welt, auf der er statt­fand, wich­tig war, an­ge­sichts der sons­ti­gen Dif­fe­ren­zen, die zwi­schen den vier­zehn Wel­ten herrsch­ten, nichts wei­ter war als ein Ge­plän­kel.


  Die Lö­sung muß­te ir­gend­wo im un­durch­dring­li­chen Netz der ver­trag­li­chen Ab­ma­chun­gen lie­gen, die Eb­be und Flut des ge­schul­ten Per­so­nals zwi­schen den Wel­ten steu­er­ten. Die Exo­ten, ähn­lich wie Er­de, Mars, Frei­land, Dor­sai und die klei­ne ka­tho­li­sche christ­li­che Welt von St. Ma­rie ver­kauf­ten ih­re jun­gen Ab­sol­ven­ten nicht en bloc und ver­scha­cher­ten de­ren Ver­trä­ge nicht an an­de­re Wel­ten, oh­ne den ein­zel­nen vor­her zu fra­gen. Des­halb gal­ten sie als Locker­ver­trags­wel­ten im Ge­gen­satz zu den Fest­ver­trags­wel­ten wie Ce­ta, die Freund­li­chen, Ve­nus, New­ton und an­de­re, die ih­re Ver­trä­ge ab­schlos­sen, oh­ne die Rech­te und Wün­sche des ein­zel­nen zu be­rück­sich­ti­gen.


  Al­so stan­den die Exo­ten zu den Quä­kern au­to­ma­tisch in Op­po­si­ti­on. Die­ser Grund reich­te al­ler­dings noch lan­ge nicht aus, um in ir­gend­ei­ner Wei­se auf ei­ner drit­ten Welt bei Kon­flik­ten Par­tei zu er­grei­fen. Da muß­te bei der Ver­trags­bi­lanz zwi­schen Exo­ten und Quä­kern noch ir­gend­ein Ge­heim­nis wal­ten, von dem ich nichts wuß­te. An­ders lie­ßen sich Pad­mas Ein­mi­schung und sein Vor­ge­hen in der au­gen­blick­li­chen Si­tua­ti­on kaum deu­ten.


  Im­mer­hin war es ein Hin­weis für mich, der sei­ne Um­welt zu ma­ni­pu­lie­ren pfleg­te, in­dem er die Men­schen in mei­ner un­mit­tel­ba­ren Nä­he ma­ni­pu­lier­te, daß auch au­ßer­halb des Bann­krei­ses mei­ner char­man­ten Zun­ge Kräf­te ins Spiel ge­bracht wer­den konn­ten, die al­le mei­ne Plä­ne zu­nich­te mach­ten, ein­fach, weil sie von au­ßen ka­men. Kurz ge­sagt, man muß­te weitaus grö­ße­re Ge­bie­te beim Um­gang mit Men­schen und Er­eig­nis­sen be­rück­sich­ti­gen, um ein be­stimm­tes Ziel zu er­rei­chen, als ich bis­her ge­dacht hat­te.


  Ein Um­stand, den ich mir merk­te, um bei Be­darf dar­auf zu­rück­zu­kom­men.


  Die zwei­te Schluß­fol­ge­rung, die mir ein­fiel, hat­te et­was mit der ge­gen­wär­ti­gen Auf­ga­be zu tun, die uns auf den Nä­geln brann­te, näm­lich die­se Hö­he zu ver­tei­di­gen, so­bald die Quä­ker mit ih­rer Ver­stär­kung an­rück­ten. Die­ser Ort konn­te nicht mit ein paar Dut­zend Leu­ten ge­hal­ten wer­den, das konn­te ich auch als Zi­vi­list er­ken­nen.


  War dies aber bei mir schon der Fall, so muß­ten die Quä­ker die La­ge eben­so­gut ein­ge­schätzt ha­ben, vom Pa­trouil­len­füh­rer ganz zu schwei­gen. Of­fen­sicht­lich war er vom Haupt­quar­tier aus ge­hal­ten, den Hü­gel zu ver­tei­di­gen, der ein gu­tes Stück hin­ter der Front lag. Jetzt erst be­gann ich sei­ne un­freund­li­che und ab­leh­nen­de Art zu ver­ste­hen, mit der er Da­ve und mir be­geg­net war. Er hat­te sei­ne ei­ge­nen Sor­gen und Pro­ble­me – wahr­schein­lich saß ihm auch ir­gend­ein Vor­ge­setz­ter im Haupt­quar­tier vor der Na­se, der ihm und sei­ner Mann­schaft be­foh­len hat­te, die Stel­lung auf die­sem Hü­gel zu hal­ten. All­mäh­lich wuchs mei­ne Sym­pa­thie, was die­sen Grup­pen­füh­rer be­traf. Ganz gleich, wie sei­ne Be­feh­le auch lau­te­ten, ob wei­se, ob aus ei­ner Pa­nik­stim­mung her­aus er­teilt oder gar irr­sin­nig, er war Sol­dat ge­nug, um sie nach bes­tem Wis­sen, Ge­wis­sen und Kön­nen aus­zu­füh­ren.


  Es wür­de ei­ne große Sto­ry wer­den; sein hoff­nungs­lo­ser Ver­such, die­se Hö­he zu hal­ten, oh­ne jeg­li­che Hil­fe von ir­gend­ei­ner Sei­te oder aus dem Hin­ter­land, die gan­ze Quä­ker-Ar­mee vor sich. Zwi­schen den Zei­len konn­te ich auch mei­ne Mei­nung über die Men­ta­li­tät sei­ner Be­fehls­ha­ber durch­bli­cken las­sen, die ihn auf die­sen ver­lo­re­nen Pos­ten ver­bannt hat­ten. Dann schau­te ich mich um, sah die Män­ner sei­ner Pa­trouil­le in ih­ren Un­ter­stän­den ein­ge­gra­ben, und ein Ge­fühl von Käl­te ver­krampf­te mei­nen Ma­gen di­rekt un­ter dem Brust­bein. Die­se Män­ner wa­ren in die­se Si­tua­ti­on ge­ra­ten wie Pi­la­tus ins Cre­do und wuß­ten nicht, wel­chen Preis sie da­für zu zah­len hat­ten, um Hel­den mei­ner Ge­schich­te zu wer­den.


  Da­ve stieß mich in die Sei­te.


  „Schau mal … dort drü­ben …“ flüs­ter­te er mir ins Ohr. Ich folg­te sei­nem Blick.


  Die Quä­ker, un­ter den Bäu­men am Fu­ße des Hü­gels ver­bor­gen, wa­ren in Be­we­gung ge­ra­ten. Of­fen­sicht­lich grup­pier­ten und rüs­te­ten sie sich zu ei­nem An­griff auf die Hö­he. Wäh­rend der nächs­ten Mi­nu­ten war nichts wei­ter zu er­war­ten, und ich war drauf und dran, Da­ve dies mit­zu­tei­len, als er mich auch schon wie­der an­stups­te.


  „Nein!“ sag­te er mit lei­ser, aber ein­dring­li­cher Stim­me. „Wei­ter drau­ßen. Da drü­ben, un­ter dem Ho­ri­zont!“


  Ich schau­te noch ein­mal hin, und dann sah ich, was er mein­te.


  Weit drau­ßen zwi­schen den Bäu­men, die am En­de den Him­mel zu be­rüh­ren schie­nen, der jetzt heiß und blau wur­de, in ei­ner Ent­fer­nung von et­wa zehn Ki­lo­me­tern, flamm­ten Lich­ter wie Glüh­würm­chen auf, klei­ne gel­be Stich­flam­men und ge­le­gent­lich ein Wölk­chen, das auf­stieg, aber gleich wie­der vom Win­de ver­weht wur­de.


  Doch nie­mals könn­ten Glüh­würm­chen so fla­ckern, daß man sie beim hel­lich­ten Tag auf ei­ne Ent­fer­nung von mehr als zehn Ki­lo­me­tern wahr­neh­men konn­te. Es wa­ren La­ser­strah­len, die vor uns auf­stie­gen.


  „Pan­zer!“ sag­te ich.


  „Sie kom­men hier her­auf“, sag­te Da­ve und starr­te ge­bannt auf die Blit­ze, die aus die­ser Ent­fer­nung so klein und un­be­deu­tend er­schie­nen, Blit­ze, in Wirk­lich­keit Licht­schwer­ter, de­ren Kern­tem­pe­ra­tur 40000 Grad be­trug, die in der La­ge wa­ren, die Bäu­me um uns her­um weg­zu­ra­sie­ren, so wie ei­ne gu­te Klin­ge in einen dich­ten Bart fährt.


  Sie roll­ten her­an, oh­ne auf Wi­der­stand zu sto­ßen, weil kei­ne nen­nens­wer­te In­fan­te­rie vor­han­den war, um sie mit Hand­waf­fen auf­zu­hal­ten. Ra­ke­ten, die klas­si­schen Pan­zer­ab­wehr­waf­fen, wa­ren schon seit gut fünf­zig Jah­ren über­holt, weil die An­ti­ra­ke­ten mitt­ler­wei­le so­weit ge­die­hen wa­ren, daß sie sich mit hal­ber Licht­ge­schwin­dig­keit fort­be­weg­ten und den Ein­satz von kon­ven­tio­nel­len Ra­ke­ten un­mög­lich mach­ten. Die Pan­zer roll­ten lang­sam, aber un­auf­halt­sam her­an und walz­ten al­les nie­der, Bäu­me und Sträu­cher glei­cher­ma­ßen, hin­ter dem sich ei­ne In­fan­te­rie­ein­heit ver­ste­cken konn­te.


  Durch die Pan­zer wur­de die Ver­tei­di­gung des Hü­gels zu ei­ner Far­ce. Wür­de näm­lich die In­fan­te­rie der Quä­ker nicht bei­zei­ten ein­tref­fen, wür­den wir al­le mit­ein­an­der in un­se­rem Fuchs­bau ver­bren­nen. Das war mir klar – und wahr­schein­lich auch un­se­rer Mann­schaft, denn ein Rau­nen ging durch die Rei­hen, als die Leu­te die Ein­schlä­ge und die Stich­flam­men be­merk­ten.


  „Ru­he!“ schnapp­te der Schar­füh­rer. „Hal­tet die Stel­lung. Wenn nicht …“


  Doch ihm blieb kei­ne Zeit, um sei­nen Satz zu vollen­den, weil im sel­ben Au­gen­blick die ers­te An­griffs­wel­le der Quä­ker-In­fan­te­rie den Hü­gel her­auf­bran­de­te.


  Ei­ne Ku­gel traf den Grup­pen­füh­rer hoch in der Brust, di­rekt am Hals­an­satz, so daß er nach hin­ten fiel und an sei­nem Blut er­stick­te.


  Doch dem Rest der Pa­trouil­le blieb kei­ne Zeit, da­von No­tiz zu neh­men, weil die Quä­ker Wel­le für Wel­le vor­dran­gen und den Hü­gel be­reits halb er­klom­men hat­ten. Die Cas­si­da­ner er­wi­der­ten das Feu­er aus ih­ren Stel­lun­gen. Es mag an der Aus­sichts­lo­sig­keit ih­rer Si­tua­ti­on oder an ei­ner un­ge­wöhn­li­chen Kamp­fer­fah­rung ge­le­gen ha­ben, daß ich nicht einen ein­zi­gen Mann aus­ma­chen konn­te, der aus Furcht vor dem Kampf ge­lähmt ge­we­sen und von sei­ner Waf­fe kei­nen Ge­brauch ge­macht hät­te.


  Au­ßer­dem wa­ren sie ent­schie­den im Vor­teil. Zum Gip­fel hin wur­de der Ab­hang im­mer stei­ler, der An­griff der Quä­ker ge­riet ins Sto­cken, und sie wur­den ab­ge­schos­sen wie die Ha­sen, so­bald sie sich nä­her­ten. Schließ­lich zo­gen sie sich bis an den Fuß des Hü­gels zu­rück, und wie­der trat ei­ne Feu­er­pau­se ein.


  Ich klet­ter­te aus mei­nem Un­ter­stand und lief zum Grup­pen­füh­rer hin, um fest­zu­stel­len, ob er noch am Le­ben war. Es war ein tö­rich­tes Un­ter­fan­gen, sich trotz mei­nes Jour­na­lis­ten­käp­pis als Ziel­schei­be an­zu­bie­ten, und die Stra­fe für mei­ne Un­vor­sich­tig­keit folg­te auf dem Fu­ße. Die zu­rück­flu­ten­den Quä­ker hat­ten Freun­de und Ka­me­ra­den am Hü­gel ver­lo­ren. Jetzt aber rea­gier­te ei­ner von ih­nen. Nur ei­ni­ge Schrit­te vom Un­ter­stand des Grup­pen­füh­rers ent­fernt, wur­de mein rech­tes Bein un­ter mir weg­ge­ris­sen. Ich schlit­ter­te, rutsch­te aus und fiel auf die Na­se.


  Als ich wie­der zu mir kam, lag ich im Kom­man­do­stand ne­ben dem Grup­pen­füh­rer, und Da­ve beug­te sich über mich, wo­bei er den so­wie­so schon zu en­gen Raum mit zwei wei­te­ren Sol­da­ten tei­len muß­te, die wahr­schein­lich zu den Leu­ten des Grup­pen­füh­rers ge­hör­ten.


  „Was ist ei­gent­lich los …“ be­gann ich und ver­such­te, mich auf die Bei­ne zu stel­len. Da­ve ver­such­te, mich dar­an zu hin­dern, aber ich hat­te be­reits ver­sucht, mein Ge­wicht teil­wei­se auf mein lin­kes Bein zu ver­la­gern. Doch der Schmerz schoß wie ein Feu­er­strahl durch mein Bein. Ich brach schweiß­ge­ba­det zu­sam­men.


  „Wir müs­sen hier ab­hau­en“, sag­te der ei­ne Sol­dat zum an­de­ren. „Wir müs­sen hier raus, Ak­ke. Beim nächs­ten Mal wer­den sie uns er­wi­schen, oder die Pan­zer wer­den uns in den nächs­ten zwan­zig Mi­nu­ten über­rol­len.“


  „Nein“, krächz­te der Grup­pen­füh­rer ne­ben mir, den ich be­reits für tot ge­hal­ten hat­te. Doch dann sah ich, daß man ihm einen Druck­ver­band an­ge­legt hat­te, der die Wun­de ge­schlos­sen und die Blu­tung zum Still­stand ge­bracht hat­te. Den­noch lag er im Ster­ben, ich konn­te es aus sei­nen Au­gen le­sen. Der Sol­dat igno­rier­te ihn.


  „Hör zu, Ak­ke“, mein­te der Sol­dat, der eben ge­spro­chen hat­te. „Jetzt hast du das Kom­man­do. Laß zum Auf­bruch bla­sen!“


  „Nein.“ Der Grup­pen­füh­rer konn­te nur noch flüs­tern, aber er blieb hart. „Der Be­fehl lau­tet … Stel­lung hal­ten … un­ter al­len Um­stän­den …“


  Der Mann, der Ak­ke hieß, schi­en un­si­cher zu sein. Sein Ge­sicht war blaß, und er schiel­te nach dem Mel­de­ge­rät. Der an­de­re aber merk­te, wie der Ha­se lief, und die Waf­fe, die über sei­nen Kni­en lag, rea­gier­te wie zu­fäl­lig. Ein Knall, dann ein klei­nes Ge­räusch im Mel­de­ge­rät, und das Licht, das die Be­triebs­be­reit­schaft des Ge­räts an­zeig­te, er­losch.


  „Ich ha­be zu be­feh­len“, sag­te der Grup­pen­füh­rer. Doch dann schoß der Schmerz in mei­nem Knie wie­der hoch, und al­les ver­schwamm vor mei­nen Au­gen. Als ich wie­der ei­ni­ger­ma­ßen klar se­hen konn­te, sah ich, daß Da­ve die Ho­se an mei­nem lin­ken Bein bis zum Ober­schen­kel auf­ge­ris­sen und so­eben einen sau­be­ren Druck­ver­band über das Knie ge­legt hat­te.


  „Al­les in Ord­nung, Tam“, sag­te er. „Es war ein glat­ter Durch­schuß. Al­les bes­tens.“


  Ich schau­te mich um. Der Grup­pen­füh­rer lehn­te im­mer noch ne­ben mir, das Sei­ten­ge­wehr halb im An­schlag. Aber er hat­te ein klei­nes run­des Loch auf der Stirn und war tot. Von den bei­den Sol­da­ten kei­ne Spur.


  „Sie sind ab­ge­hau­en, Tam“, sag­te Da­ve. „Und wir müs­sen hier eben­falls raus.“ Er zeig­te den Hü­gel hin­un­ter. „Die Quä­ker sind wahr­schein­lich der Mei­nung, daß sich der Auf­wand nicht lohnt. Sie sind ab­ge­zo­gen. Aber ih­re Pan­zer rücken her­an, und du kannst mit dei­nem Knie nicht schnell lau­fen. Ver­such jetzt erst ein­mal auf­zu­ste­hen.“


  Ich ver­such­te es. Mir war, als wür­de mein Knie auf ei­ner Mes­ser­spit­ze ru­hen und die Hälf­te mei­nes Ge­wichts tra­gen. Aber ich stand. Da­ve half mir aus dem Un­ter­stand. Und da­mit be­gann un­ser Rück­zug über den hin­te­ren Pfad, der vom Hü­gel hin­ab und von den Pan­zern weg­führ­te.


  Frü­her ein­mal wa­ren mir die­se Wäl­der wie Mär­chen­wäl­der vor­ge­kom­men, wie Ro­bin Hoods Wald, vol­ler Ge­heim­nis­se, bunt und at­trak­tiv zu­gleich. Jetzt aber, da ich durch die­sen Wald hum­pel­te oder bes­ser hüpf­te wie ein Gras­hüp­fer, wo­bei ich das Ge­fühl hat­te, daß mir glü­hen­de Nä­gel ins Knie ge­trie­ben wur­den, be­gann sich die­ses Bild zu wan­deln. Er wur­de in mei­ner Vor­stel­lung mehr und mehr zu ei­nem He­xen­wald, der uns mit sei­nen düs­te­ren Schat­ten ein­fan­gen und fest­hal­ten woll­te, ei­ne Gruft, in der uns die Pan­zer der Quä­ker auf­stö­bern und uns mit La­ser­strah­len oder durch um­sin­ken­de Baum­stäm­me ver­nich­ten wür­den, be­vor wir auch nur die ge­rings­te Chan­ce hat­ten zu er­klä­ren, wer wir ei­gent­lich wa­ren.


  Ich hat­te ver­zwei­felt ge­hofft, daß wir ir­gend­wo auf ei­ne Lich­tung sto­ßen wür­den, weil die Pan­zer, die uns auf den Fer­sen wa­ren, eher den Wald als die Lich­tung durch­kämm­ten. Und drau­ßen, im knie­ho­hen Gras, wä­re es selbst ei­nem Pan­zer­fah­rer schwer­ge­fal­len, mein Käp­pie zu er­bli­cken und zu iden­ti­fi­zie­ren, be­vor er auf uns schoß.


  Doch wir wa­ren in ei­ne Ge­gend ge­ra­ten, wo es nur Bäu­me und kei­ne Lich­tun­gen gab. Au­ßer­dem hat­te ich ge­merkt, daß es zwi­schen die­sen Baum­stäm­men in al­len Rich­tun­gen gleich aus­sah. Die ein­zi­ge Mög­lich­keit, nicht im Kreis her­um­zu­lau­fen, son­dern uns schnur­stracks von den Pan­zern ab­zu­set­zen, die uns auf den Fer­sen wa­ren, be­stand dar­in, je­ne Rich­tung ein­zu­schla­gen, aus der wir ge­kom­men wa­ren und die in mei­nem Rich­tungs­an­zei­ger pro­gram­miert war. Doch die­se Marsch­rou­te führ­te kreuz und quer durch den Wald, un­ter des­sen Bäu­men ich da­mals Schutz ge­sucht hat­te.


  Dies­mal aber ka­men wir we­gen mei­nes Knies nur lang­sam vor­an, so daß uns selbst die re­la­tiv schwer­fäl­li­gen Pan­zer all­mäh­lich ein­ho­len muß­ten. Die Ex­plo­si­on hat­te mir ge­wal­tig zu­ge­setzt. Der stän­di­ge ste­chen­de Schmerz in mei­nem Knie hat­te mich in ei­ne Art von fie­ber­haf­ter Ra­se­rei ver­setzt. Es war wie ei­ne kal­ku­lier­te Tor­tur – und ich bin Schmer­zen ge­gen­über nicht ge­ra­de un­emp­find­lich.


  Na­tür­lich bin ich kein Feig­ling, auch wenn ich un­gern den Hel­den spie­le. Nur bin ich eben so ge­baut, daß ich wü­tend rea­gie­re, so­bald der Schmerz ei­ne ge­wis­se In­ten­si­tät er­reicht hat. Und je grö­ßer der Schmerz, um so grö­ßer mei­ne Wut, Es ist ei­ne Art Ber­ser­ker­blut mei­ner Ah­nen, ein Er­be mei­ner iri­schen Vor­fah­ren, das durch mei­ne Adern fließt, wenn man die Sa­che ro­man­tisch be­trach­ten will. Aber die­se Tat­sa­che läßt sich nun ein­mal nicht leug­nen. Und jetzt, da wir durch das ewi­ge Zwie­licht zwi­schen die­sen sil­ber­gol­de­nen Bäu­men mit ih­ren aus­ge­fran­s­ten Rin­den da­hin­hop­pel­ten, ex­plo­dier­te ich in­ner­lich.


  In mei­ner Wut aber fürch­te­te ich mich nicht vor den Quä­ker-Pan­zern. Ich war so gut wie si­cher, daß man mei­ne rot­wei­ße Klei­dung bei­zei­ten er­bli­cken wür­de, um nicht auf mich zu schie­ßen. Und ich war mir auch si­cher, daß mich so­wohl der Feu­er­strahl wie auch fal­len­de Baum­stäm­me ver­feh­len wür­den, falls sie doch das Feu­er er­öff­ne­ten. Kurz, ich war mir mei­ner Un­ver­wund­bar­keit be­wußt – was mir aber Sor­gen mach­te, war der Um­stand, daß Da­ve durch mich be­hin­dert wur­de und daß es mir Ei­leen nie ver­zei­hen wür­de, wenn ihm et­was zu­stie­ße.


  Ich tob­te und fluch­te und be­fahl ihm, mich mei­nem Schick­sal zu über­las­sen und die ei­ge­ne Haut zu ret­ten, weil ich in kei­ner Wei­se in Ge­fahr schweb­te.


  Er aber wuß­te nichts wei­ter zu er­wi­dern, als daß ich ihn sei­ner­zeit auch nicht im Stich ge­las­sen hat­te, als wir in den Mi­nen­gür­tel ge­ra­ten wa­ren, und daß er nicht im Traum dar­an den­ke, mich jetzt sei­ner­seits im Stich zu las­sen. Ich sei Ei­leens Bru­der, und es sei sei­ne ver­damm­te Pflicht, sich um mich zu küm­mern. Er war loy­al, ge­nau wie sie in ih­rem Brief ge­schrie­ben hat­te. Er war für mei­ne Be­grif­fe viel zu loy­al, ein ver­damm­ter loya­ler Narr – und ich sag­te es ihm über­deut­lich, lang und breit. Ich ver­such­te ver­ge­bens, mich von ihm ab­zu­set­zen, doch auf ei­nem Bein war das ein Ding der Un­mög­lich­keit. Ich setz­te mich auf den Bo­den und wei­ger­te mich stand­haft wei­ter­zu­ge­hen. Er aber zog mich hoch, nahm mich hucke­pack auf den Rücken und ver­such­te, mich auf die­se Wei­se wei­ter­zu­brin­gen.


  Es war ein Kreuz. Ich muß­te ihm ver­spre­chen, mit ihm zu ge­hen, wenn er mich wie­der run­ter­ließ. Er selbst schwank­te vor Er­schöp­fung, nach­dem er mich wie­der ab­ge­setzt hat­te. Zu die­ser Zeit, halb irr­sin­nig vor Schmerz und Wut, war ich zu al­lem be­reit, um ihn vor sich selbst zu ret­ten. Ich be­gann laut um Hil­fe zu ru­fen, ob­wohl er ver­such­te, mir den Mund zu­zu­hal­ten.


  Mein Plan aber schi­en zu funk­tio­nie­ren. Denn kei­ne fünf Mi­nu­ten, nach­dem er mich end­lich zum Schwei­gen ge­bracht hat­te, starr­ten wir in die Ge­wehr­läu­fe zwei­er jun­ger Quä­ker, die auf mei­ne Ru­fe hin her­bei­ge­eilt wa­ren.
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  Ich hat­te er­war­tet, daß sie viel eher auf­tau­chen wür­den. Die Quä­ker wa­ren na­tür­lich über­all um uns und in un­se­rer Nä­he, seit­dem wir den Hü­gel mit sei­nem to­ten Kom­man­dan­ten ver­las­sen hat­ten. Die­se zwei muß­ten zu den­je­ni­gen ge­hö­ren, die als ers­te die Stel­lung ent­deckt hat­ten, dann aber wei­ter­ge­zo­gen wa­ren.


  Es ge­hör­te näm­lich zu ih­ren Auf­ga­ben, wich­ti­ge Wi­der­stands­nes­ter der Cas­si­da­ner aus­zu­ma­chen und dann Ver­stär­kung her­an­zu­ho­len, um die­se Stel­len zu eli­mi­nie­ren. Viel­leicht ge­hör­ten auch Horch­ge­rä­te zu ih­rer Aus­rüs­tung, wahr­schein­lich ach­te­ten sie aber zu­nächst we­nig dar­auf, da ih­nen das Ge­rät nichts wei­ter ver­mit­tel­te als das Streit­ge­spräch zwei­er Män­ner, und das war nach ih­ren Be­feh­len zu un­be­deu­tend, um sich wei­ter dar­um zu küm­mern.


  Doch wenn ein ein­zel­ner Mann um Hil­fe rief, so war dies Er­eig­nis un­ge­wöhn­lich ge­nug, um der Sa­che nach­zu­ge­hen. Ein Strei­ter Got­tes konn­te sich nicht die Blö­ße ge­ben, sol­ches zu tun, ob er nun per­sön­li­cher Hil­fe be­durf­te oder nicht. Und warum soll­te ein Cas­si­da­ner um Hil­fe ru­fen, in ei­nem Ge­län­de, wo kei­ne Kampf­hand­lun­gen statt­fan­den? Wer aber soll­te au­ßer den Strei­tern Got­tes oder ih­ren be­waff­ne­ten Geg­nern sich in die­sem Ge­län­de auf­hal­ten?


  Nun wuß­ten sie al­so Be­scheid – ein Be­richt­er­stat­ter und sein As­sis­tent, Zi­vi­lis­ten oben­drein, wie ich den bei­den so­fort er­klär­te. Den­noch blie­ben ih­re Waf­fen wei­ter im An­schlag.


  „Macht doch die Au­gen auf!“ rief ich ih­nen zu. „Seht ihr denn nicht, daß ich einen Arzt brau­che? Bringt mich so­fort zu ei­nem eu­rer Feld­la­za­ret­te!“


  Sie schau­ten mich aus ih­ren glat­ten, jun­gen Ge­sich­tern mit un­schul­di­gen Au­gen an. Der ei­ne trug das Ab­zei­chen ei­nes Ober­ge­frei­ten auf dem Kra­gen­spie­gel, der an­de­re war nur ein ein­fa­cher Schüt­ze. Bei­de wa­ren noch un­ter zwan­zig.


  „Wir ha­ben kei­ne Be­feh­le, die be­sa­gen, von un­se­rem Weg ab­zu­wei­chen und in ir­gend­ein Feld­la­za­rett zu­rück­zu­keh­ren“, sag­te der Ober­ge­frei­te, in­dem er als Rang­höchs­ter in bei­der Na­men sprach. „Ich kann Sie nur zu ei­ner Sam­mel­stel­le für Kriegs­ge­fan­ge­ne füh­ren, wo man sich Ih­rer zwei­fel­los an­neh­men wird.“ Er trat einen Schritt zu­rück, die Waf­fe im­mer noch auf uns ge­rich­tet. „Hilf dem an­de­ren, Gre­ten, sei­nen ver­wun­de­ten Mit­menschen zu füh­ren“, sag­te er zu sei­nem Ka­me­ra­den, wo­bei er wie­der in sei­nen al­ter­tüm­li­chen Dia­lekt ver­fiel. „Stüt­ze ihn, und ich wer­de dich be­glei­ten. Gib mir dein Ge­wehr.“


  Der an­de­re gab ihm sein Ge­wehr, und ich, auf ihn und Da­ve ge­stützt, hum­pel­te dies­mal et­was be­que­mer wei­ter, ob­wohl mich der Schmerz im­mer noch pei­nig­te. Schließ­lich er­reich­ten wir ei­ne Lich­tung. Es war nicht ei­ne die­ser mit ho­hem Gras be­wach­se­nen Lich­tun­gen, son­dern ei­ne of­fe­ne Stel­le, die ein um­ge­stürz­ter Rie­sen­baum un­ter den üb­ri­gen Bäu­men frei­ge­pflügt hat­te. Dort be­fan­den sich et­wa zwan­zig nie­der­ge­schla­ge­ne Cas­si­da­ner, ent­waff­net und von vier ju­gend­li­chen Quä­kern be­wacht, ähn­lich je­nen bei­den, die uns ge­fan­gen­ge­nom­men hat­ten.


  Da­ve und der jun­ge Quä­ker lie­ßen mich vor­sich­tig zu Bo­den glei­ten und lehn­ten mich ge­gen den um­ge­stürz­ten Baum­stamm. Dann trie­ben sie Da­ve zu den üb­ri­gen uni­for­mier­ten Cas­si­da­nern, die eben­falls ne­ben dem um­ge­stürz­ten Baum­stamm stan­den, die vier be­waff­ne­ten Quä­ker-Wa­chen vor sich. Ich rief, man sol­le Da­ve als Zi­vi­lis­ten bei mir las­sen, in­dem ich auf sei­ne wei­ße Arm­bin­de und die feh­len­den Rang­ab­zei­chen hin­wies. Doch die sechs Leu­te in ih­rer schwar­zen Uni­form igno­rier­ten mich.


  „Wer ist der Rang­höchs­te hier?“ frag­te der Ober­ge­frei­te.


  „Ich bin der äl­tes­te“, er­wi­der­te ei­ner von den vier Wach­män­nern. „Aber dienstrang­mä­ßig ste­he ich un­ter dir.“


  Das stimm­te. Doch der Mann war min­des­tens Mit­te Zwan­zig, al­so be­deu­tend äl­ter als die an­de­ren, und sein Ton­fall ver­riet den er­fah­re­nen Sol­da­ten, der nicht lan­ge fa­ckel­te.


  „Die­ser Mann ist Be­richt­er­stat­ter“, sag­te der Ober­ge­frei­te und deu­te­te auf mich. „Er be­haup­tet, daß der an­de­re un­ter sei­nem Schutz steht. Na­tür­lich muß der Nach­rich­ten­mann ärzt­lich ver­sorgt wer­den. Und da wir ihn nicht zum nächs­ten Feld­la­za­rett brin­gen kön­nen, soll­test du den Fall hö­he­ren Orts mel­den.“


  „Wir ha­ben kein Mel­de­ge­rät“, sag­te der an­de­re. „Un­se­re Mel­de­zen­tra­le ist zwei­hun­dert Me­ter wei­ter.“


  „Gre­ten und ich wer­den hier­blei­ben und uns der Wa­che zu­ge­sel­len, wäh­rend ei­ner von euch zur Mel­de­zen­tra­le geht.“


  „Un­se­re Be­feh­le“, mein­te der an­de­re stör­risch, „se­hen nicht vor, daß ei­ner von uns aus ei­nem sol­chen Grund sei­nen Pos­ten ver­läßt.“


  „Dies hier dürf­te ein Son­der­fall sein.“


  „Ist aber nicht vor­ge­se­hen.“


  „Im­mer­hin …“


  „Ich ha­be dir ge­sagt, daß die Be­feh­le so et­was nicht vor­se­hen!“ fuhr ihn der an­de­re an. „Wir kön­nen nichts tun, be­vor nicht ein Of­fi­zier oder ein Grup­pen­füh­rer hier ein­trifft!“


  „Wird bald ei­ner kom­men?“ Der Ober­ge­frei­te war durch die Ve­he­menz der Ein­wän­de des äl­te­ren er­schüt­tert und be­dach­te mich mit ei­nem un­si­che­ren Blick. Und mir war, als hät­te er be­reits be­reut, die Mög­lich­keit ei­ner ärzt­li­chen Hil­fe für uns über­haupt er­wähnt zu ha­ben. Doch ich hat­te den Mann an­schei­nend un­ter­schätzt. Sein Ge­sicht war zwar bleich, doch er re­de­te be­schwö­rend auf den äl­te­ren ein.


  „Ich weiß es nicht“, er­wi­der­te der an­de­re.


  „Dann wer­de ich zu eu­rer Mel­de­zen­tra­le ge­hen. War­te hier, Gre­ten.“


  Da­mit schul­ter­te er sein Ge­wehr und ging fort. Wir ha­ben ihn nie wie­der­ge­se­hen.


  Mitt­ler­wei­le be­gan­nen der Zorn und das Ad­rena­lin in mei­nem Kör­per, die mir ge­hol­fen hat­ten, die Schmer­zen im Un­ter­stand zu be­kämp­fen, die die Bei­ne, die Knieschei­be, das Fleisch, die Ner­ven und die Kno­chen durch­bohr­ten, zu ver­rau­chen und zu schwin­den. Ich spür­te nicht mehr den im­mer wie­der­keh­ren­den, ste­chen­den Schmerz, wenn ich ver­such­te, das Bein zu be­we­gen. Es war eher ein stän­dig an­schwel­len­der, ste­ti­ger Schmerz, der in den Ober­schen­kel aus­strahl­te, und ich fühl­te mich we­ni­ger be­nom­men. Ich be­gann mich zu fra­gen, ob ich die­sen Schmerz wohl aus­hal­ten konn­te – und dann, plötz­lich, fiel es mir wie Schup­pen von den Au­gen, so wie es ei­nem er­geht, wenn er plötz­lich er­kennt, daß das, wo­nach er ge­sucht hat, in greif­ba­rer Nä­he liegt. Mir war mein Gür­tel ein­ge­fal­len.


  An die­sem Gür­tel aber war, wie am Kop­pel ei­nes je­den Sol­da­ten, ein klei­ner Feld­ver­band­kas­ten be­fes­tigt. Ich muß­te trotz mei­ner Schmer­zen fast la­chen, als ich jetzt nach dem Kas­ten griff. Ich klapp­te das Käst­chen auf und hol­te zwei acht­e­cki­ge Ta­blet­ten her­aus. Un­ter den Bäu­men wur­de es all­mäh­lich dun­kel, so daß ich die ro­te Far­be der Pil­len nicht er­ken­nen konn­te, doch ich konn­te ih­re Form er­tas­ten, und das ge­nüg­te. Die acht­e­cki­ge Form war zu die­sem Zweck ge­wählt wor­den.


  Ich zer­kau­te die Ta­blet­te und schluck­te sie oh­ne Flüs­sig­keit her­un­ter. Mir war, als wür­de ich aus der Fer­ne Da­ves Stim­me er­ken­nen, der sich im­mer noch ziem­lich laut ge­bär­de­te. Doch die Pil­le be­gann so­fort ih­re be­täu­ben­de, be­ru­hi­gen­de Wir­kung zu ent­fal­ten, die sich über mei­nen gan­zen Kör­per aus­brei­te­te. Der Schmerz war be­reits ver­schwun­den, ich aber fühl­te mich in­takt und wie neu ge­bo­ren – und nichts küm­mer­te mich mehr au­ßer dem Frie­den und dem Wohl­ge­fühl, das mei­nen Kör­per durch­ström­te.


  Wie­der hör­te ich Da­vid ru­fen. Dies­mal ver­stand ich ihn, doch das, was er sag­te, stör­te mich nicht. Er sag­te, er ha­be mir be­reits die Schmerz­ta­blet­ten aus sei­nem Vor­rat ge­ge­ben, als ich vor­hin zwei­mal das Be­wußt­sein ver­lo­ren hat­te. Ich hät­te al­so ei­ne Über­do­sis ge­schluckt und wür­de drin­gend Hil­fe brau­chen. Eben­falls, wie aus der Fer­ne, wuchs die Dun­kel­heit um mich her­um, und ich ver­nahm ein Dröh­nen wie Donner­grol­len über mir, und dann, eben­falls wie aus wei­ter Fer­ne, drang ei­ne fei­ne, an­ge­neh­me Mu­sik an mein Ohr, wie das Trom­meln von Mil­lio­nen Re­gen­trop­fen, die auf das Laub­dach über mir klat­schen.


  Dann ent­schweb­te ich in ein an­ge­neh­mes Nichts.


  


  Als ich wie­der zu mir kam, ach­te­te ich sehr we­nig auf das, was um mich her­um vor­ging, da mir die Nach­wir­kun­gen der Über­do­sis zu schaf­fen mach­ten. Mein Knie schmerz­te nicht mehr, da ich es nicht be­wegt hat­te, doch es war ge­schwol­len und steif wie ei­ne stäh­ler­ne Stan­ge. So­bald ich aber das Knie be­weg­te, schoß der Schmerz in mir hoch und er­schüt­ter­te mich wie ei­ne Ex­plo­si­on.


  Ich er­brach mich und be­gann mich da­nach et­was woh­ler füh­len. Und all­mäh­lich wur­de ich mir auch des­sen be­wußt, was um mich her­um vor­ging. Ich war naß bis auf die Haut, weil der Re­gen, der sich zu­nächst im Laub der Bäu­me ver­fan­gen hat­te, nun bis zu uns durch­ge­drun­gen war. Et­was wei­ter un­ter den Bäu­men stan­den die Ge­fan­ge­nen und ih­re Wäch­ter in ei­ner lo­cke­ren Grup­pe, un­ter ih­nen ein Neu­an­kömm­ling, der die schwar­ze Uni­form der Quä­ker trug. Es war ein Grup­pen­füh­rer in mitt­le­ren Jah­ren, schlank und mit zer­furch­tem Ge­sicht. Er hat­te den Mann, der Gre­ten hieß, bei­sei­te ge­zo­gen, um mit ihm zu spre­chen.


  Über uns, in je­nen klei­nen Lücken zwi­schen den Zwei­gen, die der Rie­sen­baum beim Um­stür­zen ver­schont hat­te, als er die­se klei­ne Lich­tung bil­de­te, hat­te sich der Him­mel nach dem Ge­wit­ter auf­ge­klärt. Aber der Him­mel war im­mer noch be­wölkt, und die Wol­ken glüh­ten im Far­ben­spiel der sin­ken­den Son­ne. Vor mei­nen Au­gen, die im­mer noch von der Dro­ge ge­trübt wa­ren, schi­en das Abend­rot her­ab­zu­stei­gen und um­ran­de­te die Um­ris­se der durch­näß­ten, grau­ge­klei­de­ten Ge­fan­ge­nen und glit­zer­te auf den durch­weich­ten schwar­zen Uni­for­men der Quä­ker.


  Rot und Schwarz, Schwarz und Rot – al­les Ge­stal­ten, sche­men­haf­te Ge­stal­ten wie in ei­nem Kir­chen­fens­ter, über dem sich das Laub­dach der Bäu­me wie ein Dom wölb­te. Ich aber saß da, frös­telnd in mei­nen durch­weich­ten Klei­dern, und starr­te auf die bei­den Män­ner, die sich leb­haft un­ter­hiel­ten. Und all­mäh­lich dran­gen ih­re Wor­te an mein Ohr, ob­wohl sie lei­se spra­chen, um von den Ge­fan­ge­nen nicht ge­hört zu wer­den.


  „Du bist ein Kinds­kopf!“ schnarr­te der Grup­pen­füh­rer. In sei­ner Er­re­gung hob er den Kopf, und das ro­te Him­mels­licht der Abend­däm­merung be­leuch­te­te sein Ge­sicht. Zum ers­ten­mal konn­te ich sein Ge­sicht deut­lich er­ken­nen, und sei­ne Zü­ge zeig­ten den glei­chen her­ben und ab­sto­ßen­den Fa­na­tis­mus, den ich sei­ner­zeit bei je­nem Mann im Haupt­quar­tier der Quä­ker ge­se­hen hat­te, der da­mals den Paß für Da­ve nicht un­ter­zeich­nen las­sen woll­te.


  „Du bist wirk­lich ein Kinds­kopf!“ wie­der­hol­te er. „Du bist ein Grün­schna­bel! Was weißt du über den Kampf, den wir Ge­ne­ra­ti­on für Ge­ne­ra­ti­on aus­zu­tra­gen hat­ten, um auf un­se­rer her­ben und stei­ni­gen Welt Fuß zu fas­sen? Was weißt du über Hun­ger und Not, wenn selbst die Frau­en und die klei­nen Kin­der nichts zu bei­ßen ha­ben, wenn all die­se Kin­der Got­tes hun­gern müs­sen? Was weißt du von den Ab­sich­ten der­je­ni­gen, die uns aus­ge­sandt ha­ben, um zu kämp­fen, da­mit un­ser Volk le­ben und ge­dei­hen mö­ge, in dem Wis­sen, daß al­le an­de­ren Men­schen froh wä­ren, wenn wir tot wä­ren und un­se­re Hoff­nung mit uns ins Grab sin­ken wür­de?“


  „Ei­nes weiß ich“, er­wi­der­te der jun­ge Sol­dat, wenn sei­ne Stim­me auch sein ju­gend­li­ches Al­ter ver­riet und et­was zit­ter­te. „Wir ha­ben ei­ne Auf­ga­be zu er­fül­len, wir ha­ben auf die Söld­ner­kon­ven­ti­on ge­schwo­ren und …“


  „Halt den Mund, Milch­bart!“ zisch­te der Grup­pen­füh­rer. „Was gel­ten sol­che Ge­set­ze vor dem Ge­setz des All­mäch­ti­gen? Was gel­ten dei­ne Schwü­re, die du dem Gott des Krie­ges ge­leis­tet hast? Lo, dein Äl­tes­ter vom Äl­tes­ten­rat, der der Strah­len­de ge­nannt wird, hat ver­kün­det, daß die­ser Tag für die Zu­kunft un­se­res Vol­kes ent­schei­dend ist und daß wir an die­sem Tag sie­gen müs­sen. Al­so müs­sen wir sie­gen – und sonst gar nichts!“


  „Aber ich ha­be Ih­nen be­reits er­klärt …“


  „Du hast mir nichts zu er­klä­ren und nichts zu sa­gen! Ich bin dein Vor­ge­setz­ter! Und als sol­cher ha­be ich über dich zu be­feh­len! Un­se­re Be­feh­le lau­ten, daß wir un­se­re Streit­kräf­te sam­meln und zu ei­nem neu­en An­griff an­tre­ten sol­len. Du und die­se vier Mann dort müs­sen sich un­ver­züg­lich in der Zen­tra­le mel­den. Ob ihr nun zu die­ser Ein­heit ge­hört oder nicht, spielt kei­ne Rol­le. Ihr seid ge­ru­fen wor­den und müßt ge­hor­chen!“


  „Dann soll­ten wir die Ge­fan­ge­nen mit­neh­men und …“


  „Du hast zu ge­hor­chen!“ Der Grup­pen­füh­rer riß sei­ne Such­ge­schoß-Schleu­der von der Schul­ter und brach­te sie in An­schlag. Dann schal­te­te er mit dem Dau­men auf Au­to­ma­tik. Gre­ten schloß für ei­ne Se­kun­de die Au­gen und schluck­te. Doch als er wie­der zu spre­chen be­gann, klang sei­ne Stim­me im­mer noch fest.


  „Mein Le­ben lang bin ich im Schat­ten des Herrn ge­wan­delt, der da ist Hoff­nung und Wahr­heit …“ hör­te ich ihn sa­gen, und der Ge­wehr­lauf kam hoch. Ich rief dem Grup­pen­füh­rer zu:


  „Sie! He, Sie da – Grup­pen­füh­rer!“


  Er schnell­te her­um, wie ein Wolf, der das Knacken ei­nes Zwei­ges un­ter dem Stie­fel des Jä­gers ver­nimmt – und nun war ich es, der durch das Vi­sier den Lauf der auf Au­to­ma­tik ein­ge­stell­ten Waf­fe ent­lang­blick­te. Dann kam er auf mich zu, die Waf­fe im­mer noch im An­schlag, und sein star­res, eis­kal­tes Fa­na­ti­ker­ge­sicht schau­te über die Waf­fe auf mich her­ab.


  „Du bist wohl et­was zart be­sai­tet, wie?“ sag­te er mit schnar­ren­der Stim­me. Mir war, als wür­de er je­den ver­ach­ten, der schwach ge­nug war, ei­ne Schmerz­ta­blet­te zu neh­men, um sei­ne Schmer­zen los­zu­wer­den.


  „Zart be­sai­tet ge­nug, um Ih­nen ei­ni­ges zu sa­gen“, krächz­te ich. Mei­ne Keh­le war tro­cken, und mein Bein be­gann wie­der zu schmer­zen, doch das war nur gut für mich, um mei­nen Zorn wie­der zu we­cken und die Wut zu schü­ren, die all­mäh­lich in mir zu ko­chen be­gann. „Hö­ren Sie zu. Ich bin Be­richt­er­stat­ter. Sie sind weit ge­nug her­um­ge­kom­men, um zu wis­sen, daß die­ser Um­hang und das Ba­rett nur von je­man­dem ge­tra­gen wer­den, der auch da­zu be­rech­tigt ist. Aber um auch die letz­ten Zwei­fel aus­zuräu­men …“ – ich griff in mei­ne Ta­sche und hol­te mei­ne Be­glau­bi­gung her­vor – „… hier sind mei­ne Pa­pie­re. Prü­fen Sie sie.“


  Er nahm sie ent­ge­gen und blät­ter­te sie rasch durch.


  „Das hät­ten wir al­so ge­klärt“, sag­te ich, als er sich das letz­te Blatt an­ge­se­hen hat­te. „Ich bin Be­richt­er­stat­ter, und Sie sind Grup­pen­füh­rer. Und ich bit­te Sie nicht um ir­gend et­was – ich ver­lan­ge es von Ih­nen! Ich will un­ver­züg­lich zu ei­nem Feld­la­za­rett ge­bracht wer­den. Und ich will, daß mein As­sis­tent dort drü­ben …“ – und ich deu­te­te auf Da­ve – „… mich dort­hin be­glei­tet. Jetzt! Nicht in zehn Mi­nu­ten, nicht ein­mal in zwei Mi­nu­ten, son­dern so­fort! Die­se Sol­da­ten, die uns hier be­wacht ha­ben, wa­ren viel­leicht der An­sicht, nicht da­zu be­fugt zu sein, mei­nen As­sis­ten­ten und mich frei­zu­las­sen und mich zu ei­nem Feld­la­za­rett zu brin­gen – aber Sie sind es ganz be­stimmt. Und ich will, daß Sie das ver­an­las­sen!“


  Er hob den Blick von den Pa­pie­ren und starr­te mich an, und in sei­nen Ge­sichts­zü­gen mach­te sich ei­ne ei­gen­ar­ti­ge Här­te breit. Sein Blick äh­nel­te dem ei­nes Man­nes, der den Griff je­ner ab­schüt­telt, die ihn zum Gal­gen füh­ren – und der dem Ort sei­ner Exe­ku­ti­on ver­ächt­lich und er­ho­be­nen Hauptes ent­ge­gen­schrei­tet.


  „Du bist Be­richt­er­stat­ter“, sag­te er und at­me­te tief durch. „Ja, du ge­hörst zur Brut des Teu­fels. Du bist ei­ner von de­nen, die mit Lü­gen und falschen Be­rich­ten auf al­len Men­schen­wel­ten Haß ge­gen­über uns Jün­gern des Herrn und un­se­ren Glau­ben sä­en. Ich ken­ne dich ge­nau, Be­richt­er­stat­ter …“ – er starr­te mich mit schwar­zen und ein­ge­fal­le­nen Au­gen an – „… und dei­ne Pa­pie­re sind für mich nur Ab­fall und dum­mes Zeug. Doch ich wer­de dir dei­nen Wil­len las­sen und dir zei­gen, wie un­be­deu­tend du bist und wie ge­ring all dei­ne schmut­zi­gen Be­rich­te. Ich wer­de dir ei­ne Sto­ry ge­ben, die du auf­schrei­ben kannst. Und du sollst sie auf­schrei­ben und se­hen, daß dei­ne Wor­te nicht mehr sind als tro­ckenes Laub, das vor den mar­schie­ren­den Stie­feln der Ge­salb­ten des Herrn weht.“


  „Brin­gen Sie mich zu ei­nem La­za­rett“, sag­te ich.


  „Dar­auf wirst du noch et­was war­ten“, ant­wor­te­te er. „Au­ßer­dem“, sag­te er und wink­te mit den Pa­pie­ren in mei­ne Rich­tung, „se­he ich hier zwar dei­nen Pas­sier­schein, aber kei­nen von ei­ner be­voll­mäch­tig­ten Dienst­stel­le un­se­res Hee­res aus­ge­stell­ten Aus­weis, der demje­ni­gen vol­les Durch­gangs­recht ge­währt, den du dei­nen As­sis­ten­ten nennst. Des­halb wird er nicht mit dir kom­men, son­dern hier bei den an­de­ren Ge­fan­ge­nen in glei­cher Uni­form blei­ben und dem Schick­sal ge­gen­über­tre­ten, das der Herr für sie vor­ge­se­hen hat.“


  Er warf mir die Pa­pie­re in den Schoß, dreh­te sich um und stol­zier­te zu den Ge­fan­ge­nen zu­rück. Ich rief ihm nach und ver­lang­te, er sol­le zu mir zu­rück­kom­men. Doch er be­ach­te­te mich nicht.


  Aber Gre­ten lief ihm hin­ter­her, hielt ihn am Arm fest und flüs­ter­te ihm et­was ins Ohr, wäh­rend er mit weit aus­ho­len­den Ge­bär­den auf die Grup­pe von Ge­fan­ge­nen deu­te­te. Der Grup­pen­füh­rer schob ihn mit ei­nem so hef­ti­gen Stoß sei­nes Arms von sich, daß er tau­mel­te.


  „Ge­hö­ren sie et­wa zu den Aus­er­wähl­ten?“ rief der Grup­pen­füh­rer. „Sind sie Aus­er­wähl­te des Herrn?“


  Und er wir­bel­te wü­tend her­um. Sei­ne auf Dau­er­feu­er jus­tier­te Such­ge­schoß-Schleu­der be­droh­te nicht nur Gre­ten, son­dern auch die an­de­ren Wa­chen.


  „An­tre­ten!“ schrie er.


  Sie ver­lie­ßen ih­re Wacht­pos­ten bei den Ge­fan­ge­nen – ei­ni­ge wie zö­gernd, an­de­re has­tig – und for­mier­ten sich in Reih und Glied di­rekt vor dem Grup­pen­füh­rer.


  „Ihr sollt al­les der Mel­des­am­mel­stel­le be­rich­ten. Ach­tung!“ schnapp­te der Grup­pen­füh­rer. „Rechts schwenkt!“ Und sie wand­ten sich um. „Marsch!“


  Und so rück­ten sie ab. In den Schat­ten der Bäu­me ver­lor ich sie bald aus den Au­gen.


  Der Grup­pen­füh­rer sah ih­nen einen Au­gen­blick nach, dann rich­te­te er sei­ne Auf­merk­sam­keit und die Such­ge­schoß-Schleu­der in sei­ner Hand wie­der auf die cas­si­da­ni­schen Ge­fan­ge­nen. Sie wi­chen ein we­nig vor ihm zu­rück, und ich sah die hel­le, ver­schwom­me­ne Kon­tur von Da­ves Ge­sicht, das sich mir kurz zu­wand­te.


  „Al­so – eu­re Wa­chen sind ab­mar­schiert“, sag­te der Grup­pen­füh­rer mit lang­sa­mer und grim­mi­ger Stim­me zu ih­nen, „da­mit sie an ei­nem bald be­gin­nen­den Sturm­an­griff teil­neh­men kön­nen, der eu­re Trup­pen völ­lig ver­nich­ten wird. Für die­sen An­griff, zu dem wir von un­se­ren Äl­tes­ten im Kon­zil auf­ge­ru­fen sind, wird je­der ein­zel­ne Sol­dat des Herrn be­nö­tigt. Selbst ich muß ge­hen – und ich kann Fein­de wie euch nicht un­be­wacht hin­ter un­se­ren Li­ni­en zu­rück­las­sen, da­mit sie dort un­se­rem Sieg Scha­den zu­fü­gen kön­nen. Des­halb schi­cke ich euch nun zu ei­nem Ort, wo ihr kei­ne Ge­fahr dar­stellt für die Ge­salb­ten des Herrn.“


  In die­sem Au­gen­blick – in die­sem einen Au­gen­blick – be­griff ich zum ers­ten­mal, was er mein­te. Und ich öff­ne­te den Mund, um zu schrei­en. Doch ich brach­te kei­nen Ton her­vor. Ich ver­such­te auf­zu­ste­hen, aber mein stei­fes Bein hin­der­te mich dar­an, Und so lehn­te ich an dem Baum­stumpf, mit of­fe­nem Mund, den Arm halb er­ho­ben … ge­fan­gen im Ker­ker des Au­gen­blicks.


  Er er­öff­ne­te das Dau­er­feu­er auf die un­be­waff­ne­ten Män­ner vor ihm. Und sie fie­len – Da­ve mit­ten un­ter ih­nen. Sie fie­len und stürz­ten und star­ben.
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  Die Er­in­ne­rungs­fet­zen in mei­nem Kopf er­ge­ben kein kla­res Bild da­von, was da­nach al­les ge­sch­ah. Ich se­he noch wie die letz­ten Be­we­gun­gen der zu Bo­den ge­stürz­ten Kör­per im Schlaf des To­des ein­frie­ren, wie sich der Grup­pen­füh­rer um­wen­det, mir ent­ge­gen­kommt und da­bei sein Ge­wehr mit ei­ner Hand um­klam­mert.


  Ob­wohl er rasch aus­schritt, schi­en er nur lang­sam nä­her zu kom­men, lang­sam, aber un­er­bitt­lich. Es war, als be­trach­te­te ich ihn in ei­ner Tret­müh­le, als wüch­se er in die Brei­te, als er im­mer hö­her vor mir auf­rag­te, das schwar­ze Ge­wehr in der Hand und der düs­ter­ro­te Him­mel hin­ter sei­nem Kopf. Bis er mich schließ­lich er­reich­te und über mich ge­beugt ver­harr­te.


  Ich ver­such­te eben­falls, vor ihm zu­rück­zu­wei­chen, aber es ge­lang mir nicht. Denn di­rekt hin­ter mir ver­sperr­te mir der di­cke Baum­stumpf den Weg, und mein ver­letz­tes Bein – ge­nau­so steif und leb­los wie ein to­tes Stück Holz – fes­sel­te mich an den Bo­den. Aber er ziel­te nicht mit dem Ge­wehr auf mich. Und er er­schoß mich auch nicht.


  „Jetzt hast du al­so dei­ne Sto­ry, Be­richt­er­stat­ter“, sag­te er und blick­te zu mir her­ab. Sei­ne Stim­me war dun­kel und ru­hig, doch der Glanz sei­ner Au­gen son­der­bar. „Und du sollst le­ben, auf daß du sie er­zäh­len kannst. Viel­leicht la­den sie dich als Zu­schau­er ein, wenn ich vor das Exe­ku­ti­ons­kom­man­do ge­führt wer­de – es sei denn, der Wil­le des Herrn sieht ein an­de­res Schick­sal für mich vor, und ich fal­le in der Schlach­ten Ge­tüm­mel, das nun be­ginnt. Doch sie mö­gen mich ei­ne Mil­li­on Mal hin­rich­ten, dein Be­richt wird dir gar nichts nüt­zen. Denn ich, der ich die voll­stre­cken­de Hand des Herrn bin, ha­be die­se Män­ner Sei­nem Wil­len un­ter­wor­fen, und die­se Tat kannst du nicht un­ge­sche­hen ma­chen. So wis­se al­so, wie ge­ring dei­ne Wor­te sind an­ge­sichts je­ner, die vom Gott der Schlach­ten ge­spro­chen wer­den.“


  Er trat einen Schritt von mir zu­rück, oh­ne sich da­bei wie­der auf­zu­rich­ten. Es war fast so, als sei ich ei­ne Art schwar­zer Al­tar, von dem er sich mit iro­ni­schem Re­spekt zu­rück­zog.


  „Nun, le­be wohl, Be­richt­er­stat­ter“, sag­te er, und sei­ne Lip­pen ver­zo­gen sich zu ei­nem düs­te­ren Lä­cheln. „Fürch­te dich nicht, denn man wird dich hier fin­den. Und dein Le­ben ret­ten.“


  Er wand­te sich um und schritt da­von. Ich sah ihn fort­ge­hen, ein dunk­ler Schat­ten, der mit der Fins­ter­nis in den noch dunk­le­ren Schat­ten ver­schmolz. Und dann war ich al­lein.


  Al­lein … al­lein mit den im­mer noch trief­nas­sen Äs­ten und Blät­tern und Zwei­gen, von de­nen es dann und wann zum Wald­bo­den her­un­ter­tropf­te. Al­lein mit dem sich düs­ter­rot über­zie­hen­den Him­mel, von dem ich ei­ni­ge win­zi­ge Fle­cken durch die über mir schwe­ben­den schwar­zen Wol­ken der Baum­wip­fel er­ken­nen konn­te. Al­lein mit dem ster­ben­den Tag und den To­ten.


  Ich weiß nicht, wie ich es schaff­te, aber nach ei­ni­ger Zeit be­gann ich über den feuch­ten Wald­bo­den zu krie­chen, wo­bei ich mein jetzt nutz­lo­ses Bein taub hin­ter mir her­zog, und so ge­lang­te ich schließ­lich zu dem schwei­gen­den Hau­fen aus mensch­li­chen Lei­bern. In dem we­ni­gen noch ver­blie­be­nen Licht such­te ich um­her, bis ich Da­ve ge­fun­den hat­te. Ei­ne Rei­he von Schrap­nell­split­tern hat­ten sich in den un­te­ren Teil sei­ner Brust ge­fres­sen, und von dort an wei­ter nach un­ten war sei­ne Ja­cke mit Blut ge­tränkt. Doch sei­ne Li­der zit­ter­ten, als ich den Arm um sei­ne Schul­tern schlang und sei­nen Ober­kör­per an­hob, so daß ich sei­nen Kopf mit mei­nem Knie ab­stüt­zen konn­te. Sein Ge­sicht war so weiß und weich wie das ei­nes schla­fen­den Kin­des.


  „Ei­leen?“ sag­te er schwach, aber deut­lich, als ich ihn an­hob. Aber sei­ne Au­gen blie­ben ge­schlos­sen.


  Ich öff­ne­te den Mund, um ir­gend et­was zu sa­gen, aber zu­erst brach­te ich kei­nen Ton über die Lip­pen. Dann, als ich mei­ne Stimm­bän­der wie­der un­ter Kon­trol­le ge­bracht hat­te, war mir mei­ne ei­ge­ne Stim­me fremd.


  „Sie wird gleich hier sein“, sag­te ich.


  Die Ant­wort schi­en ihn zu be­ru­hi­gen. Er lag re­gungs­los und at­me­te ganz flach. Sein Ge­sicht war so ru­hig und glatt, als wä­re ihm über­haupt kein Leid ge­sche­hen, als spür­te er kei­nen Schmerz. Ich ver­nahm das be­stän­di­ge Ge­räusch trop­fen­der Näs­se, das ich zu­nächst auf den Re­gen zu­rück­führ­te, der noch im­mer von den Blät­tern wei­ter oben si­cker­te. Doch dann ließ ich mei­ne Hand sin­ken und er­tas­te­te das Rinn­sal aus Näs­se mit den Fin­gern. Das Trop­fen stamm­te von Da­ves Blut, vom un­te­ren Teil sei­ner durch­tränk­ten Ja­cke. Die Feuch­tig­keit ström­te auf den Bo­den hin­ab, wo der moos­ar­ti­ge Be­wuchs von dem Schar­ren ster­ben­der Men­schen ab­ge­scheu­ert wor­den war und nur nack­te Er­de hin­ter­las­sen hat­te.


  Ich such­te die ne­ben mir lie­gen­den Kör­per nach Mull­bin­den ab und be­müh­te mich da­bei, den auf mei­nem Bein ru­hen­den Da­ve so we­nig wie mög­lich zu be­we­gen. Ich fand drei Stück und ver­such­te, sei­ne Blu­tun­gen da­mit zu stil­len. Doch es war ver­ge­bens. Das Rot floß aus ei­nem hal­b­en Dut­zend Wun­den aus ihm her­aus. Und in­dem ich ver­such­te, ihm die­se Ban­da­gen an­zu­le­gen, be­rei­te­te ich ihm Schmer­zen und brach­te ihn so zum Teil wie­der zu sich.


  „Ei­leen?“ frag­te er.


  „Sie wird gleich hier sein“, ant­wor­te­te ich er­neut.


  Und et­was spä­ter, als ich es auf­ge­ge­ben hat­te und nur still da­saß und ihn fest­hielt, frag­te er wie­der.


  „Ei­leen?“


  „Sie wird gleich hier sein.“


  Doch als die Nacht an­ge­bro­chen und der Mond hoch ge­nug ge­stie­gen war, um sein sil­ber­nes Licht durch die win­zi­gen Fu­gen im dich­ten Blät­ter­dach trop­fen zu las­sen, so daß ich sein Ge­sicht wie­der er­ken­nen konn­te, war er tot.
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  Ich wur­de kurz nach Son­nen­auf­gang ge­fun­den, nicht von den Streit­kräf­ten der Quä­ker, son­dern von cas­si­da­ni­schen Kom­man­doein­hei­ten. Ken­sie Grae­me hat­te sich im Süd­ab­schnitt sei­ner Kampf­front zu­rück­ge­zo­gen, be­vor der Strah­len­de sei­nen wohl­durch­dach­ten Plan hat­te aus­füh­ren kön­nen, an die­ser Stel­le einen An­griff durch­zu­füh­ren, die dor­ti­gen cas­si­da­ni­schen Ver­tei­di­gungs­li­ni­en auf­zu­rei­ben und die Res­te in den Stra­ßen von Haupt­burg zu ver­nich­ten. Ken­sie aber hat­te dies vor­aus­ge­se­hen und sei­ne Ein­hei­ten vom süd­li­chen Front­ab­schnitt ab­ge­zo­gen. Die so frei­ge­setz­ten Ar­til­le­rie- und In­fan­te­rie­ein­hei­ten hat­te er in ei­nem wei­ten Schwen­ker her­um­ge­führt und da­mit die Li­ni­en des Nordab­schnitts ver­stärkt, wo Da­ve und ich uns auf­ge­hal­ten hat­ten.


  Das Er­geb­nis war, daß sich sei­ne Front nun um einen zen­tra­len Punkt ge­dreht hat­te, bei dem es sich ziem­lich ge­nau um die Fahr­be­reit­schaft han­del­te, wo ich ihm zum ers­ten­mal be­geg­net war. Am fol­gen­den Mor­gen rück­ten die nun ver­stärk­ten Trup­pen des Nordab­schnitts vor, schwenk­ten in süd­li­cher Rich­tung her­um, un­ter­bra­chen die Nach­schub­li­ni­en der Quä­ker und stie­ßen in den Rücken je­ner Quä­ker-Ein­hei­ten, die über­zeugt ge­we­sen wa­ren, den größ­ten Teil der cas­si­da­ni­schen Streit­kräf­te ein­ge­schlos­sen und in der Stadt auf­ge­rie­ben zu ha­ben.


  Die Stadt Haupt­burg, die den Fels hat­te dar­stel­len sol­len, der die cas­si­da­ni­schen Trup­pen zer­malm­te, bil­de­te statt des­sen den Fels, der die Streit­kräf­te der Quä­ker selbst zer­schmet­ter­te. Die schwarz­ge­klei­de­ten Krie­ger kämpf­ten mit der ih­nen ei­ge­nen Wild­heit und zeig­ten ih­re un­be­küm­mer­te Tap­fer­keit selbst dann noch, als die Fal­le zu­schnapp­te. Doch jetzt wur­den sie von Ken­sies Schall­ka­no­nen im Wes­ten der Stadt und sei­nen aus­ge­ruh­ten, ih­nen in den Rücken fal­len­den Trup­pen in die Zan­ge ge­nom­men. Schließ­lich ka­pi­tu­lier­te das Ober­kom­man­do der Quä­ker, um nicht noch wei­te­re sei­ner wert­vol­len, zwei­bei­ni­gen Kampfein­hei­ten ein­zu­bü­ßen, die sei­ne Sol­da­ten wa­ren – und der Bür­ger­krieg zwi­schen der Nord- und Süd­par­zel­le von Neu­er­de war zu En­de, ge­won­nen von den cas­si­da­ni­schen Streit­kräf­ten.


  Aber das al­les war mir ziem­lich egal. Ich war ganz be­nom­men von den Me­di­ka­men­ten, als man mich zur Über­wei­sung in ein Kran­ken­haus nach Blau­vain zu­rück­brach­te. Die Wun­de in mei­nem Knie hat­te sich ver­schlim­mert, da sie zu lan­ge un­be­han­delt ge­blie­ben war. Ich ken­ne die Ein­zel­hei­ten nicht, aber mein Bein blieb steif, ob­wohl sie die Ver­let­zung hei­len konn­ten. Die Ärz­te teil­ten mir mit, das lie­ße sich nur mit ei­ner kom­pli­zier­ten Ope­ra­ti­on und der Ein­set­zung ei­nes ganz neu­en, voll­kom­men künst­li­chen Knies be­he­ben – und sie rie­ten mir da­von ab. Das na­tür­li­che Fleisch und Blut, so mein­ten sie, sei im­mer noch bes­ser als al­les an­de­re, was von Men­schen­hand kon­stru­iert wer­den konn­te, um es zu er­set­zen.


  Was mich be­trifft, so in­ter­es­sier­te mich das nicht son­der­lich. Sie hat­ten den Grup­pen­füh­rer, der das Massa­ker ver­übt hat­te, ge­fan­gen­ge­nom­men und vor Ge­richt ge­stellt. Und er war – wie er selbst pro­phe­zeit hat­te – von ei­nem Exe­ku­ti­ons­kom­man­do hin­ge­rich­tet wor­den, ge­mäß den Be­stim­mun­gen des Söld­ner­ko­de­xes, Ge­fan­ge­ne mit Re­spekt zu be­han­deln. Aber selbst das ver­schaff­te mir kei­ne Be­frie­di­gung.


  Denn – und er hat­te auch dies vor­her­ge­sagt – sei­ne Hin­rich­tung än­der­te nichts. Es stand nicht in mei­ner Macht oder der ir­gend­ei­nes an­de­ren Men­schen, die Ge­schich­te aus­zu­radie­ren, die er mit sei­ner Such­ge­schoß-Schleu­der auf das Pa­pier ge­schrie­ben hat­te, das Da­ve und die an­de­ren Ge­fan­ge­nen ge­we­sen wa­ren. Und da­mit hat­te er et­was in mir ver­än­dert.


  Ich war wie ei­ne Uhr, die trotz ei­ner ge­bro­che­nen Fe­der im In­nern im­mer wei­ter­lief, die man aber ras­seln und klap­pern hö­ren konn­te, wenn man sie na­he dem Ohr schüt­tel­te. Ir­gend et­was in mir war zer­bro­chen. Und nicht ein­mal das Lob, das ich vom In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten-Bü­ro er­hielt – und die Ge­wäh­rung ei­ner Voll­mit­glied­schaft in der Gil­de –, konn­ten die­sen De­fekt re­pa­rie­ren. Nun aber, da ich Voll­mit­glied war, küm­mer­ten sich das Ver­mö­gen und die Macht der Gil­de um mich, und sie be­werk­stel­lig­te et­was, zu dem nur sehr we­ni­ge pri­va­te Or­ga­ni­sa­tio­nen in der La­ge ge­we­sen wä­ren: Sie schick­te mich zur Be­hand­lung nach Kul­tis, der grö­ße­ren der bei­den Exo­ti­schen Wel­ten, zu den He­xen­meis­tern des men­ta­len Hei­lens.


  Auf Kul­tis an­ge­kom­men, lei­te­ten sie mich da­zu an, mich selbst zu hei­len – aber sie konn­ten mich nicht zu der Art und Wei­se zwin­gen, in der ich mich hei­len woll­te. Ers­tens, weil das nicht in ih­rer Macht stand (ob­wohl ich mir nicht si­cher bin, ob sie auch wirk­lich be­grif­fen, wie be­grenzt ih­re Mög­lich­kei­ten in mei­nem be­son­de­ren Fall wa­ren), und zwei­tens, weil ih­nen ein fun­da­men­ta­ler Be­stand­teil ih­rer Phi­lo­so­phie die Aus­übung von Zwang auf an­de­re Men­schen ver­bot, eben­so wie je­den Ver­such, den Wil­len ei­ner ein­zel­nen Per­son zu kon­trol­lie­ren. Sie konn­ten mich nur auf je­ne Stra­ße len­ken, von der sie wünsch­ten, daß ich sie be­trat.


  Und es war ein sehr kräf­ti­ger Mo­tor, den sie sich aus­ge­sucht hat­ten, um mir die­sen Stoß in die rich­ti­ge Rich­tung zu ge­ben. Es war Li­sa Kent.


  „… aber du bist kein Psych­ia­ter!“ brach­te ich er­staunt her­vor, als ich sie das ers­te­mal an je­nem Ort von Kul­tis er­blick­te, zu dem man mich ge­bracht hat­te: ei­nes die­ser in sich ge­schlos­se­nen und doch of­fe­nen Viel­zweck-Re­kon­va­les­zenz­zen­tren. Ich lag am Ran­de ei­nes Swim­ming­pools und gab vor, ein Son­nen­bad zu neh­men und mich zu ent­span­nen, als sie plötz­lich ne­ben mir auf­tauch­te. Und als Ant­wort auf mei­ne Fra­ge ent­geg­ne­te sie, Pad­ma ha­be vor­ge­schla­gen, ge­ra­de sie sol­le mir bei der Wie­der­her­stel­lung mei­nes emo­tio­na­len Gleich­ge­wichts hel­fen.


  „Wo­her willst du wis­sen, was ich bin?“ gab sie barsch zu­rück und zeig­te da­bei ganz und gar nicht die ru­hi­ge Selbst­be­herr­schung, die einen ge­bo­re­nen Exo­ten aus­zeich­ne­te. „Es ist nun fünf Jah­re her, seit ich dir zum ers­ten­mal in der En­zy­klo­pä­die be­geg­net bin, und schon da­mals hat­te ich ein lang­jäh­ri­ges Stu­di­um hin­ter mir!“


  Ich lag am Bo­den und zwin­ker­te dem über mich ge­beug­ten Ge­sicht ent­ge­gen. Und ganz lang­sam be­gann in mir wie­der et­was zum Le­ben zu er­wa­chen und zu ti­cken und sich er­neut zu re­gen, das lan­ge Zeit ge­schla­fen hat­te. Ich er­hob mich. Hier stand ich nun, je­mand, der in der La­ge ge­we­sen war, die rich­ti­gen Wor­te zu fin­den, um an­de­re Men­schen wie Ma­rio­net­ten tan­zen zu las­sen – und nun gab ich ei­ne der­art dum­me Be­mer­kung von mir.


  „Dann bist du tat­säch­lich ein Psych­ia­ter?“ frag­te ich.


  „Ja und nein“, gab sie ge­las­sen zu­rück. Plötz­lich lä­chel­te sie mich an. „Wie dem auch sei, du brauchst oh­ne­hin kei­ne psych­ia­tri­sche Hil­fe.“


  In dem Au­gen­blick, als sie dies sag­te, wur­de mir die Tat­sa­che be­wußt, daß ge­nau das mei­ne ei­ge­ne An­sicht war, daß es die gan­ze Zeit über mei­ne An­sicht ge­we­sen war. Doch ein­gehüllt vom Elend mei­nes ge­dank­li­chen Uni­ver­sums hat­te ich die Gil­de ih­re ei­ge­nen Schlüs­se zie­hen las­sen. Plötz­lich be­gan­nen über­all in der Ma­schi­ne­rie mei­nes men­ta­len Wie­der­er­wach­sens klei­ne Re­lais zu ti­cken. Ver­bin­dun­gen wur­den her­ge­stellt, Ein­sich­ten glüh­ten wie­der auf.


  Wenn sie be­reits so viel über mich wuß­te, wie­viel mehr kann­te sie dann noch? So­fort be­gan­nen Alarm­si­re­nen durch die gan­ze men­ta­le Zi­ta­del­le zu schril­len, die ich wäh­rend je­ner ver­gan­ge­nen fünf Jah­re er­rich­tet hat­te, und rasch wuch­sen Ab­wehr­mau­ern in die Hö­he.


  „Viel­leicht hast du recht“, sag­te ich und war mit ei­nem­mal auf der Hut. Ich grins­te sie an. „Warum set­zen wir uns nicht und spre­chen dar­über?“


  „Ja, warum nicht?“ ant­wor­te­te sie.


  Und so nah­men wir Platz und un­ter­hiel­ten uns. Wir be­gan­nen mit be­lang­lo­sen Ge­sprächs­flos­keln, dem Aus­tausch höf­li­cher Be­mer­kun­gen, und ich ta­xier­te sie wäh­rend­des­sen. Sie warf ein ei­gen­ar­ti­ges Echo. An­ders kann ich es nicht be­schrei­ben. Al­les, was ich sag­te, je­de Ges­te oder Be­we­gung all das schi­en in ei­ner be­son­de­ren Be­deu­tung für mich zu er­klin­gen, ei­ner Be­deu­tung, die ich nicht ganz er­fas­sen konn­te.


  „Warum“, er­kun­dig­te ich mich nach ei­ner Wei­le vor­sich­tig, „dach­te Pad­ma, du könn­test … ich mei­ne, warum mein­te er, ge­ra­de du soll­test hier­her­kom­men und nach mir se­hen?“


  „Nicht ein­fach nur nach dir se­hen – dir hel­fen“, be­rich­tig­te sie mich. Sie trug kei­nes der Exo­ten­ge­wän­der, son­dern ein ge­wöhn­li­ches kur­z­es und wei­ßes Stra­ßen­ko­stüm. Der blaue Glanz ih­rer Au­gen dar­über war dunk­ler und in­ten­si­ver als je­mals zu­vor. Plötz­lich warf sie mir einen ra­schen Blick zu, so her­aus­for­dernd und scharf wie ein Speer. „Weil ich sei­ner Mei­nung nach ei­ne der bei­den Tü­ren bin, durch die man noch Zu­gang zu dir hat, Tam.“


  Der durch­drin­gen­de Blick und die Wor­te er­schüt­ter­ten mich. Wenn nicht das ei­gen­tüm­li­che Echo an ihr ge­we­sen wä­re, hät­te ich viel­leicht den Feh­ler ge­macht an­zu­neh­men, sie ver­such­te mich zu ver­füh­ren. Aber es war et­was Be­deut­sa­me­res als das.


  Ich hät­te sie auf der Stel­le fra­gen kön­nen, was sie mein­te – aber ich war ge­ra­de erst wie­der zu mir ge­kom­men und vor­sich­tig ge­wor­den. Ich wech­sel­te das The­ma – ich glau­be, ich for­der­te sie auf, ei­ne Run­de mit mir zu schwim­men oder et­was ähn­li­ches –, und ich kam erst ei­ni­ge Ta­ge spä­ter wie­der auf die­se The­ma­tik zu­rück.


  Bis da­hin hat­te sich mir – da ich nun wach und auf der Hut war – ei­ne Mög­lich­keit ge­bo­ten, mich um­zu­se­hen und her­aus­zu­fin­den, wo­her die­ses Echo stamm­te und was die Be­ein­flus­sungs­me­tho­den der Exo­ten bei mir ver­ur­sach­ten. Sie ma­ni­pu­lier­ten mich auf sub­ti­le Wei­se, durch ei­ne ge­schick­te Ab­stim­mung ei­nes to­ta­len Drucks von Um­welt­ein­flüs­sen. Es war ein Druck, der mich nicht in die­se oder je­ne Rich­tung zu len­ken ver­such­te, der mich viel­mehr fort­wäh­rend da­zu zwang, mich am Hal­te­punkt mei­ner ei­ge­nen Exis­tenz fest­zu­klam­mern und mich selbst zu steu­ern. Kurz­um: Das Ge­bäu­de, in dem ich un­ter­ge­bracht war, das Wet­ter, das es in strah­len­des Licht tauch­te, die kah­len Wän­de und Mö­bel und Far­ben und For­men im In­nern … das al­les war so kon­stru­iert, daß es auf sub­ti­le Wei­se zu­sam­men­wirk­te, um mich zum Le­ben zu zwin­gen – nicht nur zum Le­ben, son­dern da­zu, ak­tiv zu le­ben, freu­dig und be­ja­hend. Es war nicht nur ein Zu­frie­den­heit in­iti­ie­ren­der Auf­ent­halts­ort – es war ein auf­re­gen­der Platz, ei­ne sti­mu­lie­ren­de Um­ge­bung, die mich völ­lig in An­spruch nahm.


  Und Li­sa war ein funk­tio­nel­ler Be­stand­teil da­von.


  Als ich mei­ne De­pres­sio­nen ab­streif­te, be­gann ich fol­gen­des fest­zu­stel­len: Nicht nur die Far­ben und For­men der Mö­bel und des Ge­bäu­de selbst än­der­ten sich mit je­dem Tag, son­dern auch Li­sas Wahl der Ge­sprächsthe­men, ihr Ton­fall, ihr La­chen und das al­les, um auch wei­ter­hin einen ma­xi­ma­len Druck auf mei­ne ei­ge­nen, sich ent­fal­ten­den und ver­än­dern­den Emp­fin­dun­gen aus­zuü­ben. Ich glau­be, nicht ein­mal Li­sa ver­stand, wie die ver­schie­de­nen Tei­le kom­bi­niert wer­den muß­ten, um die­sen Ge­stalt­ef­fekt her­vor­zu­ru­fen. Man hät­te ge­bür­ti­ger Exo­te da­zu sein müs­sen, um dies zu be­grei­fen. Aber sie ver­stand ih­re ei­ge­ne Rol­le dar­in – be­wußt oder un­be­wußt. Und sie spiel­te sie.


  Es war mir gleich. Als ich mich selbst heil­te, ver­lieb­te ich mich in sie, ganz au­to­ma­tisch und un­aus­weich­lich.


  Seit ich aus den en­gen Gren­zen des Hau­ses mei­nes On­kels aus­ge­bro­chen und mir über mei­ne ei­ge­nen Kräf­te von Kör­per und Geist klar­ge­wor­den war, hat­te ich nie Schwie­rig­kei­ten ge­habt, Frau­en für mich zu ge­win­nen. Das trifft ganz be­son­ders auf die hüb­schen un­ter ih­nen zu, die oft ein au­ßer­ge­wöhn­li­ches Ver­lan­gen nach Zu­nei­gung auf­wei­sen, das eben­so oft un­be­frie­digt bleibt. Aber bis auf Li­sa ha­ben all die­se Frau­en ih­re An­zie­hungs­kraft auf mich ver­lo­ren und sind, ob hübsch oder nicht, zu farb­lo­sen Schat­ten ge­wor­den. Es war, als fin­ge ich fort­wäh­rend Nach­ti­gal­len ein, die ich dann mit nach Hau­se nahm, nur um am nächs­ten Mor­gen fest­zu­stel­len, daß sie über Nacht zu ge­wöhn­li­chen Spat­zen ge­wor­den wa­ren und sich ihr me­lo­di­scher Ge­sang zu ei­nem mo­no­to­nen Zwit­schern re­du­ziert hat­te.


  Dann war der Zeit­punkt ge­kom­men, an dem ich fest­stell­te, daß es mei­ne ei­ge­ne Schuld war: Ich war es, der sie in Nach­ti­gal­len ver­wan­delt hat­te. Ir­gend­ei­ne Cha­rak­terei­gen­schaft, die sie zu­fäl­lig auf­wie­sen, ir­gend­ei­ne Ei­gen­tüm­lich­keit an ih­nen hat­te mich wie mit ei­ner Ra­ke­te über die Wol­ken ge­tra­gen. Mei­ne Phan­ta­sie war da­von­ge­se­gelt, und mei­ne Zun­ge mit ihr: Nur mit Wor­ten hat­te ich uns bei­de hin­aus­ge­tra­gen und zu ei­nem Ort aus strah­len­dem Licht und wür­zi­ger Luft und grü­nem Gras und plät­schern­dem Was­ser ge­bracht. Und dort hat­te ich uns ein Schloß aus Licht und Luft und Ver­spre­chun­gen und glän­zen­der Pracht ge­baut.


  Und im­mer wa­ren sie ganz be­geis­tert von die­sem Schloß. Glück­lich klet­ter­ten sie auf mei­ne Schwin­gen aus Phan­ta­sie, und ich war da­von über­zeugt, daß wir ge­mein­sam hin­aus­flo­gen. Spä­ter aber, am fol­gen­den Tag, wur­de mir die Tat­sa­che deut­lich, daß das Licht ver­blaßt und der Ge­sang ver­stummt wa­ren. Weil sie nicht wirk­lich an mein Schloß ge­glaubt hat­ten. Es war durch­aus in Ord­nung, von sol­chen Din­gen zu träu­men, aber nicht, sich vor­zu­stel­len, sie in ge­wöhn­li­chen Stein zu ver­wan­deln, in Holz und Glas und Zie­gel. Wenn mich die Wirk­lich­keit auf die­se Wei­se ein­hol­te, er­wies sich ein Schloß als Ver­rückt­heit, und ich schob die­se Vor­stel­lung zu­guns­ten ei­ner rea­le­ren Be­hau­sung bei­sei­te: ein Haus aus ge­gos­se­nem Be­ton viel­leicht, wie das Heim mei­nes On­kels Ma­thi­as. Mit prak­ti­schen Bild­schir­men an­stel­le von Fens­tern, mit ei­nem fla­chen, kos­ten­güns­ti­gen Dach statt her­aus­ra­gen­der Zin­nen, mit zum Schutz vor dem Wet­ter ver­glas­ten Ko­lon­na­den und nicht mit of­fe­nen Log­gi­en. Und des­halb trenn­ten wir uns.


  Li­sa aber ver­ließ mich nicht wie all die an­de­ren, als ich mich schließ­lich in sie ver­lieb­te. Sie se­gel­te mit mir da­von, und sie ent­schweb­te auch auf ei­ge­ne Faust. Und dann er­hielt ich zum ers­ten­mal Ant­wort auf die Fra­ge, warum sie an­ders war, warum sie nicht wie­der zum Bo­den zu­rück­kehr­te wie die an­de­ren vor ihr.


  Weil sie be­reits ei­ge­ne Schlös­ser ge­baut hat­te, lan­ge be­vor ich ihr be­geg­net war. Des­halb brauch­te sie mei­ne Hil­fe nicht, um ins Reich des Zau­bers zu schwe­ben – sie war be­reits mit ih­ren ei­ge­nen star­ken Schwin­gen hin­ein­ge­flo­gen. Wir bil­de­ten ein Paar un­ter dem Him­mel der Phan­ta­sie, auch wenn un­se­re Schlös­ser ver­schie­den wa­ren.


  Es wa­ren die­se un­ter­schied­li­chen Schlös­ser, die mich in die Wirk­lich­keit zu­rück­brach­ten, die den exo­ti­schen Ko­kon schließ­lich zer­trüm­mer­ten. Denn als ich end­lich so­weit war, mit ihr schla­fen zu wol­len, stieß sie mich zu­rück.


  „Nein, Tam“, sag­te sie und wehr­te mich ab. „Nicht jetzt.“


  „Nicht jetzt“ – das hät­te „nicht ge­ra­de jetzt“ oder „war­te bis mor­gen“ be­deu­ten kön­nen. Doch ich wuß­te es plötz­lich bes­ser, als ich die Ver­än­de­rung be­merk­te, die sich in ih­ren Zü­gen ab­zeich­ne­te, die Art und Wei­se, in der ih­re Au­gen mei­nem Blick aus­wi­chen. Ir­gend et­was stand zwi­schen uns, ein mas­si­ves Tor, das sich lang­sam schloß. Und mein Ver­stand er­faß­te es so­fort.


  „Die En­zy­klo­pä­die“, sag­te ich. „Du möch­test noch im­mer, daß ich zu­rück­keh­re und dort wei­ter­ar­bei­te.“ Ich starr­te sie an. „Nun gut. Frag mich noch ein­mal.“


  Sie schüt­tel­te den Kopf.


  „Nein“, sag­te sie mit ge­senk­ter Stim­me. „Be­vor ich dich auf der Par­ty von Do­nal Grae­me auf­stö­ber­te, sag­te mir Pad­ma, du wür­dest nie zu­rück­keh­ren. Ein­fach aus dem Grund, weil ich dich dar­um ge­be­ten hat­te. Ich ha­be ihm da­mals nicht ge­glaubt. Aber ich glau­be ihm jetzt.“ Sie wand­te mir wie­der ihr Ge­sicht zu und blick­te mir di­rekt in die Au­gen. „Wenn ich dich jetzt frag­te und bä­te, dir einen Au­gen­blick Zeit zu neh­men und nach­zu­den­ken, be­vor du ant­wor­test … du wür­dest er­neut nein sa­gen, selbst jetzt.“


  Sie saß di­rekt in der Son­ne, am Ran­de des Schwimm­be­ckens, des­sen Was­ser wie flüs­si­ges Sil­ber glänz­te; hin­ter ihr wuchs ein Busch großer, gel­ber Ro­sen, und der Schim­mer der Blu­men er­goß sich über sie.


  „Ha­be ich nicht recht, Tam?“ frag­te sie.


  Ich öff­ne­te den Mund, und dann schloß ich ihn wie­der. Denn jetzt kam all das zu­rück, was ich wäh­rend mei­ner Ge­ne­sung hier ver­ges­sen hat­te. Es las­te­te so schwer auf mir wie die gra­ni­te­ne Hand ei­ner heid­nischen Gott­heit: all das, was zu­nächst Ma­thi­as und dann der Grup­pen­füh­rer der Quä­ker in mei­ne See­le ge­mei­ßelt hat­te.


  Mit ei­nem Knall fiel die mas­si­ve Tür zwi­schen mir und Li­sa zu, und das Echo die­ses Knalls hall­te wi­der in den in­ners­ten Tie­fen mei­nes We­sens.


  „Es stimmt“, gab ich dumpf zu. „Du hast recht. Ich wür­de nein sa­gen.“


  Ich saß in­mit­ten der Trüm­mer un­se­res ge­mein­sa­men Traums und sah Li­sa an. Und ich er­in­ner­te mich an et­was.


  „Als du das ers­te­mal hier­her­kamst“, sag­te ich lang­sam, aber scho­nungs­los, da sie nun bei­nah wie­der zu mei­nem Geg­ner ge­wor­den war, „hast du et­was über Pad­ma er­wähnt: Er ha­be ge­sagt, du seist ei­ne der bei­den Tü­ren, durch die man Zu­gang zu mir hät­te. Was ist mit der an­de­ren? Ich ha­be dich nicht da­nach ge­fragt, als du da­von sprachst.“


  „Doch jetzt bist du ganz ver­ses­sen dar­auf, auch die an­de­re zu ver­rie­geln, nicht wahr, Tam?“ sag­te sie, und es klang ein we­nig bit­ter. „Nun gut … spre­chen wir über et­was an­de­res.“ Sie nahm ein von den Blu­men hin­ter ihr ab­ge­fal­le­nes Blü­ten­blatt auf und warf es auf das ru­hi­ge Was­ser des Pools hin­aus. Dort schwamm es wie ei­ne Art zer­brech­li­ches, gel­bes Schiff. „Hast du Kon­takt mit dei­ner Schwes­ter auf­ge­nom­men?“


  Ih­re Wor­te sta­chen wie ei­ne stäh­ler­ne Lan­ze in mein In­ners­tes. Die gan­ze Sa­che von Ei­leen und Da­ve ström­te in mich zu­rück – daß Da­ve ge­stor­ben war, ob­wohl ich Ei­leen ver­spro­chen hat­te, auf ihn acht­zu­ge­ben. Als ich wie­der zu Sin­nen kam, stell­te ich fest, daß ich auf­recht stand, ob­wohl ich mich nicht dar­an er­in­nern konn­te, auf­ge­stan­den zu sein … und am gan­zen Leib war mir der kal­te Schweiß aus­ge­bro­chen.


  „Ich konn­te nicht …“ setz­te ich zu ei­ner Ant­wort an, doch mei­ne Stim­me ver­sag­te mir den Dienst. In mei­ner zu­ge­schnür­ten Keh­le schnitt sie sich selbst die Luft ab, und im Be­wußt­sein mei­ner Feig­heit blick­te ich ins Ant­litz mei­ner ei­ge­nen See­le.


  „Sie ha­ben sie be­nach­rich­tigt!“ rief ich und dreh­te mich wü­tend zu der Stel­le um, wo Li­sa noch im­mer saß und zu mir em­por­blick­te. „Die cas­si­da­ni­schen Be­hör­den wer­den ihr al­les mit­ge­teilt ha­ben! Was soll die­se Fra­ge? Glaubst du, sie weiß nicht, was Da­ve zu­ge­sto­ßen ist?“


  Aber Li­sa schwieg. Sie saß nur stumm auf dem Bo­den und sah zu mir hoch. Dann be­griff ich, daß sie auch wei­ter­hin schwei­gen wür­de. Sie war ge­nau­so­we­nig ge­neigt, mir zu sa­gen, was ich tun soll­te, wie die Exo­ten, die sie schon von klein auf aus­ge­bil­det hat­ten.


  Aber das brauch­te sie auch gar nicht. In mei­ner See­le war er­neut der Teu­fel er­wacht. Und la­chend stand er am ge­gen­über­lie­gen­den Ufer ei­nes Flus­ses aus glü­hen­den Koh­len und for­der­te mich auf, her­über­zu­kom­men und es mit ihm auf­zu­neh­men. Und we­der ir­gend­ein Mensch noch der Teu­fel hat mich je­mals um­sonst her­aus­ge­for­dert.


  Ich wand­te mich von Li­sa ab und ging.


  


  15


  


  Als Voll­mit­glied der Gil­de brauch­te ich mir kei­nen Auf­trag mehr zu be­schaf­fen, um da­mit einen An­trag auf Be­glei­chung mei­ner Rei­se­kos­ten zu be­grün­den. Die Zah­lungs­mit­tel zwi­schen den Wel­ten wa­ren Wis­sen und Fä­hig­kei­ten, un­ter­ge­bracht in den mensch­li­chen Pa­ke­ten, die die­se Din­ge be­för­der­ten. Und die In­for­ma­tio­nen, die von den er­fah­re­nen Neu­ig­kei­ten-Er­mitt­lern der In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten­gil­de ge­sam­melt und wei­ter­ge­lei­tet wur­den, stell­ten ein ähn­li­ches Gut­ha­ben dar, das leicht in die­se Wäh­rung um­ge­tauscht wer­den konn­te – denn In­for­ma­tio­nen wa­ren für die ein­zel­nen Wel­ten zwi­schen den Ster­nen ge­nau­so wich­tig. In­fol­ge­des­sen war die Gil­de nicht arm. Auf je­der der vier­zehn Wel­ten konn­ten die et­wa zwei­hun­dert Voll­mit­glie­der auf Fonds zu­rück­grei­fen, die einen Prä­si­den­ten hät­ten nei­disch ma­chen kön­nen.


  Und wie ich fest­stell­te, führ­te das in mei­nem Fall zu dem son­der­ba­ren Er­geb­nis, daß das Geld als sol­ches sei­ne Be­deu­tung für mich ver­lor. In je­nem Win­kel mei­nes Kopf­es, in dem ich mich zu­vor mit fi­nan­zi­el­len Pro­ble­men be­schäf­tigt hat­te, herrsch­te nun gäh­nen­de Lee­re – und wäh­rend des lan­gen Flug­es von Kul­tis nach Cas­si­da schi­en die­se Lee­re von her­ein­strö­men­den Er­in­ne­run­gen aus­ge­füllt zu wer­den. Er­in­ne­run­gen an Ei­leen.


  Mir war nicht be­wußt ge­we­sen, daß sie einen so wich­ti­gen Be­stand­teil mei­nes Le­bens dar­ge­stellt hat­te: auch vor dem Tod un­se­rer El­tern, ganz be­son­ders aber da­nach. Jetzt aber dräng­ten Sze­nen und Streif­lich­ter vor mei­ne in­ne­ren Au­gen, als das Raum­schiff zwi­schen den Ster­nen ei­ne Pha­sen­ver­schie­bung nach der an­de­ren hin­ter sich brach­te und ich al­lein in mei­nem Ers­te-Klas­se-Ab­teil saß. Oder auch in der Mes­se, ab­ge­son­dert von den an­de­ren, da ich nicht in der rich­ti­gen Stim­mung für Ge­sell­schaft war.


  Es wa­ren kei­ne dra­ma­ti­schen Er­in­ne­run­gen. Ich sah er­neut die Ge­schen­ke, die sie mir an die­sem oder je­nen Ge­burts­tag ge­ge­ben hat­te. Es wa­ren Er­in­ne­run­gen an Au­gen­bli­cke, in de­nen sie mir ge­hol­fen hat­te, dem un­er­träg­li­chen und in­halts­lo­sen Druck stand­zu­hal­ten, den Ma­thi­as auf mei­ne See­le aus­ge­übt hat­te. Und ich er­in­ner­te mich ge­nau­so gut an je­ne Mo­men­te, in de­nen sie selbst un­glück­lich ge­we­sen war: Jetzt end­lich be­griff ich, daß sie un­glück­lich und ein­sam ge­we­sen war, doch da­mals war mir das nicht auf­ge­fal­len, weil mich mein ei­ge­ner Kum­mer so ge­fes­selt hat­te. Plötz­lich konn­te ich mir auch je­ne Au­gen­bli­cke ins Ge­dächt­nis zu­rück­ru­fen, in de­nen sie ih­re ei­ge­nen Pro­ble­me bei­sei­te ge­drängt hat­te, nur um mir bei mei­nen zu hel­fen. Und nie – ich konn­te mich nicht ein­mal an ein ein­zi­ges Bei­spiel ent­sin­nen – hat­te ich von mei­nen ab­ge­las­sen, um ih­re auch nur zu ver­ste­hen zu ver­su­chen.


  All dies stürz­te nun wie­der auf mich ein, und in mei­nem In­nern krampf­te sich al­les zu­sam­men, bil­de­te einen ei­si­gen und har­ten Kno­ten aus Schuld­be­wußt­sein und Kum­mer. Zwi­schen ei­ner Rei­he von Pha­sen­ver­schie­bun­gen ver­such­te ich her­aus­zu­fin­den, ob ich mei­ne Er­in­ne­run­gen in Al­ko­hol er­trän­ken konn­te. Aber ich muß­te fest­stel­len, daß mir auch di­ver­se al­ko­ho­li­sche Ge­trän­ke kei­nen Aus­weg bo­ten. Und so ge­lang­te ich nüch­tern nach Cas­si­da.


  Es ist ein klei­ne­rer und är­me­rer Nach­bar­pla­net von New­ton, mit der sich die­se Welt ein Son­nen­sys­tem von zwölf Him­mels­kör­pern teilt. Cas­si­da fehlt es an der aka­de­mi­schen Ver­bin­dung der an­de­ren Pla­ne­ten un­ter­ein­an­der und des­halb auch dem spär­li­cher flie­ßen­den Nach­schub an wis­sen­schaft­li­chen und ma­the­ma­ti­schen Be­ga­bun­gen, die die frü­her be­sie­del­te Welt New­ton wohl­ha­bend ge­macht ha­ben. Am Raum­ha­fen der Haupt­stadt Mo­ro ging ich an Bord ei­ner Fäh­re, die nach Al­ban flog, der von New­ton fi­nan­zi­ell un­ter­stütz­ten Uni­ver­si­täts­stadt, wo Da­ve Pha­sen­ver­schie­bungs­me­cha­nik stu­diert und wo so­wohl er als auch Ei­leen ge­ar­bei­tet hat­ten, um sein Stu­di­um zu fi­nan­zie­ren.


  Es war ein in sich ver­schach­tel­ter Amei­sen­hau­fen, ei­ne Stadt, die ver­schie­de­ne Ebe­nen um­faß­te. Nicht daß es für ih­re Er­rich­tung an Platz ge­man­gelt hät­te: Doch der größ­te Teil Al­bans war mit Gel­dern von New­ton ge­baut wor­den, und die ent­spre­chend den be­grenz­ten Mit­teln öko­no­mischs­te Bau­wei­se war die, al­le not­wen­di­gen Ein­rich­tun­gen auf engs­tem Raum zu­sam­men­zu­fas­sen.


  Am Fäh­ren­ha­fen be­sorg­te ich mir ei­ne Weg­wei­s­er­ru­te und pro­gram­mier­te sie mit Ei­leens Adres­se, die sie mir in je­nem Brief an­ge­ge­ben hat­te, der am Mor­gen des Ta­ges von Da­ves Tod an­ge­kom­men war. Die Ru­te zeig­te mir den Weg und führ­te mich durch ei­ne Rei­he von ver­ti­ka­len und ho­ri­zon­ta­len Röh­ren und Kor­ri­do­ren zu der Ein­heit ei­nes Wohn­kom­ple­xes, der ir­gend­wo über Bo­den­ni­veau lag – aber mehr konn­te man über sei­ne Po­si­ti­on beim bes­ten Wil­len nicht sa­gen.


  Als ich in den letz­ten Gang hin­ein­schritt, der zur Ein­gangs­tür der von mir ge­such­ten Adres­se führ­te, be­gann in mir zum ers­ten­mal der wirk­li­che Be­weg­grund em­por­zu­schäu­men, der mich da­von ab­ge­hal­ten hat­te, auch nur be­wußt an Ei­leen zu den­ken – bis Li­sa ihn mir scho­nungs­los ins Ge­dächt­nis zu­rück­ge­ru­fen hat­te. Das Bild, das sich mir auf der Wald­lich­tung von Neu­er­de dar­ge­bo­ten hat­te, trieb wie­der vor mei­ne in­ne­ren Au­gen, so schreck­lich klar und in­ten­siv wie die Sze­ne ei­nes Alp­traums. Und Angst und Wut be­gan­nen wie Fie­ber in mir zu bren­nen.


  Einen Au­gen­blick schwank­te ich – und wä­re fast ste­hen­ge­blie­ben. Doch dann schob mich das Be­we­gungs­mo­ment, das ich wäh­rend der lan­gen Rei­se hier­her ent­wi­ckelt hat­te, wei­ter auf die Tür zu, und ich be­tä­tig­te den Mel­der.


  Ei­ne Se­kun­den wäh­ren­de Ewig­keit ge­sch­ah gar nichts. Dann öff­ne­te sich die Tür, und das Ge­sicht ei­ner Frau in mitt­le­ren Jah­ren blick­te mir ent­ge­gen. Ich starr­te es ver­blüfft an, denn es war nicht das Ge­sicht mei­ner Schwes­ter.


  „Ei­leen …“ stot­ter­te ich. „Ich mei­ne … Mrs. Da­vid Hall? Ist sie nicht da?“ Dann fiel mir ein, daß ich die­ser Frau un­be­kannt sein muß­te. „Ich bin ihr Bru­der … von der Er­de. Be­richt­er­stat­ter Tam Olyn.“


  Ich trug na­tür­lich Um­hang und Bas­ken­müt­ze, und das reich­te in ge­wis­ser Wei­se als Aus­weis. Doch dar­an dach­te ich in die­sem Au­gen­blick über­haupt nicht. Ich er­in­ner­te mich wie­der dar­an, als die Frau ein we­nig ner­vös wur­de. Wahr­schein­lich hat­te sie noch nie in ih­rem Le­ben ein Gil­de­mit­glied leib­haf­tig vor sich ge­se­hen.


  „Nun, sie ist um­ge­zo­gen“, sag­te sie. „Für ei­ne Per­son al­lein ist die­se Un­ter­kunft zu groß. Sie wohnt nun ei­ni­ge Eta­gen tiefer und nörd­lich von hier. Einen Au­gen­blick, ich ge­be Ih­nen ih­re neue Adres­se.“


  Sie saus­te da­von. Ich hör­te, wie sie ei­ni­ge ra­sche Wor­te mit ei­ner männ­li­chen Stim­me wech­sel­te, dann kam sie mit ei­nem Blatt Pa­pier zu­rück.


  „Hier“, sag­te sie ein we­nig au­ßer Atem. „Ich hab’s für Sie auf­ge­schrie­ben. Sie ge­hen wei­ter die­sen Kor­ri­dor ent­lang … oh, wie ich se­he, ha­ben Sie ei­ne Weg­wei­s­er­ru­te da­bei. Dann stel­len Sie sie ein­fach ein. Es ist nicht weit.“


  „Ich dan­ke Ih­nen“, sag­te ich.


  „Kei­ne Ur­sa­che. Wir wa­ren Ih­nen … nun, ich glau­be, ich soll­te Sie nicht auf­hal­ten“, mein­te sie, denn ich wand­te mich be­reits zum Ge­hen. „Wir wa­ren Ih­nen gern be­hilf­lich. Auf Wie­der­se­hen.“


  „Auf Wie­der­se­hen“, mur­mel­te ich. Ich ging den Kor­ri­dor hin­un­ter und jus­tier­te mei­ne Weg­wei­s­er­ru­te neu. Sie ge­lei­te­te mich fort und tiefer hin­ab, und die Tür, an der ich schließ­lich die Ruftas­te be­tä­tig­te, lag ein or­dent­li­ches Stück un­ter dem Bo­den­ni­veau.


  Dies­mal muß­te ich län­ger war­ten. Dann öff­ne­te sich die Tür end­lich – und dort stand mei­ne Schwes­ter.


  „Tam“, sag­te sie.


  Sie schi­en sich über­haupt nicht ver­än­dert zu ha­ben. In ih­rem Ge­sicht war kein Zei­chen von Kum­mer oder Gram zu er­ken­nen, und plötz­lich er­strahl­te der Glanz neu­er Hoff­nung in mir. Aber als sie ein­fach nur ste­hen­blieb und mich schwei­gend an­sah, ver­blaß­te die­ser Schim­mer wie­der. Ich konn­te nur war­ten. Und so rühr­te ich mich eben­falls nicht und stand ihr wort­los ge­gen­über.


  „Komm her­ein“, sag­te sie schließ­lich, doch ihr Ton­fall hat­te sich kaum ge­än­dert. Sie wich zur Sei­te, und ich trat ein. Hin­ter mir schloß sich die Tür.


  Ich blick­te mich um, und der Schock über das, was sich mir dar­bot, riß mich für einen Au­gen­blick aus mei­nem emo­tio­na­len Elend. Der in Grau ge­hal­te­ne Raum war nicht grö­ßer als das Ers­te-Klas­se-Ab­teil, das ich wäh­rend der Rei­se hier­her in dem Raum­schiff be­wohnt hat­te.


  „Wie kommt es, daß du in ei­ner sol­chen Woh­nung lebst?“ platz­te es aus mir her­aus.


  Sie sah mich oh­ne die ge­rings­te Re­ak­ti­on auf mei­ne Ver­blüf­fung an.


  „Es ist bil­li­ger“, sag­te sie gleich­gül­tig.


  „Aber du brauchst kein Geld zu spa­ren!“ sag­te ich. „Ich ha­be doch al­les mit dei­nem Er­be von Ma­thi­as ge­re­gelt: Ich bin mit ei­nem auf der Er­de ar­bei­ten­den Cas­si­da­ner dar­auf­hin über­ein­ge­kom­men, daß er Gel­der sei­ner Fa­mi­lie hier­her an dich über­weist. Willst du da­mit sa­gen …“ – die­ser Ge­dan­ke war mir nie in den Sinn ge­kom­men – „… daß es da­bei Schwie­rig­kei­ten ge­ge­ben hat? Hat dich sei­ne Fa­mi­lie nicht aus­ge­zahlt?“


  „Doch“, sag­te sie ganz ru­hig. „Aber jetzt muß ich mich auch um Da­ves Fa­mi­lie küm­mern.“


  „Fa­mi­lie?“ Ich starr­te sie ver­wirrt an.


  „Da­ves jün­ge­rer Bru­der geht noch zur Schu­le … schon gut.“ Sie stand noch im­mer. Und sie hat­te mich auch nicht auf­ge­for­dert, Platz zu neh­men. „Es wür­de zu lan­ge dau­ern, dir das al­les zu er­zäh­len, Tam. Warum bist du ge­kom­men?“


  Ich starr­te sie an.


  „Ei­leen“, sag­te ich bit­tend. Sie war­te­te nur. „Sieh mal“, setz­te ich er­neut an und griff nach dem Stroh­halm des von ihr an­ge­schnit­te­nen Ge­sprächsthe­mas, „selbst wenn du Da­ves Fa­mi­lie aus­hilfst … jetzt ist das über­haupt kein Pro­blem mehr. Ich bin nun Voll­mit­glied der Gil­de. Was Geld an­geht, kann ich dich mit al­lem un­ter­stüt­zen, was du brauchst.“


  „Nein.“ Sie schüt­tel­te den Kopf.


  „Du lie­ber Him­mel, warum denn nicht? Ich sa­ge dir, ich kann jetzt über un­be­grenz­te …“


  „Ich möch­te über­haupt nichts von dir, Tam“, ant­wor­te­te sie. „Den­noch vie­len Dank für das An­ge­bot. Uns geht es auch so ganz gut, Da­ves Fa­mi­lie und mir. Ich ha­be ei­ne recht gu­te Ar­beit ge­fun­den.“


  „Ei­leen!“


  „Ich ha­be dich das schon ein­mal ge­fragt, Tam“, sag­te sie und rühr­te sich noch im­mer nicht. „Warum bist du hier­her­ge­kom­men?“


  Selbst wenn sie ei­ne stei­ner­ne Sta­tue ge­we­sen wä­re, es hät­te kei­nen grö­ße­ren Un­ter­schied zu der Schwes­ter ge­ben kön­nen, die ich ge­kannt hat­te. Ich kann­te sie über­haupt nicht mehr. Sie war wie ein voll­kom­men frem­der Mensch für mich.


  „Um dich zu se­hen“, sag­te ich. „Ich dach­te … du woll­test viel­leicht wis­sen …“


  „Ich weiß al­les dar­über“, sag­te sie, oh­ne je­de Re­gung, voll­kom­men gleich­gül­tig. „Man hat mir al­les dar­über er­zählt. Sie sag­ten auch, du seist ver­wun­det wor­den. Aber du hast dich in­zwi­schen wie­der er­holt, nicht wahr, Tam?“


  „Ja“, gab ich hilf­los zu­rück. „Das heißt, ganz in Ord­nung bin ich nicht. Mein Knie ist ein biß­chen steif. Sie sa­gen, es wird so blei­ben.“


  „Das tut mir leid“, sag­te sie.


  „Ver­dammt, Ei­leen!“ platz­te es aus mir her­aus. „Steh nicht ein­fach so da und sprich mit mir, als wür­dest du mich gar nicht ken­nen! Ich bin dein Bru­der!“


  „Nein.“ Sie schüt­tel­te den Kopf. „Die ein­zi­gen Ver­wand­ten, die ich jetzt noch ha­be – die ein­zi­gen, die ich jetzt noch ha­ben möch­te –, sind Da­ves Fa­mi­li­en­an­ge­hö­ri­ge. Sie brau­chen mich. Du nicht. Du hast mich nie ge­braucht, Tam. Du warst dir im­mer selbst ge­nug, im­mer auf dich selbst fi­xiert.“


  „Ei­leen!“ sag­te ich bit­tend. „Sieh mal, ich weiß, daß du mir die Schuld an Da­ves Tod ge­ben mußt – zu­min­dest teil­wei­se.“


  „Nein“, ant­wor­te­te sie. „Du kannst nichts da­für, daß du so bist wie du bist. Es war mein Feh­ler, daß ich mir all die Jah­re ein­zu­re­den ver­such­te, du seist an­ders als du in Wirk­lich­keit bist. Ich glaub­te, in dir schlie­fe et­was, das Ma­thi­as nie auf­we­cken konn­te, dem man nur ei­ne Chan­ce ge­ben müs­se, sich zu ent­wi­ckeln. Dar­auf hat­te ich ge­hofft, als ich dich bat, mir bei der Ent­schei­dung über Ja­mie zu hel­fen. Und als du mir schriebst, du woll­test Da­ve zur Sei­te ste­hen, war ich da­von über­zeugt, daß nun end­lich das an die Ober­flä­che dei­nes We­sens trat, was ich im­mer in dir ver­mu­tet hat­te. Aber ich ha­be mich bei­de Ma­le ge­irrt.“


  „Ei­leen!“ schrie ich. „Es war nicht mei­ne Schuld, daß wir bei­de, Da­ve und ich, auf einen Ver­rück­ten stie­ßen. Viel­leicht hät­te ich et­was an­de­res tun sol­len – aber ich ha­be ver­sucht, ihn fort­zu­schi­cken, nach­dem ich an­ge­schos­sen wor­den war. Doch er woll­te nicht ge­hen. Be­greifst du nicht? Es war be­stimmt nicht mei­ne Schuld!“


  „Na­tür­lich war es das nicht, Tam“, sag­te sie. Ich starr­te sie an. „Des­halb ma­che ich dir auch kei­ne Vor­wür­fe. Du bist ge­nau­so­we­nig ver­ant­wort­lich für das, was du tust, wie ein Po­li­zei­hund, der dar­auf dres­siert ist, je­den an­zu­grei­fen, der ei­ne falsche Be­we­gung macht. Du bist das, wo­zu dich On­kel Ma­thi­as er­zo­gen hat, Tam – ein Zer­stö­rer. Es ist nicht dei­ne Schuld, aber das än­dert gar nichts. Trotz der gan­zen Aus­ein­an­der­set­zun­gen mit ihm fül­len dich Ma­thi­as1 Leh­ren über das Zer­stö­ren voll­kom­men aus, Tam. Und für et­was an­de­res ist kein Platz mehr.“


  „Wie kannst du so et­was sa­gen!“ schrie ich sie an. „Das ist nicht wahr. Gib mir nur noch ei­ne Chan­ce, Ei­leen, und ich wer­de es dir be­wei­sen! Ich ver­si­che­re dir, daß es nicht wahr ist!“


  „Doch, das ist es“, gab sie zu­rück. „Ich ken­ne dich, Tam, bes­ser als ir­gend je­mand an­ders. Und ich ha­be die gan­ze Zeit über von die­sem Teil dei­nes We­sens ge­wußt. Ich woll­te es nur nicht wahr­ha­ben. Jetzt aber muß ich mich da­mit ab­fin­den – um Da­ves Fa­mi­lie wil­len, die mich braucht. Da­ve konn­te ich nicht hel­fen, sei­nen Fa­mi­li­en­an­ge­hö­ri­gen schon – so­lan­ge ich dich nicht wie­der­se­he. Wenn ich zu­las­se, daß du ih­nen durch mich zu na­he kommst, wirst du sie eben­falls zer­stö­ren.“


  An die­ser Stel­le brach sie ab und starr­te mich nur an. Ich öff­ne­te den Mund, um ihr zu ant­wor­ten, aber mir fie­len nicht die pas­sen­den Wor­te ein. Wir stan­den uns ge­gen­über und blick­ten uns wort­los an, nur einen gu­ten Me­ter von­ein­an­der ge­trennt. Doch die­se Ent­fer­nung zwi­schen uns war wie ei­ne licht­jahr­wei­te Kluft, brei­ter und tiefer als al­les, was ich in mei­nem bis­he­ri­gen Le­ben ken­nen­ge­lernt hat­te.


  „Du gehst jetzt bes­ser, Tam“, sag­te sie schließ­lich.


  Ih­re Wor­te lös­ten mei­ne Be­täu­bung auf und brach­ten mich wie­der zur Be­sin­nung.


  „Ja“, gab ich matt zu­rück. „Das soll­te ich wohl.“


  Ich wand­te mich von ihr ab. Als ich auf die Tür zu­schritt, hoff­te ich noch im­mer, sie wür­de mich zu­rück­hal­ten und bit­ten zu blei­ben. Aber hin­ter mir rühr­te sich nichts; al­les blieb still. Und als ich auf den Gang hin­austrat, warf ich einen letz­ten Blick über die Schul­ter.


  Sie hat­te sich nicht be­wegt. Sie stand noch im­mer am glei­chen Platz, wie ein Frem­der, der dar­auf war­te­te, daß ich ging.


  Und so ging ich. Und ein­sam und al­lein kehr­te ich zum Raum­ha­fen zu­rück. Al­lein, al­lein, al­lein …
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  Ich ging an Bord des ers­ten Schif­fes, das zur Er­de flog. Ich be­saß nun Prio­ri­tät vor al­len an­de­ren – bis auf Pas­sa­gie­re mit di­plo­ma­ti­schem Sta­tus. Ich mach­te Ge­brauch von ihr, ver­dräng­te je­man­den mit ei­ner frü­he­ren Re­ser­vie­rung und fand mich er­neut al­lein in ei­nem Ers­te-Klas­se-Ab­teil wie­der – und das Raum­schiff, in dem ich mich be­fand, ging in die Pha­sen­ver­schie­bung, fiel wie­der in den Nor­mal­raum zu­rück, um sei­ne neue Po­si­ti­on zwi­schen den Ster­nen zu über­prü­fen, und sprang er­neut.


  Je­ne iso­lier­te Ka­bi­ne war wie ein Asyl für mich, ei­ne Ere­mi­ten­höh­le, ein Ver­pup­pungs­ko­kon, in dem ich mich ein­schlie­ßen und neue Ge­stalt an­neh­men konn­te, be­vor ich in ei­ner an­de­ren Di­men­si­on er­neut in die Welt der Men­schen hin­austrat. Denn ich war nackt bis auf die Grund­fes­te mei­nes ele­men­tars­ten Ichs, und ich ent­deck­te nicht ei­ne ein­zi­ge Selbst­täu­schung, die üb­rig­ge­blie­ben war, um da­mit mei­ne Blö­ße zu be­de­cken.


  Na­tür­lich hat­te Ma­thi­as schon früh­zei­tig den größ­ten Teil des Flei­sches aus Selbst­täu­schun­gen von mei­nen Kno­chen ge­schält. Aber hier und dort kleb­te noch ein Fet­zen – wie die trü­ben Er­in­ne­run­gen an die vom Re­gen aus­ge­wa­sche­nen Rui­nen des Par­the­non*, die ich als Jun­ge üb­li­cher­wei­se auf den Bild­schir­men be­trach­tet hat­te, wenn mir Ma­thi­as’ furcht­ba­re Dia­lek­tik einen wei­te­ren Ner­ven­strang oder Seh­ne fort­ge­ris­sen hat­te. Nur al­lein durch sei­ne Exis­tenz dort über dem dunklen, fens­ter­lo­sen Haus, war das Par­the­non{1} für mei­nen jun­gen Ver­stand wie ei­ne Wi­der­le­gung al­ler Ar­gu­men­te von Ma­thi­as ge­we­sen.


  Einst hat­te es ein Ab­bild von Er­ha­ben­heit dar­ge­stellt – und des­halb muß­te er sich ir­ren, wie ich mich selbst zu trös­ten ver­such­te. Es war ein Bei­spiel für Grö­ße ge­we­sen, als es exis­tiert hat­te, und wenn die Men­schen der Er­de tat­säch­lich nicht mehr wert wa­ren als Ma­thi­as be­haup­te­te, hät­te die­ser Tem­pel nie ge­baut wer­den kön­nen. Aber das Par­the­non war ge­we­sen – und das war es, was ich nun be­griff. Denn letzt­end­lich wa­ren nur Rui­nen üb­rig­ge­blie­ben, und der düs­te­re De­fä­tis­mus von Ma­thi­as hat­te über­dau­ert. Nun end­lich kam ich der Sa­che auf den Grund – ich war ein Teil von Ma­thi­as Denk­ge­bäu­de. Und im Ge­gen­satz zu je­nen ver­än­der­ten und er­wach­se­ne­ren Kin­dern der jün­ge­ren Pla­ne­ten wa­ren die Träu­me von Ruhm und Ge­rech­tig­keit für die, die auf der Er­de ge­bo­ren wa­ren, ir­gend­wie und ir­gend­wann zu Rui­nen ge­wor­den – wie das Par­the­non, zer­fal­len mit an­de­ren kind­li­chen Il­lu­sio­nen, zer­fal­len und im Re­gen ver­ges­sen.


  Was hat­te Li­sa noch ge­sagt? Wenn ich sie da­mals ver­stan­den hät­te, so dach­te ich nun, dann hät­te ich die­sen Au­gen­blick vor­aus­se­hen und mir die Pein er­spa­ren kön­nen zu hof­fen, Ei­leen kön­ne mir den Tod Da­ves ver­zie­hen ha­ben. Li­sa hat­te zwei Tü­ren er­wähnt – daß es nur noch zwei Tü­ren gä­be, durch die man Zu­gang zu mir ha­be, und daß sie die ei­ne da­von war. Jetzt be­griff ich, was die­se Tü­ren wa­ren. Es wa­ren Ein­gän­ge zu mei­nem Ich, durch die Lie­be mein In­ners­tes er­rei­chen konn­te.


  Lie­be – die töd­li­che Krank­heit, die Män­nern die Kraft raubt. Nicht ein­fach kör­per­li­che Lie­be, son­dern die­ses zu Schwä­che füh­ren­de Ver­lan­gen nach Zu­nei­gung, nach Schön­heit, nach Hoff­nung auf Wun­der, die ge­sche­hen könn­ten. Nun er­in­ner­te ich mich, daß es ei­ne Sa­che gab, zu der ich nie in der La­ge ge­we­sen war. Ich war nie fä­hig ge­we­sen, Ma­thi­as zu ver­let­zen, ihm Schan­de zu be­rei­ten, ihm auch nur Schwie­rig­kei­ten zu ma­chen. Und wes­halb nicht? Weil er so kränk­lich war wie je­der ste­ri­li­sier­te Kör­per. Er lieb­te nicht nur nie­man­den, son­dern nichts. Und in­dem er auf die­se Wei­se den gan­zen Kos­mos ver­schenkt hat­te, hat­te er ihn als Ge­schenk zu­rück­er­hal­ten, denn das Uni­ver­sum be­steht eben­falls aus dem Nichts. Und so ruh­te er in die­ser per­fek­ten Sym­me­trie, in der das Nichts mit dem Nichts ver­schach­telt war, wie ein Fels, glück­lich und zu­frie­den.


  Als mir das be­wußt wur­de, stell­te ich plötz­lich fest, daß ich mich wie­der be­trin­ken konn­te. Auf dem Weg hier­her war ich auf­grund mei­nes Schuld­be­wußt­seins und der Hoff­nung da­zu nicht in der La­ge ge­we­sen. Und auch des­halb nicht, weil die Fet­zen aus be­stech­li­chem und lie­bes­emp­fäng­li­chem Fleisch noch im­mer an mir haf­te­ten, an dem nack­ten Ske­lett von Ma­thi­as’ Phi­lo­so­phie in mei­nem In­nern. Doch nun …


  Ich lach­te laut auf in dem lee­ren Ab­teil. Denn auf dem Weg nach Cas­si­da, als ich die Be­täu­bung des Al­ko­hols so drin­gend be­nö­tigt hat­te, war ich nicht fä­hig ge­we­sen, sie zu be­nut­zen. Und nun, da ich sie gar nicht mehr brauch­te, hät­te ich in ihr schwim­men kön­nen, wenn ich woll­te.


  Selbst­ver­ständ­lich hat­te ich die Pflicht, für das An­se­hen mei­nes be­ruf­li­chen Stan­des Sor­ge zu tra­gen, und durf­te mich nicht in al­ler Öf­fent­lich­keit ge­hen las­sen. Doch es gab kei­nen Grund, der mich da­von zu­rück­hal­ten konn­te, mich hier in mei­nem Ab­teil ganz pri­vat vol­lau­fen zu las­sen, wenn ich den Wunsch da­nach ver­spür­te. Im Ge­gen­teil: Es gab so­gar al­len Grund, mich ge­ra­de jetzt zu be­trin­ken. Denn dies war ei­ne Ge­le­gen­heit zum Fei­ern: die Stun­de mei­ner Be­frei­ung von der Schwä­che, an der Kör­per und Geist al­ler nor­ma­len Men­schen zeit­le­bens lei­den.


  Ich be­stell­te ei­ne Fla­sche samt Glas und Eis. Und im Spie­gel mei­ner Ka­bi­ne pros­te­te ich mir selbst zu, vom So­fa aus, mit der Fla­sche im Arm.


  „Slain­te, Tam Olyn back – auf dich, Tam Olyn, Sin­gle!“ rief ich mir zu, denn ich hat­te Scotch be­stellt, und in die­sem Au­gen­blick schäum­ten bild­haft ge­se­hen al­le schot­ti­schen und iri­schen Vor­fah­ren durch mei­ne Adern. Ich nahm einen or­dent­li­chen Schluck.


  Der gu­te Whis­ky brann­te in mei­nem In­nern, und sein an­ge­nehm wär­me­n­des Feu­er brei­te­te sich durch mei­nen gan­zen Kör­per aus. Und nach ei­ner Wei­le, wäh­rend ich im­mer wei­ter trank, wi­chen die en­gen Wän­de mei­nes Ab­teils bis auf ei­ne ge­wis­se Ent­fer­nung zu­rück, und ich konn­te mich wie­der klar er­in­nern, wie ich un­ter Pad­mas hyp­no­ti­schem Ein­fluß auf dem Blitz ge­rit­ten war, an je­nem Tag in der En­zy­klo­pä­die.


  Er­neut spür­te ich die Macht und die Wild­heit, die da­mals über mich ge­kom­men wa­ren, und zum ers­ten­mal wur­de mir be­wußt, wie es jetzt um mich stand, da mich kei­ne mensch­li­che Schwä­che mehr be­hin­der­te, die den Ge­brauch die­ses Blit­zes hät­te be­schrän­ken kön­nen. Zum ers­ten­mal sah ich Ver­wen­dungs­mög­lich­kei­ten für ihn und die Macht des Zer­stö­rern. Mög­lich­kei­ten, ne­ben de­nen sich das, was Ma­thi­as ge­tan – oder auch, was ich bis­her al­les zu­stan­de ge­bracht hat­te – wie Kin­de­rei­en aus­mach­te.


  Ich trank und träum­te von Din­gen, die mög­lich wa­ren. Und nach ei­ner Wei­le schlief ich ein oder schal­te­te ein­fach ab, was auch im­mer. Und ich träum­te ei­ne sym­bo­li­sche Vi­si­on.


  Es war ein Traum, der sich oh­ne spür­ba­ren Über­gang an den Zu­stand des wa­chen Be­wußt­seins an­schloß. Plötz­lich war ich drü­ben … und drü­ben, das war ir­gend­wo am Hang ei­nes stei­ni­gen Hü­gels, zwi­schen den Ber­gen im Os­ten und dem Meer im Wes­ten, in ei­nem klei­nen Haus aus Stein, des­sen Fu­gen und Rit­zen mit Torf und Lehm ab­ge­dich­tet wa­ren. Ein klei­nes Haus mit nur ei­nem Raum, oh­ne Ka­min, aber mit ei­nem pri­mi­ti­ven Herd, an des­sen Sei­ten Mau­ern hoch­ge­zo­gen wa­ren und zu ei­ner Öff­nung im Dach führ­ten, durch die der Rauch ab­zie­hen konn­te. An der Wand ne­ben dem Herd, auf zwei höl­zer­nen Dü­beln, die in Fu­gen zwi­schen den Stei­nen hin­ein­ge­trie­ben wa­ren, hing mein ein­zi­ger, wert­vol­ler Be­sitz.


  Es war die Fa­mi­li­en­waf­fe, ein wah­rer und ech­ter Zweihän­der{2}, das Claid­he­amh mōr, das „große Schwert“. Es war ge­ra­de und zwei­schnei­dig, über vier Fuß lang, und die brei­te Klin­ge ver­jüng­te sich nicht an der Spit­ze. Das Heft hat­te nur ei­ne ein­fa­che Griff-Stan­ge, de­ren Bü­gel nach un­ten ge­neigt wa­ren. Es war ein ech­tes, zweihän­di­ges Breit­schwert, und da es kein Fut­te­ral da­für gab, lag es sorg­fäl­tig in ein ein­ge­fet­te­tes Tuch gehüllt auf den Dü­beln.


  Doch zur Zeit mei­nes Traums hat­te ich es her­un­ter­ge­nom­men und aus­ge­wi­ckelt, denn da war ein Mann, den ich in drei Ta­gen tref­fen wür­de, et­wa einen hal­b­en Ta­ges­marsch ent­fernt. Zwei Ta­ge lang war der Him­mel klar, und die Son­ne glänz­te hell, aber kalt. Ich ging zum Strand hin­un­ter und schärf­te bei­de Schnei­den des lan­gen Schwer­tes mit ei­nem grau­en Stein, den ich im Sand ent­deck­te und der von den Wel­len des Mee­res ge­glät­tet war. Am Mor­gen des drit­ten Ta­ges war es be­deckt, und mit dem Mor­gen­grau­en be­gann es zu nie­seln. So wi­ckel­te ich das Schwert in einen Teil des vier­e­ckig ge­mus­ter­ten, wol­le­nen Über­wurfs, in den ich mich gehüllt hat­te, und mach­te mich auf den Weg, um mei­ne Ver­ab­re­dung wahr­zu­neh­men.


  Der Re­gen weh­te mir kalt und naß ins Ge­sicht, und die Böen wa­ren ei­sig, aber un­ter der di­cken, fast fet­ti­gen Wol­le des Über­wurfs blie­ben mein Schwert und ich tro­cken, und ei­ne hef­ti­ge, un­bän­di­ge Vor­freu­de stieg in mir em­por – ein wun­der­ba­res Ge­fühl, herr­li­cher als al­les, was ich bis zu die­sem Zeit­punkt je­mals emp­fun­den hat­te. Ich ge­noß es, so wie ein Wolf das hei­ße Blut in sei­nem Maul ge­nie­ßen muß­te, und es gab nichts, das sich da­mit ver­glei­chen ließ – denn end­lich rück­te die Stun­de mei­ner Ra­che nä­her.


  Und dann er­wach­te ich. Ich stell­te fest, daß die Fla­sche bei­nah leer war, und ich spür­te die Schwe­re und Träg­heit ei­nes Rauschs. Aber das Glücks­ge­fühl mei­nes Traums war noch im­mer in mir. So dreh­te ich mich auf dem So­fa um und schlief wie­der ein.


  Dies­mal träum­te ich nicht.


  Als ich er­wach­te, hat­te ich nicht die Spur ei­nes Ka­ters. Mein Kopf war kühl und klar und frei. Ich konn­te mich er­in­nern, als hät­te ich es erst ge­ra­de eben ge­träumt: an die un­ge­stü­me Freu­de, die ich emp­fun­den hat­te, als ich mit dem Schwert in der Hand zu mei­nem Tref­fen im Re­gen un­ter­wegs ge­we­sen war. Und plötz­lich sah ich mei­nen Weg ganz deut­lich vor mir.


  Ich hat­te die bei­den To­re ver­rie­gelt, durch die man noch Zu­gang zu mei­nem Ich ge­habt hat­te – das be­deu­te­te, ich hat­te mich der Lie­be ge­gen­über im­mun ge­macht. Und um die Lee­re wie­der aus­zu­fül­len, hat­te ich die­ses sü­ße und herr­li­che Ent­zücken der Ra­che ent­deckt. Bei­nah hät­te ich laut auf­ge­lacht, als ich dar­über nach­dach­te, denn ich er­in­ner­te mich an das, was mir der Grup­pen­füh­rer der Quä­ker ge­sagt hat­te, be­vor er mich mit den von ihm nie­der­ge­met­zel­ten To­ten al­lein ließ.


  „Das Schick­sal, dem ich die­se Män­ner un­ter­wor­fen ha­be, kann we­der von dir noch von ir­gend­ei­nem an­de­ren Men­schen rück­gän­gig ge­macht wer­den.“


  Oh, wie recht er hat­te. Die­se ganz be­stimm­te Tat, die er voll­bracht hat­te, konn­te ich nicht un­ge­sche­hen ma­chen. Doch ich hat­te die Macht und die Fä­hig­keit, et­was weit Wich­ti­ge­res als das aus­zu­radie­ren – und ich war der ein­zi­ge Mensch un­ter den Be­völ­ke­run­gen der vier­zehn Pla­ne­ten, der da­zu in der La­ge war. Ich konn­te das In­stru­men­ta­ri­um ver­nich­ten, das sol­che Ta­ten her­vor­brach­te. Ich war ein Rei­ter und Meis­ter des Blit­zes. Und mit ihm konn­te ich so­wohl die Kul­tur als auch die Men­schen bei­der Quä­ker­wel­ten zu­sam­men aus­lö­schen. Ich sah be­reits Licht­schim­mer der Me­tho­de, mit der ich das be­werk­stel­li­gen konn­te.


  Als das Raum­schiff die Er­de er­reich­te, wa­ren die grund­le­gen­den Kon­tu­ren mei­nes Plans im we­sent­li­chen aus­ge­ar­bei­tet.
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  Mein ers­ter Schritt auf die­sem Weg war ei­ne ra­sche Rück­kehr nach Neu­er­de, wo der Äl­tes­te Strah­len­de sei­ne Trup­pen von Ken­sie Grae­mes Streit­kräf­ten, die sie ge­fan­gen­ge­nom­men hat­ten, frei­ge­kauft und so­fort ver­stärkt hat­te. Die­se ver­stärk­ten Ein­hei­ten hat­ten ihr La­ger au­ßer­halb von Mo­re­ton, der Haupt­stadt der Nord­par­zel­le, auf­ge­schla­gen, als ei­ne Be­sat­zungs­ar­mee, die die An­sprü­che der Quä­ker­wel­ten auf die Zah­lung des Schuld­be­tra­ges ver­deut­lich­te, der ih­nen auf­grund der An­mie­tung von Streit­kräf­ten durch die nun nicht mehr exis­tie­ren­de Re­bel­len­re­gie­rung zu­stand.


  Doch be­vor ich di­rekt nach Neu­er­de flie­gen konn­te, muß­te ich mich zu­nächst um ei­ne Sa­che küm­mern: Ich muß­te mir von hö­he­rer Stel­le ab­seg­nen las­sen, was ich zu tun be­ab­sich­tig­te. Denn ist man erst ein­mal Voll­mit­glied der Be­richt­er­stat­ter­gil­de, dann gibt es kei­ne hö­her­ran­gi­ge Au­to­ri­tät über ei­nem – bis auf die fünf­zehn Mit­glie­der, die den Gil­de­rat bil­den. Die­ser Rat über­wacht die Ein­hal­tung un­se­res Be­kennt­nis­ses zur Ob­jek­ti­vi­tät, das der Maß­stab un­se­rer Ar­beit ist, und er be­stimmt die Gil­de­po­li­tik, der sich al­le Mit­glie­der zu fü­gen ha­ben.


  Ich traf ei­ne Ver­ab­re­dung mit Piers Leaf, dem Vor­sit­zen­den die­ses Ra­tes. Wir ka­men an ei­nem strah­len­den April­mor­gen in St. Louis zu­sam­men – je­ner Stadt, die un­mit­tel­bar an die Letz­te En­zy­klo­pä­die grenzt. An ei­nem schmuck­lo­sen und doch ele­gan­ten Ei­chen­tisch in sei­nem Bü­ro auf der obers­ten Eta­ge des Gil­de­hau­ses sa­ßen wir uns schließ­lich ge­gen­über.


  „Für je­man­den, der so jung ist wie Sie, Tam, ha­ben Sie es in­ner­halb kur­z­er Zeit ziem­lich weit ge­bracht“, sag­te er, nach­dem er für uns bei­de Kaf­fee be­stellt und auch er­hal­ten hat­te. Er war ein ru­hi­ger und be­herrsch­ter, nicht son­der­lich großer Mann in den spä­ten Fünf­zi­gern, der das Sol­sys­tem über­haupt nie und die Er­de nur noch sel­ten ver­ließ, da er auf­grund sei­ner Ei­gen­schaft als Vor­sit­zen­der im­mer im Licht der Öf­fent­lich­keit stand. „Sa­gen Sie mir nicht, Sie sind noch im­mer nicht zu­frie­den. Was ha­ben Sie jetzt auf dem Her­zen?“


  „Ich möch­te einen Sitz im Rat“, gab ich zu­rück.


  Er hob die Kaf­fee­tas­se an sei­ne Lip­pen, als ich sprach. Er führ­te die Be­we­gung oh­ne zu zö­gern zu En­de. Aber der ra­sche Blick, den er mir über den Rand der Tas­se zu­warf, war so durch­drin­gend wie der ei­nes Fal­ken. Doch er ant­wor­te­te nur:


  „Tat­säch­lich? Warum?“


  „Das wer­de ich Ih­nen sa­gen“, ent­geg­ne­te ich. „Viel­leicht ist Ih­nen auf­ge­fal­len, daß ich of­fen­bar den Bo­gen raus ha­be, im­mer dort zur Stel­le zu sein, wo et­was pas­siert.“


  Er setz­te die Tas­se ganz ge­nau im Zen­trum der Un­ter­tas­se ab.


  „Das ist auch der Grund, Tam“, sag­te er ge­las­sen, „warum Sie den Um­hang jetzt auf Dau­er tra­gen. Von un­se­ren Mit­glie­dern er­war­ten wir be­stimm­te Din­ge, wis­sen Sie.“


  „Ja“, sag­te ich. „Aber ich glau­be, bei mir liegt die Sa­che et­was ab­seits des Üb­li­chen … oh“, füg­te ich hin­zu, als sich sei­ne Au­gen­brau­en plötz­lich ho­ben, „… ich will nicht be­haup­ten, ich sei ei­ne Art Hell­se­her. Ich glau­be nur, ich ha­be zu­fäl­lig das Ta­lent für einen tiefe­ren Ein­blick in das Ent­wick­lungs­po­ten­ti­al von Si­tua­tio­nen, als das bei an­de­ren Mit­glie­dern der Fall ist.“


  Sei­ne Au­gen­brau­en ka­men wie­der her­un­ter. Er run­zel­te ein we­nig die Stirn.


  „Ich weiß“, sag­te ich, „das hört sich ziem­lich prah­le­risch an. Aber neh­men wir ein­fach mal an, mei­ne Be­haup­tung trifft zu. Wä­re ein sol­ches Ta­lent nicht von au­ßer­or­dent­li­chem Nut­zen für den Rat und sei­ne po­li­ti­schen Ent­schei­dun­gen für die Gil­de?“


  Er sah mich scharf an.


  „Viel­leicht“, sag­te er. „Wenn es zu­trifft … und wenn es im­mer funk­tio­niert … und wenn ei­ni­ge an­de­re Vor­aus­set­zun­gen ge­ge­ben sind.“


  „Aber wenn ich Sie in Hin­sicht auf all die­se ‚Wenns’ über­zeu­gen könn­te, wür­den Sie mich dann un­ter­stüt­zen, wenn das nächs­te­mal ein Sitz im Rat frei wird?“


  Er lach­te.


  „Mög­li­cher­wei­se“, sag­te er. „Aber wie wol­len Sie mir Ihr Ta­lent be­wei­sen?“


  „Ich wer­de ei­ne Vor­her­sa­ge ma­chen“, sag­te ich. „Ei­ne Vor­her­sa­ge, die – wenn sie sich be­wahr­hei­tet – ei­ne grund­le­gen­de po­li­ti­sche Ent­schei­dung des Ra­tes er­for­dern wird.“


  „In Ord­nung“, sag­te er. Er lä­chel­te noch im­mer. „Dann pro­phe­zei­en Sie.“


  „Die Exo­ten“, sag­te ich, „sind da­bei, die Quä­ker aus­zu­lö­schen.“


  Das Lä­cheln ver­schwand. Einen Au­gen­blick lang starr­te er mich nur an.


  „Was mei­nen Sie da­mit?“ frag­te er scharf. „Die Exo­ten kön­nen es nicht dar­auf ab­ge­se­hen ha­ben, ir­gend je­man­den aus­zu­lö­schen. Es wi­der­spricht nicht nur al­len ih­ren for­mu­lier­ten Glau­bens­grund­sät­zen … nie­mand kann zwei kom­plet­te Pla­ne­ten vol­ler Men­schen aus­lö­schen und ei­ne gan­ze Le­bens­wei­se noch da­zu. Was mei­nen Sie al­so mit ‚aus­lö­schen’?“


  „Ge­nau das, an das auch Sie den­ken wür­den“, ant­wor­te­te ich. „Zer­schmet­tern Sie die Kul­tur der Quä­ker als funk­tio­nel­le Theo­kra­tie, zer­bre­chen Sie das fi­nan­zi­el­le Rück­grat bei­der Wel­ten … und üb­rig blei­ben nur zwei öde Pla­ne­ten vol­ler ver­hun­gern­der Men­schen, die ent­we­der ih­re Le­bens­wei­se än­dern oder zu an­de­ren Wel­ten emi­grie­ren müs­sen.“


  Er starr­te mich an. Ei­ne gan­ze Zeit­lang gab kei­ner von uns einen Ton von sich.


  „Wie“, frag­te er schließ­lich, „kom­men Sie auf die­se ab­sur­de Idee?“


  „Es ist ei­ne Ah­nung“, sag­te ich. „Mein Ein­blick in den Ver­lauf von Din­gen. Plus die Tat­sa­che, daß es ein Trup­pen-Kom­man­deur von Dor­sai war, Ken­sie Grae­me, der im letz­ten Au­gen­blick an die cas­si­da­ni­schen Streit­kräf­te aus­ge­lie­hen wur­de und die dor­ti­ge Streit­macht der Quä­ker be­sieg­te.“


  „Nun“, sag­te Piers, „das ist ei­ne Sa­che, die in je­dem Krieg pas­sie­ren kann, über­all, in je­der mög­li­chen Schlacht.“


  „Ganz so ist es nicht“, wi­der­sprach ich. „Ken­sies Ent­schei­dung, zum Nordab­schnitt der Quä­ker­front her­um­zu­schwen­ken und ih­re Trup­pen im Rücken an­zu­grei­fen, wä­re ganz und gar nicht von so­viel Er­folg ge­krönt ge­we­sen, wenn der Äl­tes­te Strah­len­de nicht einen Tag zu­vor das Kom­man­do über­nom­men und sei­nen Quä­kern be­foh­len hät­te, am Süd­ab­schnitt von Ken­sies Stel­lun­gen an­zu­grei­fen. Wir ha­ben es hier mit zwei gleich­zei­tig zu­sam­men­tref­fen­den Er­eig­nis­sen zu tun. Ein Kom­man­deur der Exo­ten er­scheint auf der Bild­flä­che und ent­schließt sich in ge­nau dem Au­gen­blick zum rich­ti­gen Vor­stoß, als die Streit­kräf­te der Quä­ker ge­nau die Ak­ti­on un­ter­neh­men, die sie ver­wund­bar macht.“


  Piers wand­te sich ab und streck­te sei­ne Hand nach der Tas­te des Vi­si­fons aus.


  „Ma­chen Sie sich nicht die Mü­he, das zu über­prü­fen“, sag­te ich. „Das ha­be ich be­reits ge­tan. Das Ober­kom­man­do der cas­si­da­ni­schen Streit­kräf­te folg­te ei­ner Ein­ge­bung des Au­gen­blicks, als es die Ent­schei­dung traf, sich Ken­sie von den Exo­ten aus­zu­lei­hen. Und Ken­sies Spä­her hat­ten kei­ne Mög­lich­keit, et­was im vor­aus von dem An­griff in Er­fah­rung zu brin­gen, den der Strah­len­de be­foh­len hat­te.“


  „Dann han­delt es sich um einen Zu­fall.“ Piers warf mir einen fins­te­ren Blick zu. „Oder das tak­ti­sche Ta­lent der Dor­sai, über das sie zwei­fel­los ver­fü­gen, wie wir al­le wis­sen.“


  „Glau­ben Sie nicht, daß der Ge­ni­us der Dor­sai ein we­nig über­schätzt wird?“ sag­te ich. „Und an einen Zu­fall glau­be ich nicht. Da­für trifft es zu ge­nau zu­sam­men.“


  „Was dann?“ frag­te Piers. „Wie er­klä­ren Sie es sich?“


  „Mei­ne Ah­nung … mein Ein­blick … ver­mu­tet, daß die Exo­ten über ei­ne Mög­lich­keit ver­fü­gen, mit der sie vor­her­sa­gen kön­nen, was die Quä­ker als nächs­tes un­ter­neh­men wer­den. Sie spra­chen vom mi­li­tä­ri­schen Ta­lent der Dor­sai – wie steht’s mit dem psy­cho­lo­gi­schen Ta­lent der Exo­ten?“


  „Ja, aber …“ Piers brach ab und wirk­te plötz­lich sehr nach­denk­lich. „Die gan­ze Sa­che ist zu phan­tas­tisch.“ Er sah mich er­neut an. „Was sol­len wir Ih­rer Mei­nung nach in die­ser An­ge­le­gen­heit un­ter­neh­men?“


  „Las­sen Sie mich um die Sa­che küm­mern“, sag­te ich. „Wenn ich recht ha­be, dann wer­den in drei Jah­ren Trup­pen der Exo­ten ge­gen die der Quä­ker kämp­fen. Nicht in Ge­stalt von Miet­lin­gen in ei­nem Krieg auf ir­gend­ei­nem an­de­ren Pla­ne­ten. Es wird ein di­rek­tes Kräf­te­mes­sen zwi­schen Trup­pen der Exo­ten und Quä­ker sein. Und wenn mei­ne Pro­phe­zei­ung auf die­se Wei­se be­stä­tigt wird, dann un­ter­stüt­zen Sie mich da­bei, das nächs­te Rats­mit­glied zu er­set­zen, das stirbt oder sich in den Ru­he­stand zu­rück­zieht.“


  Er­neut saß der klei­ne und ru­hi­ge Mann ein­fach nur da und starr­te mich ei­ne Wei­le wort­los an.


  „Tam“, sag­te er schließ­lich. „Ich glau­be kein Wort da­von. Aber von mir aus stel­len Sie so vie­le Nach­for­schun­gen an wie Sie wol­len. Ich wer­de den Rat bit­ten, Ihr Vor­ha­ben zu un­ter­stüt­zen – soll­te die­se Fra­ge auf den Tisch kom­men. Und wenn sich ir­gend et­was auf die Wei­se ent­wi­ckelt, wie Sie ge­sagt ha­ben, dann kom­men Sie wie­der, und wir un­ter­hal­ten uns er­neut dar­über.“


  „Das wer­de ich“, sag­te ich und lä­chel­te ihm zu, als ich mich er­hob.


  Er schüt­tel­te den Kopf, schwieg aber und blieb sit­zen.


  „Ich neh­me an, wir wer­den uns bald wie­der­se­hen“, sag­te ich. Und ging hin­aus.


  Ich hat­te ihm ei­ne win­zi­ge Klet­te an­ge­hef­tet, die sei­ne Ge­dan­ken reiz­te und sei­ne Über­le­gun­gen in die von mir ge­wünsch­te Rich­tung lenk­te. Doch Piers Leaf hat­te das Pech, hoch­in­tel­li­gent zu sein und einen krea­ti­ven Ver­stand zu be­sit­zen, denn sonst wä­re er nicht der Vor­sit­zen­de des Gil­de­ra­tes. Es war die Art von Ver­stand, die sich wei­ger­te, ei­ne Fra­ge bei­sei­te zu schie­ben, bis sie nicht auf die­se oder je­ne Wei­se be­ant­wor­tet wor­den war. Wenn er mei­ne Be­haup­tung nicht wi­der­le­gen konn­te, dann wür­de er wahr­schein­lich Hin­wei­se zu fin­den be­gin­nen, die sie er­här­te­ten – selbst dort, wo an­de­re sol­che Be­wei­se über­haupt nicht er­ken­nen konn­ten.


  Und die­se ganz be­stimm­te Klet­te wür­de fast drei Jah­re lang an Piers Leaf haf­ten und hat­te so­mit Zeit ge­nug, zu ei­nem fes­ten Be­stand­teil der Struk­tur sei­nes Denk­ge­bäu­des zu wer­den. Ich hat­te nichts da­ge­gen, so lan­ge zu war­ten. In der Zwi­schen­zeit konn­te ich mich um an­de­re Din­ge küm­mern.


  Ich muß­te ei­ni­ge Wo­chen auf der Er­de ver­brin­gen, um hier ei­ni­ge mei­ner per­sön­li­chen Ge­schäfts­an­ge­le­gen­hei­ten wie­der zu ord­nen. Aber als das er­le­digt war, buch­te ich er­neut einen Flug nach Neu­er­de.


  Die Quä­ker hat­ten, wie be­reits er­wähnt, die Trup­pen frei­ge­kauft, die sie als Ge­fan­ge­ne an die cas­si­da­ni­schen Streit­kräf­te un­ter Ken­sie Grae­me ver­lo­ren hat­ten. Sie wa­ren so­fort wie­der­be­waff­net und ver­stärkt und au­ßer­halb der Haupt­stadt der Nord­par­zel­le, Mo­re­ton, sta­tio­niert wor­den: als ei­ne Be­sat­zungs­trup­pe, die den ihr zu­ste­hen­den in­ter­stel­la­ren Schuld­be­trag ver­lang­te.


  Die ihr ge­schul­de­te Sum­me ging na­tür­lich auf das Kon­to der nun be­sieg­ten und nicht mehr exis­tie­ren­den Re­bel­len­re­gie­rung der Nord­par­zel­le, die die­se Streit­kräf­te ge­mie­tet hat­te. Und ob­wohl so et­was recht­lich nicht ganz ab­ge­si­chert war, so war es doch kei­ne un­ge­wöhn­li­che Pra­xis zwi­schen den Ster­nen, ei­ne gan­ze Welt haft­bar zu ma­chen für je­de Zah­lungs­ver­pflich­tung, die von ir­gend­ei­nem ih­rer Be­woh­ner ein­ge­gan­gen wor­den war.


  Der Grund war na­tür­lich der, daß die gän­gi­ge Wäh­rung zwi­schen den Pla­ne­ten aus den Diens­ten ein­zel­ner mensch­li­cher Zah­lungs­ein­hei­ten be­stand – ob es sich da­bei nun um So­zi­al­ar­bei­ter oder Sol­da­ten han­del­te. Ei­ne Schuld, die ei­ne be­stimm­te Welt bei ei­ner an­de­ren für die In­an­spruch­nah­me sol­cher Diens­te ein­ge­gan­gen war, muß­te von der Schuld­ner­welt als Gan­zes be­gli­chen und konn­te nicht von ei­nem Wech­sel der Re­gie­rung ge­tilgt wer­den. Wä­re dies ei­ne ge­eig­ne­te Mög­lich­keit ge­we­sen, Zah­lungs­ver­pflich­tun­gen aus dem Weg zu ge­hen, dann käme es dau­ernd zu Re­gie­rungs­wech­seln.


  Prak­tisch ge­se­hen war es ei­ne Der-Sie­ger-zahlt-al­les-An­ge­le­gen­heit, wenn ge­gen­sätz­li­che In­ter­es­sen­grup­pen auf ei­ner ein­zel­nen Welt Hil­fe von Au­ßen­welt mie­te­ten. Um fi­nan­zi­el­le Ver­lus­te wie­der­gutz­u­ma­chen, kommt es da­her zu ei­ner Art Um­kehr ei­nes Zi­vil­pro­zes­ses, in dem der Ver­lie­rer da­zu ver­ur­teilt wird, die Ge­richts­kos­ten des Sie­gers zu tra­gen. Of­fi­zi­ell war fol­gen­des ge­sche­hen: Die Re­gie­rung der Quä­ker, die nicht für die der Re­bel­len­re­gie­rung ver­mie­te­ten Sol­da­ten be­zahlt wor­den war, hat­te Neu­er­de als Welt den Krieg er­klärt. Und die Be­la­ge­rung wür­de so lan­ge an­dau­ern, bis Neu­er­de als Welt die großen Schul­den be­zahlt hat­te, die ei­ni­ge ih­rer Ein­woh­ner ge­macht hat­ten.


  In Wirk­lich­keit war es zu kei­nen Feind­se­lig­kei­ten ge­kom­men.


  Und nach ei­ner an­ge­mes­se­nen Zeit­span­ne des Feil­schens wür­de die Be­zah­lung von je­nen Re­gie­run­gen Neu­er­des er­fol­gen, die am di­rek­tes­ten in die­se Sa­che ver­wi­ckelt wa­ren. In die­sem Fall al­so haupt­säch­lich von der Re­gie­rung der Süd­par­zel­le, da sie der Ge­win­ner war. In­zwi­schen aber wa­ren Trup­pen der Quä­ker als Be­sat­zungs­macht auf dem Bo­den von Neu­er­de prä­sent. Und ich hat­te mir vor­ge­nom­men, ei­ne Rei­he von ak­tu­el­len Ar­ti­keln über die­se Si­tua­ti­on zu schrei­ben, als ich dort an­kam, rund acht Mo­na­te nach mei­nem Ab­flug.


  Dies­mal wur­de ich oh­ne Schwie­rig­kei­ten zu ih­rem Trup­pen-Kom­man­deur vor­ge­las­sen. Als ich zwi­schen den Quar­tie­ren aus Plas­tik­bla­sen um­her­wan­der­te, die sie auf ei­ner frei­en Flä­che er­rich­tet hat­ten, fiel mir auf, daß die Quä­ker-Trup­pen ganz of­fen­sicht­lich un­ter dem Be­fehl stan­den, Nicht­quä­ker so we­nig wie mög­lich zu pro­vo­zie­ren. Von kei­nem der Sol­da­ten ver­nahm ich einen Hei­li­gen Fluch – vom Ein­gang­stor des La­gers bis hin und ein­schließ­lich des Bü­ros des Trup­pen-Kom­man­deurs selbst. Aber ob­gleich er mich nicht duz­te, son­dern siez­te, war er nicht ge­ra­de er­freut über mei­nen Be­such.


  „Trup­pen-Kom­man­deur Was­ser“, stell­te er sich vor. „Set­zen Sie sich, Be­richt­er­stat­ter Olyn. Ich ha­be von Ih­nen ge­hört.“


  Er war ein Mann in den spä­ten Vier­zi­gern oder frü­hen Fünf­zi­gern, mit kurz­ge­schnit­te­nem und fei­nem, grau­en Haar. Er war von so qua­dra­ti­scher Ge­stalt wie die un­te­re Hälf­te ei­ner quer­ge­teil­ten Tür, und er hat­te ein der­bes, kan­ti­ges Ge­sicht, das oh­ne je­de Schwie­rig­keit grim­mig und fins­ter aus­se­hen konn­te. Es sah nun fins­ter aus, denn es schei­ter­te mit sei­nem Be­mü­hen, Zu­vor­kom­men­heit aus­zu­drücken – und ich kann­te auch den Grund der Un­ru­he, die sei­nen Ge­sichts­aus­druck zu ei­nem Re­bel­len ge­gen sei­nen Wil­len wer­den ließ.


  „Da­mit ha­be ich ge­rech­net“, sag­te ich, und es klang grim­mig ge­nug auf mei­ne ei­ge­ne Art und Wei­se. „Des­halb will ich einen Punkt von An­fang an klar­stel­len, in­dem ich Sie an die Un­par­tei­lich­keit der In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten­diens­te er­in­ne­re.“


  Er hat­te wie­der Platz ge­nom­men.


  „Dar­über wis­sen wir Be­scheid“, sag­te er, „und ich will Ih­nen auch kei­ne Be­fan­gen­heit uns ge­gen­über un­ter­stel­len, Be­richt­er­stat­ter. Wir be­dau­ern den Tod Ih­res Schwa­gers und Ih­re ei­ge­ne Ver­wun­dung. Aber ich möch­te mei­ner Ver­wun­de­rung dar­über Aus­druck ge­ben, daß die Nach­rich­ten­diens­te von al­len Gil­de­mit­glie­dern aus­ge­rech­net Sie hier­her schick­ten, um ei­ne Ar­ti­kel­se­rie über un­se­re Be­sat­zungs­trup­pe zu schrei­ben, die hier auf dem Bo­den von Neu­er­de …“


  „Las­sen Sie mich ei­nes voll­kom­men klar­stel­len!“ un­ter­brach ich ihn. „Ich ha­be die­sen Auf­trag aus ei­ge­nem An­trieb über­nom­men, Kom­man­deur. Ich ha­be dar­um ge­be­ten, daß er mir zu­ge­teilt wur­de!“


  Jetzt war sein Ge­sicht so ver­knif­fen wie das ei­ner Bull­dog­ge, und von der freund­li­chen Mas­ke war nur noch we­nig üb­rig­ge­blie­ben. Über den Tisch hin­weg starr­te ich ihm ähn­lich fins­ter in die Au­gen.


  „Of­fen­bar be­grei­fen Sie nicht, Kom­man­deur.“ Ich ver­such­te, die­se Wor­te in ei­nem Ton­fall so hart wie Gra­nit her­vor­zu­brin­gen. Und der Klang mei­ner Stim­me war – zu­min­dest für mei­ne ei­ge­nen Oh­ren – zu­frie­den­stel­lend. „Mei­ne El­tern star­ben, als ich noch ein Kind war. Ich wur­de von ei­nem On­kel auf­ge­zo­gen, und es war im­mer mein größ­ter Wunsch, Be­richt­er­stat­ter zu wer­den. Für mich sind die Nach­rich­ten­diens­te wich­ti­ger als je­de an­de­re von Men­schen ge­schaf­fe­ne In­sti­tu­ti­on auf ir­gend­ei­ner der vier­zehn zi­vi­li­sier­ten Wel­ten. Ich tra­ge das Be­kennt­nis der Gil­de­mit­glie­der in mei­nem Her­zen, Kom­man­deur. Und der Haupt­be­stand­teil die­ses Be­kennt­nis­ses ist Un­par­tei­lich­keit – das Un­ter­drücken und Aus­lö­schen al­ler per­sön­li­chen Emp­fin­dun­gen, wo sie im Wi­der­streit zu un­se­rer Ar­beit als Be­richt­er­stat­ter ste­hen oder wo sie die­se Tä­tig­keit auch nur ge­ring­fü­gig be­ein­flus­sen könn­ten.“


  Er sah mich wei­ter­hin fins­ter von der an­de­ren Sei­te des Ti­sches an. Und ich hat­te den Ein­druck, all­mäh­lich kroch ein Hauch von Un­si­cher­heit in sein wie ge­mei­ßelt wir­ken­des Ge­sicht.


  „Mr. Olyn“, sagt er schließ­lich, und die neu­tra­le­re An­re­de war wie ei­ne ver­suchs­wei­se Ab­schwä­chung der for­mel­len Schär­fe, mit der wir un­ser Ge­spräch be­gon­nen hat­ten. „Wol­len Sie mir da­mit na­he­le­gen, daß Sie hier­her­ge­kom­men sind und die­se Ar­ti­kel als Be­weis da­für schrei­ben wol­len, daß Sie uns ge­gen­über nicht vor­ein­ge­nom­men sind?“


  „We­der Ih­nen noch ir­gend­wel­chen an­de­ren Men­schen oder Din­gen ge­gen­über“, sag­te ich. „So wie es dem Be­kennt­nis ei­nes Be­richt­er­stat­ters ent­spricht. Die­se Se­rie wird ei­ne öf­fent­li­che Be­stä­ti­gung un­se­res Prin­zips dar­stel­len und so­mit al­len zur Eh­re ge­rei­chen, die den Um­hang tra­gen.“


  Ich ver­mu­te, er miß­trau­te mir selbst noch an die­ser Stel­le. Sein ge­sun­der Men­schen­ver­stand lag im Wi­der­streit mit dem, was ich ge­sagt hat­te. Und das Bild der Selbst­lo­sig­keit, das ich ihm von mir ge­malt hat­te, muß für ihn zu grell und bunt ge­we­sen sein, da er wuß­te, daß ich kein Quä­ker bin.


  Aber an­de­rer­seits be­nutz­te ich sei­ne ei­ge­ne Spra­che. Das her­be Ver­gnü­gen der Selbst­auf­op­fe­rung, die stoi­sche Ver­stüm­me­lung mei­ner ei­ge­nen per­sön­li­chen Emp­fin­dun­gen in der Wahr­neh­mung mei­ner Pflicht … das klang auf­rich­tig für sei­ne Glau­bens­grund­sät­ze, die ihn sein gan­zes Le­ben lang be­glei­tet hat­ten.


  „Ich ver­ste­he“, sag­te er schließ­lich. Er stand auf und streck­te mir über den Tisch hin­weg die Hand ent­ge­gen, als ich mich eben­falls er­hob. „Nun, Be­richt­er­stat­ter, ich kann auch jetzt noch nicht be­haup­ten, daß wir uns freu­en, Sie hier zu se­hen. Aber in­ner­halb ver­nünf­ti­ger Gren­zen wer­den wir so weit wie mög­lich mit Ih­nen zu­sam­men­ar­bei­ten. Ob­gleich un­ser An­se­hen bei der Be­völ­ke­rung der vier­zehn Wel­ten ganz be­stimmt ge­schmä­lert wird von ei­ner Ar­ti­kel­se­rie, die sich mit der Tat­sa­che be­faßt, daß wir un­er­wünsch­te Be­su­cher auf ei­nem frem­den Pla­ne­ten sind.“


  „Ich glau­be, das wird dies­mal nicht der Fall sein“, sag­te ich knapp, als wir uns die Hän­de schüt­tel­ten. Er ließ mei­ne Hand los und sah mich mit plötz­lich wie­der­auf­le­ben­dem Miß­trau­en an.


  „Was ich zu schrei­ben be­ab­sich­ti­ge, ist ei­ne Se­rie von Leit­ar­ti­keln“, er­klär­te ich. „Sie wird den Ti­tel tra­gen Die Ur­sa­che der Be­set­zung von Neu­er­de durch Quä­ker-Trup­pen, und sie wird sich voll­kom­men dar­auf be­schrän­ken, die Be­weg­grün­de und Stand­punk­te von Ih­nen und Ih­ren Män­nern in der Be­sat­zungs­trup­pe zu schil­dern.“


  Er starr­te mich an.


  „Gu­ten Tag“, ver­ab­schie­de­te ich mich.


  Als ich hin­aus­ging, hör­te ich sein halb ge­mur­mel­tes „Gu­ten Tag“ hin­ter mir. Ich wuß­te, daß ich ihn voll­kom­men im un­kla­ren dar­über ver­ließ, ob er nun auf ei­nem Pul­ver­faß saß oder nicht.


  Doch sei­ne Skep­sis be­gann sich – ganz wie ich er­war­tet hat­te – zu le­gen, als der ers­te Ar­ti­kel der Se­rie in den Ver­öf­fent­li­chun­gen des In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten-Bü­ros er­schi­en. Es gibt einen Un­ter­schied zwi­schen den Ar­ti­keln ei­ner ge­wöhn­li­chen Re­por­ta­ge und ei­nem Leit­ar­ti­kel. In ei­nem Leit­ar­ti­kel kann man für den Teu­fel selbst ei­ne Lan­ze bre­chen. Und so­lan­ge man sich nicht per­sön­lich da­bei en­ga­giert, kann man sei­nen Ruf wah­ren, vor­ur­teils­frei zu sein.


  Ich brach für die Sa­che der Quä­ker ei­ne Lan­ze, in ih­ren ei­ge­nen Be­grif­fen und Aus­drucks­for­men. Es war das ers­te­mal seit Jah­ren, daß in den In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten oh­ne her­ab­set­zen­de Kri­tik über die Sol­da­ten der Quä­ker ge­schrie­ben wur­de. Und na­tür­lich be­deu­te­te für die Quä­ker je­de her­ab­set­zen­de Kri­tik ei­ne Vor­ein­ge­nom­men­heit ih­nen ge­gen­über. Denn in ih­rer ei­ge­nen Le­bens­wei­se kann­ten sie kei­ne Kom­pro­mis­se, und des­halb ak­zep­tier­ten sie auch kei­ne bei Au­ßen­ste­hen­den. Als die Hälf­te der Ar­ti­kel mei­ner Se­rie er­schie­nen war, hat­te mich Kom­man­deur Was­sel und sei­ne Be­sat­zungs­trup­pen so in­nig ins Herz ge­schlos­sen, wie es ih­nen bei ei­nem Nicht-Quä­ker mög­lich war.


  Na­tür­lich brach­te die Se­rie die Be­woh­ner von Neu­er­de ganz aus dem Häus­chen, und sie ver­lang­ten, daß ihr Stand­punkt in Hin­sicht auf die Be­set­zung eben­falls dar­ge­stellt wur­de. Und die Gil­de ver­sah einen sehr gu­ten Be­richt­er­stat­ter na­mens Mo­ha Ska­no­s­ky mit ge­nau die­sem Auf­trag.


  Aber ich hat­te als ers­ter Ein­fluß auf die öf­fent­li­che Mei­nung ge­nom­men. Und die Ar­ti­kel hat­ten ei­ne so star­ke Wir­kung, daß sie bei­na­he auch mich, ih­ren Au­to­ren, über­zeug­ten. Wor­te ha­ben ei­ne ma­gi­sche Aus­strah­lungs­kraft, wenn sie nie­der­ge­schrie­ben wer­den. Und als ich die Se­rie be­en­det hat­te, er­war­te­te ich bei­na­he, in mir selbst so et­was wie Nach­sicht und Sym­pa­thie für die­se Män­ner zu fin­den, die so un­nach­gie­big an ih­rem spar­ta­ni­schen Glau­ben fest­hiel­ten.


  Doch an den stei­ner­nen Wän­den mei­ner See­le hing noch im­mer das un­ge­schlif­fe­ne und ein­ge­wi­ckel­te Claid­he­amh mōr, das „große Schwert“, und das wür­de ei­ner sol­chen Schwä­che nicht nach­ge­ben.
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  Die mir gleich­ge­stell­ten Kol­le­gen in der Gil­de be­hiel­ten mich noch im­mer ge­nau im Au­ge. Und als ich nach St. Louis auf der Er­de zu­rück­kehr­te, fand ich in­mit­ten mei­ner Post auch ei­ne Nach­richt von Piers Leaf.


  


  Lie­ber Tam,


  Ih­re Ar­ti­kel­se­rie war ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Ar­beit. Aber un­ter der Be­rück­sich­ti­gung des­sen, wor­über wir bei un­se­rem letz­ten Tref­fen ge­spro­chen ha­ben, bin ich ge­neigt zu glau­ben, ei­ne di­rek­tere Be­richt­er­stat­tung ent­sprä­che Ih­ren be­ruf­li­chen In­ten­tio­nen eher, als die Be­schäf­ti­gung mit die­ser Art von Hin­ter­grund­ma­te­ri­al.


  Mit den bes­ten Wün­schen für Ih­re Zu­kunft …


  P.L.


  


  Es war ei­ne ziem­lich deut­li­che War­nung, nicht den Feh­ler zu be­ge­hen, mich per­sön­lich in der Sa­che zu en­ga­gie­ren, in der zu er­mit­teln ich ihm ver­spro­chen hat­te. Sie wä­re viel­leicht An­laß ge­nug ge­we­sen, mei­ne ge­plan­te Rei­se nach San­ta Ma­ria um einen Mo­nat oder so zu ver­schie­ben. Aber ge­ra­de zu die­ser Zeit hat­te Do­nal Grae­me, der als Kriegs­herr für die Quä­ker das Kom­man­do über­nom­men hat­te, sei­nen un­glaub­li­chen – Mi­li­tär­his­to­ri­ker nen­nen ihn „un­glaub­lich bril­lan­ten“ – An­griff auf Ori­en­te aus­ge­führt, einen un­be­wohn­ten Pla­ne­ten des glei­chen Son­nen­sys­tems, zu dem auch die Exo­ti­schen Wel­ten ge­hö­ren. Und wie die vier­zehn Wel­ten prak­tisch un­mit­tel­bar dar­auf fest­stell­ten, hat­te die­ser An­griff fol­gen­des Er­geb­nis: Er zwang den größ­ten Teil der exo­ti­schen Raum­flot­te zur Ka­pi­tu­la­ti­on und rui­nier­te völ­lig die Kar­rie­re und den Ruf von Ge­ne­ve bar-Col­main, dem der­zei­ti­gen Pla­ne­ten- und Raum-Kom­man­deur der Exo­ten.


  Und da die Exo­ten auf den vier­zehn Wel­ten durch­weg sehr be­liebt wa­ren, folg­te dar­aus die un­mit­tel­ba­re Kon­se­quenz, das all das voll­kom­men aus­ra­diert wur­de, was mei­ne Ar­ti­kel­se­rie be­wirkt hat­te. Doch da­mit war ich durch­aus ein­ver­stan­den. Was ich mit ih­rer Ver­öf­fent­li­chung zu er­rei­chen ge­hofft hat­te, hat­te ich be­reits er­reicht: ei­ne Auf­lö­sung der Feind­se­lig­keit und des Miß­trau­ens, mit dem Trup­pen­kom­man­deur Was­sel und sei­ne Streit­kräf­te mir ganz per­sön­lich be­geg­net wa­ren.


  Ich flog nach San­ta Ma­ria, ei­ner klei­nen, aber frucht­ba­ren Welt, die sich zu­sam­men mit Co­by, dem Berg­ar­bei­ter-Pla­ne­ten, und ei­ni­gen un­be­wohn­ten Fels­bro­cken wie Ori­en­te das Son­nen­sys­tem der Exo­ti­schen Wel­ten Ma­ra und Kul­tis teilt. Mein of­fi­zi­el­ler Be­suchs­zweck be­stand dar­in her­aus­zu­fin­den, wel­che Aus­wir­kun­gen das mi­li­tä­ri­sche De­sas­ter von Ori­en­te auf die­sen klein­bür­ger­li­chen Pla­ne­ten mit sei­ner in der Mehr­zahl rö­misch-ka­tho­li­schen und über­wie­gend bäu­er­li­chen Be­völ­ke­rung hat­te.


  Zwar gab es bis auf einen ge­gen­sei­ti­gen Bei­stands­pakt kei­ne of­fi­zi­el­le Ver­bin­dung zwi­schen ih­nen, doch San­ta Ma­ria war auf­grund der räum­li­chen La­ge zwangs­läu­fig fast so et­was wie ein Mün­del der grö­ße­ren und mäch­ti­ge­ren Exo­ti­schen Wel­ten. Wie je­de Welt mit rei­chen und ein­fluß­rei­chen Nach­barn, stieg und fiel San­ta Ma­ria – was Re­gie­rung und Ge­schäf­te an­be­lang­te – mit dem Schick­sal der Exo­ten. Für die le­sen­de Öf­fent­lich­keit der vier­zehn Wel­ten war es si­cher in­ter­essant zu er­fah­ren, wie die Fah­nen aus Stand­punk­ten und Po­li­tik auf San­ta Ma­ria nach der Nie­der­la­ge der Exo­ten auf Ori­en­te nun weh­ten.


  Wie zu er­war­ten ge­we­sen war, weh­ten sie jetzt in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung. Nach­dem ich rund fünf Ta­ge lang an den rich­ti­gen Fä­den ge­zo­gen hat­te, er­reich­te ich schließ­lich, daß mir Mar­cus O’Doy­ne, ehe­ma­li­ger Prä­si­dent und po­li­ti­scher Füh­rer der so­ge­nann­ten Blau­en Front, der op­po­si­tio­nel­len po­li­ti­schen Par­tei auf San­ta Ma­ria, ein In­ter­view gab. Es war nicht viel Men­schen­kennt­nis nö­tig, um zu er­ken­nen, daß er bei­nah platz­te vor schlecht ver­hüll­ter Scha­den­freu­de.


  Wir tra­fen uns in sei­ner Ho­tel­sui­te in Blau­vain, der Haupt­stadt von San­ta Ma­ria. Er war von nur durch­schnitt­li­cher Grö­ße, doch sein Kopf war über­di­men­sio­niert, mit ei­nem grob­kno­chi­gen und aus­drucks­star­ken Ge­sicht un­ter dem wel­li­gen, wei­ßen Haar. Er saß wie ei­ne mäch­ti­ge Me­lo­ne auf den her­ab­hän­gen­den und ziem­lich schma­len Schul­tern. O’Doy­ne hat­te die An­ge­wohn­heit, sei­ne Stim­me im Ton­fall ei­nes Tri­bü­nen­red­ners dröh­nend zu he­ben, selbst wäh­rend ei­nes ganz nor­ma­len Ge­sprächs, und das mach­te ihn mir nicht ge­ra­de sym­pa­thisch. Sei­ne blas­sen, blau­en Au­gen glüh­ten auf, wenn er sprach.


  „… sie sind auf­ge­wacht, beim … Hei­li­gen Ge­org!“ sag­te er, als wir mit ge­füll­ten Glä­sern in den Hän­den in den viel zu wei­chen Ses­seln des Wohn­zim­mers sei­ner Ho­tel­sui­te Platz ge­nom­men hat­ten. Er hielt kurz in­ne und schöpf­te thea­tra­lisch Atem, be­vor er den Aus­ruf „… Hei­li­ger Ge­org!“ mit Nach­druck be­ton­te – als woll­te er mich dar­auf hin­wei­sen, daß er bei­na­he den Na­men Got­tes in den Mund ge­nom­men hät­te, sich aber noch recht­zei­tig ei­nes Bes­se­ren be­son­nen hat­te. Es war, wie ich bald fest­stell­te, ein ein­stu­dier­ter Trick von ihm: Er gab sich den An­schein, als er­tap­pe er sich im­mer noch ge­ra­de recht­zei­tig bei ei­ner Läs­te­rung oder Un­an­stän­dig­keit.


  „… die ein­fa­chen Men­schen … die bäu­er­li­chen Men­schen“, sag­te er und beug­te sich mir ver­trau­lich ent­ge­gen. „Sie ha­ben hier ge­schla­fen. Sie ha­ben jah­re­lang ge­schla­fen. Sie sind ein­ge­lullt wor­den von die­ser Brut des … die Pest über die Exo­ten. Aber die­se Sa­che auf Ori­en­te hat sie auf­ge­weckt. Ih­nen die Au­gen ge­öff­net!“


  „Ein­ge­lullt … wie?“ frag­te ich.


  „Ge­sang und Tanz, Tanz und Ge­sang!“ O’Doy­ne rück­te auf der Couch hin und her. „He­xen­meis­ter-Ma­gie! Ta­schen­spie­ler­tricks – oh, mit tau­send und noch mehr Din­gen, Be­richt­er­stat­ter. Sie wür­den es nicht glau­ben!“


  „Aber mei­ne Le­ser viel­leicht“, gab ich zu­rück. „Kön­nen Sie mir ei­ni­ge Bei­spie­le ge­ben?“


  „Ach … zum Teu­fel mit Ih­ren Le­sern! Ja, ich sa­ge … zum Teu­fel mit Ih­ren Le­sern!“ Wie­der rück­te er nach vorn und starr­te mich über­heb­lich an. „Es ist der ein­fa­che Ein­woh­ner mei­nes Hei­mat­pla­ne­ten, um den ich mich sor­ge! Der ein­fa­che Ein­woh­ner. Er kennt die Bei­spie­le, die Nö­ti­gun­gen, die Falsch­hei­ten! Wir sind hier kei­ne Hin­ter­wäld­ler, Mr. Olyn, auch wenn Sie das viel­leicht glau­ben! Nein, ich sa­ge … zum Teu­fel mit Ih­ren Le­sern, und … zum Teu­fel mit Ih­nen! Ich wer­de nicht einen ein­zi­gen Men­schen dem teuf­li­schen Bann die­ser … Sa­tans­jün­ger aus­lie­fern, in­dem ich Ih­nen ex­ak­te Bei­spie­le nen­ne.“


  „Wenn das so ist, dann ge­ben Sie mir nicht viel in die Hand, über das ich schrei­ben könn­te“, sag­te ich. „Ich schla­ge vor, wir wech­seln des­halb bes­ser das The­ma. Ha­be ich rich­tig ver­stan­den, daß Sie be­haup­ten, die Mit­glie­der der jet­zi­gen Re­gie­rung könn­ten nur des­halb an der Macht blei­ben, weil die Exo­ten Druck auf San­ta Ma­ria aus­üben?“


  „Es sind schlicht und ein­fach Be­schwich­ti­ger, Mr. Olyn. Die Re­gie­rung … nein, nein! Nen­nen wir sie die Grü­ne Front, denn nur das ist sie! Sie be­haup­tet, das gan­ze Volk von San­ta Ma­ria zu re­prä­sen­tie­ren. Sie … Ken­nen Sie un­se­re po­li­ti­sche Si­tua­ti­on hier?“


  „So­weit ich weiß“, sag­te ich, „hat Ih­re Ver­fas­sung den Pla­ne­ten ur­sprüng­lich in gleich große po­li­ti­sche Be­zir­ke auf­ge­teilt, und von je­dem die­ser Be­zir­ke wer­den zwei Re­prä­sen­tan­ten zu ei­ner pla­ne­ta­ren Re­gie­rung ent­sandt. Wenn ich rich­tig un­ter­rich­tet bin, be­haup­tet Ih­re Par­tei, auf­grund der ge­wach­se­nen Stadt­be­völ­ke­rung sei es den länd­li­chen Be­zir­ken mög­lich, die Städ­te zu kon­trol­lie­ren, da ei­ne Stadt wie Blau­vain mit ei­ner hal­b­en Mil­li­on Ein­woh­ner nicht stär­ker ver­tre­ten ist als ein Be­zirk, in dem nur drei- oder vier­tau­send Men­schen le­ben.“


  „Ge­nau, ge­nau!“ O’Doy­ne rück­te vor, und sei­ne Stim­me dröhn­te mir ver­trau­lich ent­ge­gen. „Wie im­mer in sol­chen his­to­ri­schen Etap­pen, ist ei­ne Neu­auf­tei­lung drin­gend not­wen­dig. Aber wird sich die Grü­ne Front durch ei­ne Ab­stim­mung selbst die Macht neh­men? Kaum! Nur ei­ne ent­schlos­se­ne Be­we­gung, nur ei­ne im Volk ver­wur­zel­te Re­vo­lu­ti­on kann ihr die Re­gie­rungs­ge­walt neh­men und un­se­re ei­ge­ne Par­tei, die den ein­fa­chen Men­schen re­prä­sen­tiert, dem nie­mand Be­ach­tung schenkt, den ent­rech­te­ten Städ­ter, an die Macht brin­gen.“


  „Glau­ben Sie, daß ei­ne sol­che im Volk ver­wur­zel­te Re­vo­lu­ti­on zum ge­gen­wär­ti­gen Zeit­punkt mög­lich ist?“ Ich schob den Laut­stär­ke­reg­ler mei­nes Re­cor­ders nach un­ten.


  „Vor Ori­en­te hät­te ich geant­wor­tet … nein! Auch wenn ich es mir noch so ge­wünscht hät­te … nein! Aber seit Ori­en­te …“ Er hielt in­ne, lehn­te sich tri­um­phie­rend zu­rück und sah mich be­deut­sam an.


  „Seit Ori­en­te?“ sporn­te ich ihn an, da ich mit be­deut­sa­men Bli­cken und be­deut­sa­mem Schwei­gen al­lein nichts an­fan­gen konn­te. Aber O’Doy­ne zeig­te die ty­pi­sche Vor­sicht ei­nes Po­li­ti­kers, sich nicht in ei­ne Ecke drän­gen zu las­sen.


  „Nun, seit Ori­en­te“, sag­te er, „ist es of­fen­sicht­lich ge­wor­den – of­fen­sicht­lich für je­der­mann mit ge­sun­dem Men­schen­ver­stand –, daß San­ta Ma­ria sei­nen ei­ge­nen und un­ab­hän­gi­gen Weg ge­hen muß. Daß wir die­sen Weg oh­ne die pa­ra­si­täre, kon­trol­lie­ren­de Hand der Exo­ten be­schrei­ten müs­sen. Und wo kön­nen die­je­ni­gen ge­fun­den wer­den, die das mit­ge­nom­me­ne Schiff un­se­res Pla­ne­ten durch die stür­mi­schen Prü­fun­gen der Zu­kunft steu­ern kön­nen? In den Städ­ten, Be­richt­er­stat­ter! In den Rei­hen je­ner von uns, die zeit­le­bens für die In­ter­es­sen des ein­fa­chen Men­schen ge­kämpft ha­ben. In un­se­rer Par­tei der Blau­en Front!“


  „Ich ver­ste­he“, sag­te ich. „Aber legt Ih­re Ver­fas­sung nicht fest, daß zu ei­ner Än­de­rung der An­zahl der Be­zirks­re­prä­sen­tan­ten ei­ne Wahl er­for­der­lich ist? Und kann ei­ne Wahl nicht nur von der Stim­men­mehr­heit der ge­gen­wär­ti­gen Re­prä­sen­tan­ten aus­ge­schrie­ben wer­den? Und hat nicht die Grü­ne Front im Au­gen­blick die Ma­jo­ri­tät, so daß sie kaum ei­ne Wahl ge­neh­mi­gen wird, die den größ­ten Teil ih­rer Mit­glie­der auf die Op­po­si­ti­ons­bän­ke zwingt?“


  „Rich­tig!“ dröhn­te er. „Das stimmt!“ Er rück­te vor und zu­rück und starr­te mich noch im­mer mit der glei­chen deut­li­chen An­deu­tung von Be­deut­sam­keit an.


  „Dann“, sag­te ich, „weiß ich nicht, wie die im Volk ver­wur­zel­te Re­vo­lu­ti­on, von der Sie spra­chen, mög­lich sein soll, Mr. O’Doy­ne.“


  „Al­les ist mög­lich!“ ant­wor­te­te er. „Für den ein­fa­chen Men­schen ist nichts un­mög­lich! Es liegt et­was in der Luft, und die Luft kommt in Be­we­gung. Wer kann das leug­nen?“


  Ich schal­te­te mei­nen Re­cor­der ab.


  „Nun“, sag­te ich, „so kom­men wir nicht wei­ter. Viel­leicht kön­nen wir oh­ne Mit­schnitt et­was frei­er re­den?“


  „Oh­ne Mitt­schnitt? Si­cher­lich! Na­tür­lich … selbst­ver­ständ­lich!“ sag­te er herz­lich. „Ob Mit­schnitt oder nicht, ich wer­de Ih­nen ge­nau­so be­reit­wil­lig al­le Fra­gen be­ant­wor­ten, Be­richt­er­stat­ter. Und wis­sen Sie, warum? Weil es für mich über­haupt kei­ne Rol­le spielt, ob Ihr Re­cor­der ein- oder aus­ge­schal­tet ist.“


  „Al­so gut“, sag­te ich. „Was ist mit den Din­gen, die in der Luft lie­gen? Kön­nen Sie mir ein Bei­spiel ge­ben, oh­ne Mitt­schnitt?“


  Er rück­te mir ent­ge­gen und senk­te die Stim­me.


  „Es gibt … Zu­sam­men­künf­te, selbst in den länd­li­chen Ge­bie­ten“, mur­mel­te er. „Wach­sen­de Un­ru­he … so­viel kann ich Ih­nen sa­gen. Wenn Sie mich nach Or­ten fra­gen – nach Na­men –, nun, dann muß ich Sie ent­täu­schen. Die nen­ne ich Ih­nen nicht.“


  „Dann spei­sen Sie mich nicht nur mit va­gen An­deu­tun­gen ab“, sag­te ich. „Dar­aus kann ich kei­ne Sto­ry ma­chen. Und ich neh­me an, Sie wür­den es gern se­hen, wenn ich einen Be­richt über die­se Sach­la­ge ver­fas­se?“


  „Ja, aber …“ Sei­ne kräf­ti­gen Kie­fer mahl­ten. „Ich kann es Ih­nen nicht sa­gen. Ich kann das Ri­si­ko nicht ein­ge­hen … nein, mehr sa­ge ich Ih­nen nicht!“


  „Ich ver­ste­he“, gab ich zu­rück. Ich war­te­te ei­ne gan­ze Zeit­lang. Er öff­ne­te den Mund, schloß ihn wie­der und rutsch­te ner­vös auf der Couch her­um. „Viel­leicht“, sag­te ich lang­sam, „viel­leicht gibt es doch noch ei­ne Mög­lich­keit.“


  Un­ter den wei­ßen Brau­en glänz­ten sei­ne Au­gen auf, und er warf mir einen bei­nah miß­traui­schen Blick zu.


  „Viel­leicht könn­te ich statt des­sen Ih­nen et­was er­zäh­len“, sag­te ich ru­hig. „Sie brauch­ten nichts zu be­stä­ti­gen. Und na­tür­lich wer­den auch, wie ich be­reits sag­te, mei­ne ei­ge­nen Be­mer­kun­gen nicht auf­ge­zeich­net.“


  „Sie er­zäh­len … mir et­was?“ Er starr­te mich durch­drin­gend an.


  „Warum nicht?“ sag­te ich ge­las­sen. Er war zu sehr an öf­fent­li­ches Auf­tre­ten ge­wohnt, als daß er sei­ne Ver­blüf­fung ge­zeigt hät­te, doch er starr­te mich wei­ter­hin an. „In den Nach­rich­ten­diens­ten ha­ben wir un­se­re ei­ge­nen In­for­ma­ti­ons­kanä­le. Und da­durch kön­nen wir uns einen all­ge­mei­nen Über­blick ver­schaf­fen, auch wenn ei­ni­ge Ein­zel­hei­ten feh­len. Nun – und ich möch­te be­to­nen, dies ist ei­ne rein hy­po­the­ti­sche Be­mer­kung –, die der­zei­ti­ge all­ge­mei­ne La­ge auf San­ta Ma­ria scheint ge­nau so zu sein, wie Sie sie be­schrie­ben ha­ben. Wach­sen­de Un­ru­he, Zu­sam­men­künf­te und un­ter der Ober­flä­che ru­mo­ren­de Un­zu­frie­den­heit mit den ge­gen­wär­ti­gen Macht­ha­bern – ei­ner Ma­rio­net­ten­re­gie­rung, wie Sie sa­gen wür­den.“


  „Ja“, knurr­te er. „Das ist ge­nau der rich­ti­ge Aus­druck. Das ist es tat­säch­lich … ei­ne ver­damm­te Ma­rio­net­ten­re­gie­rung!“


  „Doch wie wir be­reits ge­sagt ha­ben“, fuhr ich fort, „ist die­se Ma­rio­net­ten­re­gie­rung gleich­zei­tig durch­aus in der La­ge, je­de Art von lo­ka­lem Auf­stand nie­der­zu­schla­gen, und sie wird kaum ei­ne Wahl aus­schrei­ben, die ihr selbst die Macht nimmt. Und – oh­ne die Aus­schrei­bung ei­ner sol­chen Wahl – scheint es kei­nen ver­fas­sungs­ge­mä­ßen Weg zu ge­ben, den Sta­tus quo zu än­dern. Die über­aus be­fä­hig­ten und selbst­lo­sen Füh­rer, die man an­de­rer­seits auf San­ta Ma­ria un­ter den Mit­glie­dern der Blau­en Front fin­den könn­te – ich sa­ge könn­te, denn ich bin na­tür­lich neu­tral –, schei­nen auf le­ga­le Wei­se da­zu ver­ur­teilt zu sein, Pri­vat­per­so­nen zu blei­ben und nicht die Macht zu er­lan­gen, ih­ren Hei­mat­pla­ne­ten vor frem­dem Ein­fluß zu be­wah­ren.“


  „Ja“, mur­mel­te er und starr­te mich an. „Ja.“


  „Wel­che Mög­lich­kei­ten blei­ben al­so je­nen üb­rig“, sprach ich wei­ter, „die San­ta Ma­ria vor dem Un­heil schüt­zen wol­len, das von der jet­zi­gen Re­gie­rung droht? Da al­le recht­li­chen Mit­tel ei­ner po­li­ti­schen Kurs­än­de­rung ver­baut sind, könn­ten tap­fe­re und ent­schlos­se­ne Män­ner zu dem Schluß kom­men, ih­nen blie­be nur noch ei­ne Mög­lich­keit üb­rig – näm­lich sich in so schwe­ren Zei­ten ein­fach über die nor­ma­len Ver­fah­rens­wei­sen hin­weg­zu­set­zen.


  Wenn es kei­nen ver­fas­sungs­ge­mä­ßen Weg gibt, die­je­ni­gen aus dem Amt zu ent­fer­nen, die ge­gen­wär­tig in der Re­gie­rung das Heft in der Hand ha­ben, dann wer­den sie am En­de viel­leicht auf an­de­re Wei­se bei­sei­te ge­schafft, zum an­geb­li­chen Nut­zen von ganz San­ta Ma­ria und al­len Be­woh­nern die­ses Pla­ne­ten.“


  Er starr­te mich an. Sei­ne Lip­pen zit­ter­ten ein we­nig, aber er sag­te kein Wort. Die blas­sen blau­en Au­gen un­ter den wei­ßen Brau­en schie­nen ein we­nig grö­ßer zu wer­den.


  „Kurz ge­sagt: Für je­ne, die da­von über­zeugt sind, die­sen Pla­ne­ten vor dem Un­ter­gang ret­ten zu müs­sen, scheint die ein­zi­ge Lö­sung in ei­nem un­blu­ti­gen Staats­s­treich zu be­ste­hen, ei­ner di­rek­ten und ge­walt­sa­men Amts­ent­he­bung die­ser schlech­ten Füh­rer. Nun, wir wis­sen …“


  „War­ten Sie …“ un­ter­brach mich O’Doy­ne mit schal­len­der Stim­me. „Ich muß Ih­nen an die­ser Stel­le ver­si­chern, Be­richt­er­stat­ter, daß mein Schwei­gen nicht als Be­stä­ti­gung sol­cher Spe­ku­la­tio­nen aus­ge­legt wer­den kann. Sie dür­fen nicht schrei­ben …“


  „Aber ich bit­te Sie“, sag­te ich, und jetzt war es an mir, ihn zu un­ter­bre­chen. Ich hob die Hand. Er ließ sich weitaus ein­fa­cher das Wort ab­schnei­den, als ich er­war­tet hat­te. „Das al­les sind nur rein theo­re­ti­sche Über­le­gun­gen von mir. Ich glau­be nicht, daß es ir­gend­wel­che Über­ein­stim­mun­gen mit der tat­säch­li­chen Si­tua­ti­on gibt.“ Ich zö­ger­te. „Der ein­zi­ge of­fe­ne Punkt bei der Dar­stel­lung die­ser La­ge – ei­ner theo­re­ti­schen La­ge – ist das Pro­blem der Durch­füh­rung. Wir wis­sen fol­gen­des: Auch wenn die Blaue Front bei der letz­ten Wahl zah­len­mä­ßig und von der Ma­te­ri­al­stär­ke her ge­se­hen hun­dert zu eins über­le­gen war, so läßt sich das doch kaum mit der pla­ne­ta­ren Streit­macht ver­glei­chen, auf die die Re­gie­rung von San­ta Ma­ria zu­rück­grei­fen kann.“


  „Un­se­re Un­ter­stüt­zung … die Un­ter­stüt­zung der Volks­mas­sen …“


  „Oh, na­tür­lich“, sag­te ich. „Doch trotz­dem stellt sich das Pro­blem, wie man in die­ser La­ge tat­säch­lich phy­sisch wirk­sa­me Ak­tio­nen un­ter­nimmt. So et­was wür­de Waf­fen er­for­dern und Män­ner – ganz be­son­ders Män­ner. Wo­mit ich na­tür­lich Sol­da­ten mei­ne, die ent­we­der hier re­kru­tier­te Trup­pen aus­bil­den oder selbst mi­li­tä­risch in­ter­ve­nie­ren …“


  „Mr. Olyn“, sag­te O’Doy­ne. „Ich muß mich sol­chen Wor­ten ge­gen­über ver­wah­ren. Ich muß sie ver­ur­tei­len. Ich muß …“, er war auf­ge­stan­den, um im Raum um­her­zu­wan­dern, und ich sah zu, wie er auf und ab ging, mit we­hen­den Ar­men, „ich muß es ab­leh­nen, sol­chen Wor­ten wei­ter­hin zu­zu­hö­ren.“


  „Ver­zei­hen Sie“, sag­te ich. „Wie ich be­reits er­wähn­te, han­delt es sich hier­bei nur um ei­ne hy­po­the­ti­sche Ge­dan­ken­spie­le­rei. Aber der Punkt, auf den ich hin­aus­will …“


  „Der Punkt, auf den Sie hin­aus­wol­len, in­ter­es­siert mich nicht, Be­richt­er­stat­ter!“ sag­te O’Doy­ne, und mit fins­te­rem Ge­sicht blieb er vor mir ste­hen. „Er in­ter­es­siert nie­man­den bei uns in der Blau­en Front.“


  „Selbst­ver­ständ­lich nicht“, sag­te ich be­sänf­ti­gend. „Das weiß ich. Die gan­ze Sa­che ist na­tür­lich völ­lig un­mög­lich.“


  „Un­mög­lich?“ O’Doy­ne ver­steif­te sich. „Was ist un­mög­lich?“


  „Nun, die­se gan­ze Sa­che mit dem Staats­s­treich“, ant­wor­te­te ich. „Es ist ganz of­fen­sicht­lich. So et­was wür­de in je­dem Fall Hil­fe von au­ßen er­for­dern – die Diens­te mi­li­tä­risch aus­ge­bil­de­ter Män­ner zum Bei­spiel. Sol­che Sol­da­ten müß­ten von ei­ner an­de­ren Welt zur Ver­fü­gung ge­stellt wer­den – und wel­che an­de­re Welt wä­re da­zu be­reit, ei­ner ob­sku­ren op­po­si­tio­nel­len po­li­ti­schen Par­tei auf San­ta Ma­ria wert­vol­le Trup­pen­kon­tin­gen­te aus­zu­lei­hen?“


  Ich ließ mei­ne Stim­me ver­klin­gen, lä­chel­te schwei­gend und blick­te ihn an, als rech­ne­te ich mit ei­ner Ant­wort auf mei­ne letz­te Fra­ge. Und er saß mir ge­gen­über und er­wi­der­te mei­nen Blick, als rech­ne­te er da­mit, ich wür­de sie mir selbst be­ant­wor­ten. Es müs­sen gut zwan­zig Se­kun­den ge­we­sen sein, die wir uns in ge­gen­sei­ti­gem und er­war­tungs­vol­lem Schwei­gen an­starr­ten. Dann brach ich die Stil­le er­neut und er­hob mich, als ich wie­der zu spre­chen be­gann.


  „Of­fen­sicht­lich kei­ne“, sag­te ich mit ei­ner An­deu­tung von Be­dau­ern in mei­ner Stim­me. „Und des­halb muß ich zu dem Schluß kom­men, daß es letz­ten En­des kei­ne An­zei­chen für einen in ab­seh­ba­rer Zeit hier auf San­ta Ma­ria er­fol­gen­den Re­gie­rungs­wech­sel gibt. Oder auch zu ei­nem Wan­del in den Be­zie­hun­gen zu den Exo­ten. Nun“, ich streck­te mei­ne Hand aus, „ich muß mich da­für ent­schul­di­gen, daß ich es bin, der die­ses In­ter­view be­en­det, Mr. O’Doy­ne. Aber wis­sen Sie, ich ha­be ganz die Zeit ver­ges­sen. In fünf­zehn Mi­nu­ten wer­de ich im Re­gie­rungs­ge­bäu­de auf der an­de­ren Sei­te der Stadt er­war­tet – zu ei­nem In­ter­view mit dem Prä­si­den­ten, um auch den Stand­punkt der an­de­ren Sei­te ken­nen­zu­ler­nen. Und dann muß ich mich be­ei­len, um recht­zei­tig zum Raum­ha­fen zu­rück­zu­keh­ren und an Bord des heu­te abend zur Er­de ab­flie­gen­den Schif­fes zu ge­hen.“


  Er er­hob sich au­to­ma­tisch und schüt­tel­te mir die Hand.


  „Kei­ne Ur­sa­che“, ant­wor­te­te er. Sei­ne Stim­me hob sich und dröhn­te kurz auf, dann sank die Laut­stär­ke wie­der auf ein nor­ma­les Maß. „Kei­ne Ur­sa­che … es war mir ein Ver­gnü­gen, Sie mit der tat­säch­li­chen La­ge hier ver­traut zu ma­chen, Be­richt­er­stat­ter.“ Er ließ mei­ne Hand los, bei­nah wi­der­stre­bend.


  „Al­so dann … auf Wie­der­se­hen“, sag­te ich.


  Ich wand­te mich zum Ge­hen, und ich war auf hal­b­em We­ge zur Tür, als hin­ter mir er­neut sei­ne Stim­me er­scholl.


  „Be­richt­er­stat­ter Olyn …“


  Ich blieb ste­hen und dreh­te mich um.


  „Ja?“ frag­te ich.


  „Ich glau­be“, sei­ne Stim­me dröhn­te plötz­lich auf, „es ist mei­ne Pflicht, Sie et­was zu fra­gen … Sie im Na­men der Blau­en Front, im Na­men mei­ner Par­tei, auf­zu­for­dern, mir Aus­kunft zu ge­ben über al­le Ge­rüch­te, die Ih­nen be­treffs der Iden­ti­tät ei­ner Welt zu Oh­ren ge­kom­men sind – ir­gend­ei­ner Welt –, die be­reit wä­re, ei­ner tüch­ti­gen und volks­na­hen Re­gie­rung hier auf San­ta Ma­ria zu Hil­fe zu kom­men. Hier auf die­ser Welt sind wir eben­falls Ih­re Le­ser, Be­richt­er­stat­ter. Auch wir ha­ben das Recht, In­for­ma­tio­nen von Ih­nen zu ver­lan­gen. Ha­ben Sie von ei­nem Pla­ne­ten ge­hört – aus si­che­rer Quel­le oder ge­rüch­te­wei­se, wie auch im­mer –, der be­reit ist, ei­ner volks­tüm­li­chen Be­we­gung auf San­ta Ma­ria Un­ter­stüt­zung zu ge­wäh­ren, da­mit wir die Knecht­schaft durch die Exo­ten bre­chen und ei­ne gleich­wer­ti­ge Ver­tre­tung un­se­res Vol­kes ge­währ­leis­ten kön­nen?“


  Ich sah zu ihm zu­rück. Ich ließ ihn ein oder zwei Se­kun­den lang war­ten.


  „Nein“, sag­te ich. „Nein, Mr. O’Doy­ne, das ha­be ich nicht.“


  Er stand re­gungs­los, als hät­ten ihn mei­ne Wor­te in die­ser Hal­tung ein­ge­fro­ren, ein we­nig breit­bei­nig und mit vor­ge­scho­be­nem Kinn, als woll­te er mich her­aus­for­dern.


  „Es tut mir leid“, sag­te ich. „Auf Wie­der­se­hen.“


  Ich ver­ließ die Ho­tel­sui­te. Ich glau­be, er hat mei­nen Ab­schieds­gruß nicht ein­mal er­wi­dert.


  Ich such­te das Re­gie­rungs­ge­bäu­de auf, und wäh­rend des zwan­zig­mi­nü­ti­gen In­ter­views mit Charles Per­ri­ni, dem Prä­si­den­ten der Re­gie­rung von San­ta Ma­ria, schnitt ich ei­ne Rei­he von lie­bens­wür­di­gen Ge­mein­plät­zen mit, die die Si­tua­ti­on auf die­ser Welt in bes­tem Licht dar­stell­ten. Dann kehr­te ich über Neu Sankt Mar­kus und Jo­sef­stadt zum Raum­ha­fen und dem Li­ni­en­schiff zu­rück, das zur Er­de ab­flog.


  Auf der Er­de mach­te ich nur Zwi­schen­sta­ti­on und flog so­fort wei­ter nach Har­mo­nie und dem Sitz des Ver­ei­nig­ten Kir­chen­kon­zils, das von den bei­den Quä­ker­wel­ten Har­mo­nie und Ein­tracht zu­sam­men ver­wal­tet wird. Fünf Ta­ge ver­brach­te ich in der dor­ti­gen Stadt und stand mir in den Amts­räu­men und Un­ter­of­fi­ziers-Wachstu­ben ih­res so­ge­nann­ten Bü­ros für Öf­fent­lich­keits­ar­beit die Bei­ne in den Bauch.


  Am sechs­ten Tag zahl­te sich ei­ne Nach­richt aus, die ich un­mit­tel­bar nach mei­ner An­kunft an Trup­pen­kom­man­deur Was­sel ge­schickt hat­te. Man brach­te mich zum ei­gent­li­chen Kon­zils­ge­bäu­de. Und nach­dem ich nach Waf­fen durch­sucht wor­den war – auf den Quä­ker­wel­ten gab es ei­ni­ge ge­walt­sa­me Aus­ein­an­der­set­zun­gen zwi­schen kon­kur­rie­ren­den sek­tie­re­ri­schen Kir­chen­grup­pen, und of­fen­bar mach­ten sie kei­ne Aus­nah­men, nicht ein­mal für Be­richt­er­stat­ter –, ge­stat­te­te man mir Zu­gang zu ei­nem Bü­ro mit nied­ri­ger De­cke und kah­len Wän­den. Und dort, im Zen­trum des schwarz-wei­ßen Mus­ters der Bo­den­flie­sen, um­ge­ben von ein paar Stüh­len mit ge­ra­den Rücken­leh­nen, stand ein schwe­rer Tisch, hin­ter dem ein ganz in Schwarz ge­klei­de­ter Mann saß.


  Das ein­zi­ge Weiß an ihm wa­ren sein Ge­sicht und sei­ne Hän­de. Al­les an­de­re war be­deckt. Sei­ne Schul­tern wa­ren so eckig und breit wie ein Scheu­nen­tor, und die Au­gen in dem wei­ßen Ge­sicht dar­über wa­ren so schwarz wie sei­ne Klei­dung und schie­nen mir ent­ge­gen­zu­glü­hen. Er er­hob sich und kam um den Tisch her­um, um mir die Hand zu rei­chen. Er war einen hal­b­en Kopf grö­ßer als ich.


  „Gott sei mit Ih­nen“, sag­te er.


  Wir schüt­tel­ten uns die Hän­de. An der dün­nen Li­nie sei­nes ge­ra­den Mun­des kleb­te die Spur ei­nes deut­li­chen Hauchs von Be­lus­ti­gung. Und der Blick sei­ner Au­gen schi­en mich wie mit den zwei Skal­pel­len ei­nes Chir­ur­gen zu se­zie­ren. Er drück­te mir die Hand, nicht fest, aber mit der An­deu­tung ei­ner Kraft, die mei­ne Fin­ger wie in ei­nem Schraub­stock zer­quet­schen konn­te, wenn er ge­wollt hät­te.


  End­lich stand ich ihm von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­gen­über: dem Äl­tes­ten des Kon­zils der Äl­tes­ten, dem Ober­haupt der ver­ei­nig­ten Kir­chen von Har­mo­nie und Ein­tracht, je­nem Mann, den man den Strah­len­den nann­te, dem Ers­ten un­ter den Quä­kern.
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  „Sie kom­men mit der be­son­de­ren Emp­feh­lung von Trup­pen­kom­man­deur Was­sel“, sag­te er, nach­dem er mir die Hand ge­schüt­telt hat­te. „Für einen Be­richt­er­stat­ter ist das sehr un­ge­wöhn­lich.“ Es war ei­ne Fest­stel­lung, kein Spott. Und ich folg­te sei­ner Ein­la­dung – es war bei­nah eher ein Be­fehl als ei­ne Ein­la­dung –, mich zu set­zen, als er sich wie­der ab­wand­te und hin­ter sei­nem Schreib­tisch Platz nahm, über den hin­weg er mich mus­ter­te.


  Macht schlum­mer­te in die­sem Mann, die Hit­ze ei­ner schwar­zen Flam­me. Wie die Hit­ze – das kam mir plötz­lich in den Sinn – der schla­fen­den Flam­me des Schieß­pul­vers, das 1687 von den Tür­ken im Par­the­non ge­la­gert wor­den war: Ei­ne von den Ve­ne­zia­nern un­ter Mo­ro­si­ni ab­ge­feu­er­te Gra­na­te hat­te die schwar­zen Kör­ner ex­plo­die­ren las­sen und das Zen­trum je­nes wei­ßen Tem­pels in die Luft ge­jagt. In mei­nem In­nern hat­te im­mer ei­ne be­son­ders fins­te­re Ecke aus Ab­scheu die­ser Gra­na­te und die­ser Ar­mee ge­gen­über exis­tiert – denn für mich als Jun­ge war das Par­the­non das hel­le Licht ge­we­sen, das Ma­thi­as’ Dun­kel­heit er­leuch­te­te, und die von der Gra­na­te ver­ur­sach­te Zer­stö­rung hat­te Zeug­nis da­von ab­ge­legt, wie je­ne Dun­kel­heit zu sie­gen ver­moch­te, selbst im Zen­trum des Lichts.


  Als ich den Äl­tes­ten Strah­len­den be­ob­ach­te­te, brach­te ich ihn in mei­nen Ge­dan­ken in Ver­bin­dung mit die­sem al­ten Haß, ach­te­te aber dar­auf, die­se Emp­fin­dung vor sei­nen se­zie­ren­den Bli­cken zu ver­ber­gen. Nur bei Pad­ma hat­te ich bis­her einen so durch­drin­gen­den und fes­seln­den Blick be­merkt – und auch hier stand ein ana­ly­ti­scher Geist da­hin­ter.


  Denn die Au­gen gli­chen de­nen ei­nes Tor­que­ma­da{3}, dem An­trei­ber der In­qui­si­ti­on im mit­tel­al­ter­li­chen Spa­ni­en – wie be­reits an­de­re vor mir fest­ge­stellt hat­ten. Auch die Quä­ker-Kir­chen hat­ten ih­re spe­zi­el­len Be­auf­trag­ten, die sich um Un­ter­drückung und Aus­lö­schung von Ket­ze­rei küm­mer­ten. Aber hin­ter die­sen Au­gen ar­bei­te­te die po­li­ti­sche In­tel­li­genz ei­nes Ver­stan­des, der wuß­te, wann er die Zü­gel lo­ckern oder straf­fer an­zie­hen muß­te, mit de­nen er zwei Pla­ne­ten kon­trol­lier­te. Zum ers­ten­mal in mei­nem Le­ben konn­te ich mich in die La­ge von je­man­dem ver­set­zen, der al­lein in einen Lö­wen­kä­fig tritt und hört, wie sich das stäh­ler­ne Git­ter hin­ter ihm schließt.


  Und es war auch das ers­te­mal, daß mir die Knie weich wur­den, seit ich da­mals im Re­gis­ter­zim­mer der Letz­ten En­zy­klo­pä­die ge­stan­den hat­te. Denn – was war, wenn die­ser Mann kei­nen schwa­chen Punkt be­saß und ich mei­ne Plä­ne ver­ei­tel­te, in­dem ich ver­such­te, ihn zu be­ein­flus­sen?


  Aber die Er­fah­run­gen von Tau­sen­den von In­ter­views ka­men mir zu Hil­fe, und selbst als ich von Zwei­feln ge­plagt und ge­quält wur­de, ar­bei­te­te mei­ne Zun­ge ganz au­to­ma­tisch.


  „… Trup­pen­kom­man­deur Was­sel und sei­ne Män­ner auf Neu­er­de ha­ben mich auf je­de nur denk­ba­re Wei­se un­ter­stützt“, sag­te ich. „Ich weiß das sehr zu schät­zen.“


  „Auch ich“, sag­te der Strah­len­de scharf, und sein Blick brann­te sich in mei­ne Au­gen, „weiß einen un­vor­ein­ge­nom­me­nen Be­richt­er­stat­ter zu schät­zen. Sonst wä­ren Sie nicht hier in mei­nem Bü­ro und könn­ten mich in­ter­view­en. Da es mei­ne Auf­ga­be ist, dem Wil­len des Herrn zwi­schen den Ster­nen Gel­tung zu ver­schaf­fen, bleibt mir nur we­nig Zeit, zum Amü­se­ment der Gott­lo­sen von sie­ben Wel­ten bei­zu­tra­gen. Nun, was ist der Grund für die­ses In­ter­view?“


  „Ich tra­ge mich mit dem Ge­dan­ken“, sag­te ich, „ein Pro­jekt zu ent­wer­fen, das die Quä­ker in den Au­gen der Men­schen auf den an­de­ren Pla­ne­ten in ei­nem bes­se­ren Licht dar­stellt …“


  „Um Ih­re Loya­li­tät ge­gen­über Ih­rem Be­rufs­be­kennt­nis zu be­wei­sen … wie Was­sel sag­te?“ un­ter­brach mich der Strah­len­de.


  „Nun, ja“, ant­wor­te­te ich. Ich ver­steif­te mich ein we­nig auf mei­nem Stuhl. „Ich wur­de in jun­gen Jah­ren zur Wai­se. Und wäh­rend all der Jah­re, in de­nen ich auf­wuchs, war es im­mer mein Traum, für einen Nach­rich­ten­dienst zu ar­bei­ten, und …“


  „Ver­schwen­den Sie nicht mei­ne Zeit, Be­richt­er­stat­ter!“ Wie ei­ne Axt hack­te die bar­sche Stim­me des Strah­len­den den un­aus­ge­spro­che­nen Rest mei­nes Sat­zes ab. Er er­hob sich er­neut, plötz­lich und ab­rupt, als ver­lan­ge die in ihm schlum­mern­de Ener­gie nach ei­nem Be­we­gungs­ven­til. Er schlich um sei­nen Schreib­tisch her­um, blieb vor mir ste­hen und sah zu mir her­ab, die Dau­men hin­ter den Gür­tel an sei­ner schma­len Hüf­te ge­hakt. Sein ha­ge­res, kno­chi­ges und gut fünf­zig Jah­re al­tes Ge­sicht beug­te sich über mich. „Wel­che Be­deu­tung kann Ihr Be­kennt­nis schon für je­man­den wie mich ha­ben, des­sen Weg vom Wort Got­tes er­leuch­tet wird?“


  „Wir al­le wer­den von un­se­ren ei­ge­nen Lich­tern er­leuch­tet, je­der von sei­nem ei­ge­nen“, sag­te ich. Er war mir so na­he, daß ich mei­nem drän­gen­den Be­dürf­nis nicht nach­ge­ben und auf­ste­hen konn­te, um ihm ge­gen­über­zu­tre­ten. Es war, als hät­te er mich phy­sisch an mei­nen Stuhl un­ter ihm ge­fes­selt. „Wenn es nicht um mein Be­kennt­nis gin­ge, dann wä­re ich jetzt nicht hier. Viel­leicht wis­sen Sie nicht, was mir und mei­nem Schwa­ger zu­ge­sto­ßen ist, als wir auf Neu­er­de ei­nem Ih­rer Grup­pen­füh­rer aus­ge­lie­fert wa­ren …“


  „Ich weiß Be­scheid.“ Die drei Wor­te wa­ren mit­leids­los. „Und si­cher hat man sich da­für vor ei­ni­ger Zeit bei Ih­nen ent­schul­digt. Hö­ren Sie, Be­richt­er­stat­ter.“ Sei­ne dün­nen Lip­pen ver­zo­gen sich ein we­nig, um ein ver­är­ger­tes und miß­mu­ti­ges Lä­cheln an­zu­deu­ten. „Sie sind kein Ge­weih­ter des Herrn.“


  „Nein“, sag­te ich.


  „Je­ne, die Got­tes Wort fol­gen, ha­ben viel­leicht An­laß ge­nug an­zu­neh­men, daß sie im Glau­ben an et­was Be­deut­sa­me­res als nur ih­re ei­ge­nen selbst­süch­ti­gen In­ter­es­sen han­deln. Aber was ist mit de­nen, die nicht er­leuch­tet sind – kön­nen sie an­de­re Mo­ti­ve ha­ben als pu­re Ei­gen­sucht?“ Das schie­fe Lä­cheln auf sei­nen Lip­pen sprach sei­nen ei­ge­nen Wor­ten Hohn, ver­spot­te­te die schein­hei­li­gen Phra­sen, mit de­nen er mich einen Lüg­ner ge­nannt hat­te – und soll­te mich ver­lei­ten, die ana­ly­ti­sche Fä­hig­keit in ihm nicht zu be­ach­ten, die es ihm er­laub­te, in mich hin­ein­zu­bli­cken.


  Ich ver­steif­te mich er­neut, dies­mal mit ei­nem be­lei­dig­ten Ge­sichts­aus­druck.


  „Sie spot­ten nur des­halb über mein Be­kennt­nis als Be­richt­er­stat­ter, weil es nicht Ihr ei­ge­nes ist!“ ant­wor­te­te ich ihm barsch.


  Mei­ne er­reg­ten Wor­te konn­ten ihn we­der be­ein­dru­cken noch das Lä­cheln auf sei­nen Lip­pen auf­lö­sen.


  „Der Herr wür­de kei­nen Nar­ren zum Äl­tes­ten des Kon­zils un­se­rer Kir­chen er­wäh­len“, sag­te er – und wand­te mir den Rücken zu und schritt er­neut um den Schreib­tisch her­um, um da­hin­ter Platz zu neh­men. „Das hät­ten Sie recht­zei­tig be­den­ken sol­len, be­vor Sie nach Har­mo­nie ka­men, Be­richt­er­stat­ter. Aber jetzt wis­sen Sie je­den­falls dar­über Be­scheid.“


  Ich starr­te ihn an, fast ge­blen­det von dem plötz­li­chen Glanz mei­nes ei­ge­nen Be­grei­fens. Ja, jetzt wuß­te ich Be­scheid – und mit die­sem Wis­sen ver­stand ich plötz­lich, daß er sich mir mit sei­nen ei­ge­nen Wor­ten aus­ge­lie­fert hat­te.


  Ich hat­te ge­fürch­tet, er könn­te viel­leicht kei­nen schwa­chen Punkt auf­wei­sen, an dem ich einen He­bel an­set­zen und ihn be­ein­flus­sen konn­te, so wie ich ge­rin­ge­re Män­ner und Frau­en mit mei­nen Wor­ten be­ein­flußt hat­te. Und es stimm­te: Er hat­te kei­ne ge­wöhn­li­che Schwä­che. Aber ge­nau aus die­sem Grund be­saß er ei­ne au­ßer­ge­wöhn­li­che. Denn sei­ne Schwä­che war sei­ne Stär­ke, die glei­che Klug­heit, die ihn zum Herr­scher und Füh­rer sei­ner An­hän­ger ge­macht hat­te. Sei­ne Schwä­che sah so aus: Um das zu wer­den, was er ge­wor­den war, muß­te er so fa­na­tisch sein wie die Schlimms­ten un­ter den Quä­kern – und noch et­was mehr als das. Er muß­te die Ex­tra­kraft be­sit­zen, die es ihm ge­stat­te­te, sei­nen Fa­na­tis­mus ab­zu­le­gen, wenn er sich als stö­rend er­wies bei den Ver­hand­lun­gen mit den Füh­rern an­de­rer Pla­ne­ten – mit sei­nen gleich­ran­gi­gen Kol­le­gen und Wi­der­sa­chern zwi­schen den Ster­nen. Das war es. Das hat­te er mir ge­ra­de eben un­ab­sicht­lich of­fen­bart.


  Er war nicht auf die ein­sei­ti­ge Be­trach­tungs­wei­se des Uni­ver­sums be­schränkt wie sei­ne schwarz­ge­klei­de­ten An­hän­ger, de­ren Au­gen vor Fa­na­tis­mus glüh­ten und al­les nur ent­we­der ganz in Schwarz oder ganz in Weiß sa­hen. Er war in der La­ge, da­zwi­schen lie­gen­de Schat­tie­run­gen wahr­zu­neh­men und sich mit ih­nen zu be­fas­sen – auch graue Schat­tie­run­gen. Kurz ge­sagt: Er konn­te ein Po­li­ti­ker sein, wenn er woll­te – und als Po­li­ti­ker konn­te ich mit ihm fer­tig wer­den.


  Als Po­li­ti­ker konn­te ich ihn zu ei­nem po­li­ti­schen Feh­ler ver­lei­ten.


  Ich sack­te in mich zu­sam­men. Ich streif­te die An­span­nung ganz plötz­lich von mir ab, als ich da­saß und sei­nen Blick er­neut auf mir spür­te. Und ich gab einen tie­fen, be­ben­den Seuf­zer von mir.


  „Sie ha­ben recht“, sag­te ich mit ton­lo­ser Stim­me. Ich er­hob mich. „Nun, es hat al­so kei­nen Zweck. Ich ge­he bes­ser …“


  „Ge­hen?“ Sei­ne Stim­me knall­te wie der Schuß ei­nes Ge­wehrs und hielt mich zu­rück. „Ha­be ich ge­sagt, das In­ter­view sei be­en­det? Set­zen Sie sich!“


  Has­tig nahm ich wie­der Platz. Ich ver­such­te, blaß aus­zu­se­hen, und ich glau­be, das ge­lang mir. Doch ob­wohl ich ihn plötz­lich durch­schaut hat­te: Ich be­fand mich noch im­mer im Kä­fig des Lö­wen, und er war noch im­mer der Lö­we.


  „Nun“, sag­te er und starr­te mich an, „was ha­ben Sie wirk­lich ge­hofft, von mir zu er­hal­ten – und von uns al­len, den Aus­er­wähl­ten Got­tes auf die­sen bei­den Wel­ten?“


  Ich be­feuch­te­te mir die Lip­pen.


  „Spre­chen Sie“, sag­te er. Er hob sei­ne Stim­me nicht, doch sein ge­setz­ter, dunk­ler Ton­fall droh­te mir mit Ver­gel­tung, wenn ich nicht ge­horch­te.


  „Der Rat …“ mur­mel­te ich.


  „Rat? Der Rat von uns Äl­tes­ten? Was ist da­mit?“


  „Der nicht“, sag­te ich und blick­te auf den Bo­den. „Der Rat der Be­richt­er­stat­ter-Gil­de. Ich möch­te einen Sitz dar­in. Ihr Quä­ker könn­tet mir da­bei hel­fen, ihn zu er­lan­gen. Nach der Sa­che mit Da­ve – nach dem, was mei­nem Schwa­ger zu­ge­sto­ßen ist – ha­be ich mit Was­sel den Nach­weis ge­lie­fert, daß ich mei­ne Ar­beit oh­ne Vor­ein­ge­nom­men­heit selbst Ih­nen ge­gen­über er­le­di­gen kann. Da­durch ha­be ich Auf­merk­sam­keit er­regt, selbst in der Gil­de. Wenn ich da­mit fort­fah­ren könn­te … wenn es mir ge­lingt, die öf­fent­li­che Mei­nung der an­de­ren Wel­ten zu Ih­ren Guns­ten auf­zu­bau­en, dann baue ich mich da­mit selbst auf, in den Au­gen der Öf­fent­lich­keit. Und in de­nen der Gil­de.“


  Er starr­te mich mit fins­te­rer Be­lus­ti­gung an.


  „Die Beich­te läu­tert selbst ei­ne See­le wie die Ih­re“, sag­te er streng. „Nun, Sie ha­ben sich al­so Ge­dan­ken über die Mög­lich­keit ge­macht, wie man un­se­ren Ruf bei den Aus­ge­sto­ße­nen des Herrn auf den an­de­ren Wel­ten ver­bes­sern kann. Was für wel­che?“


  „Äh, das kommt dar­auf an“, sag­te ich. „Ich muß mich hier nach Ma­te­ri­al für ei­ne Sto­ry um­se­hen. Zu­erst …“


  „Das ist im Au­gen­blick nicht wei­ter von Be­deu­tung!“


  Er er­hob sich er­neut hin­ter sei­nem Schreib­tisch, und sei­ne Au­gen be­fah­len mir, eben­falls auf­zu­ste­hen. Al­so ge­horch­te ich.


  „Dar­über wer­den wir uns in ein paar Ta­gen un­ter­hal­ten“, sag­te er. Sein Tor­que­ma­da-Lä­cheln ver­ab­schie­de­te mich. „Bis da­hin wün­sche ich Ih­nen einen gu­ten Tag, Be­richt­er­stat­ter!“


  „Gu­ten … Tag“, brach­te ich müh­sam her­vor. Ich wand­te mich um und ging mit un­si­che­ren Schrit­ten hin­aus.


  Und die Un­si­cher­heit war auch nicht gänz­lich ge­spielt. Mei­ne Knie wa­ren so weich wie nach ei­nem an­ge­streng­ten Ba­lan­ce­akt am Ran­de ei­nes Ab­grunds, und ei­ne tro­ckene Zun­ge kleb­te am Gau­men mei­nes tro­ckenen Mun­des.


  Wäh­rend der nächs­ten paar Ta­ge bum­mel­te ich in der Stadt her­um und gab vor, Hin­ter­grund­ma­te­ri­al zu sam­meln. Dann, am vier­ten Tag nach mei­ner Zu­sam­men­kunft mit dem Äl­tes­ten Strah­len­den, wur­de ich er­neut in sein Bü­ro be­stellt. Er er­war­te­te mich im Ste­hen, als ich her­an­trat, und er blieb auch wei­ter­hin ste­hen, auf hal­b­em We­ge zwi­schen der Tür und sei­nem Schreib­tisch.


  „Be­richt­er­stat­ter“, sag­te er un­ver­mit­telt, als ich her­ein­kam, „ich ha­be die Be­fürch­tung, daß Sie uns in Ih­ren Nach­rich­ten­be­rich­ten nicht be­güns­ti­gen kön­nen, oh­ne daß die an­de­ren Gil­de­mit­glie­der die­se Be­güns­ti­gung be­mer­ken. Wenn das der Fall ist, wel­chen Nut­zen ha­ben Sie dann für mich?“


  „Ich ha­be nicht ge­sagt, daß ich Sie be­güns­ti­gen will“, ant­wor­te­te ich ihm ent­rüs­tet. „Aber wenn Sie mir et­was Vor­teil­haf­tes zei­gen, über das ich be­rich­ten kann, dann wer­de ich dar­über be­rich­ten.“


  „Ja.“ Er sah mich durch­drin­gend an. „Dann kom­men Sie mit mir und se­hen Sie sich un­se­re Men­schen an.“


  Er führ­te mich aus sei­nem Bü­ro und dann in ei­ne Lift­kap­sel, durch die wir zu ei­ner Ga­ra­ge ge­lang­ten, wo ein Stabs­wa­gen auf uns war­te­te. Wir stie­gen ein, und der Fah­rer brach­te uns aus Kon­zil­stadt her­aus. Wir fuh­ren durch ei­ne kar­ge und stei­ni­ge Land­schaft, die aber säu­ber­lich auf­ge­teilt war in ein­zel­ne Be­wirt­schaf­tungs­flä­chen.


  „Se­hen Sie“, sag­te der Strah­len­de tro­cken, als wir durch ei­ne klei­ne Stadt ka­men, die kaum mehr als ein Dorf war. „Auf un­se­ren ar­men Wel­ten wächst nur ei­ne große Frucht – und das sind die Kör­per un­se­rer jun­gen Män­ner, die als Sol­da­ten ver­mie­tet wer­den, da­mit un­se­re Be­völ­ke­rung hier nicht Hun­ger lei­det und un­ser Glau­be Be­stand hat. Was ent­stellt die­se jun­gen Män­ner und die an­de­ren Men­schen, die wir ge­se­hen ha­ben, daß die Be­völ­ke­run­gen der an­de­ren Wel­ten sie so hef­tig ver­ab­scheu­en, ob­wohl wir sie an sie ver­mie­ten, auf daß sie in ih­ren uns frem­den Krie­gen kämp­fen und ster­ben?“


  Ich dreh­te mich um und be­merk­te, daß mich sei­ne Au­gen er­neut mit fins­te­rer Be­lus­ti­gung be­trach­te­ten.


  „Ih­re … Ein­stel­lun­gen“, sag­te ich vor­sich­tig.


  Der Strah­len­de lach­te. Es war ein kur­z­es und knap­pes Auf­la­chen, das tief aus sei­ner Keh­le kam, wie das Grol­len ei­nes Lö­wen.


  „Ein­stel­lun­gen!“ sag­te er barsch. „Nen­nen Sie es ru­hig beim Na­men, Be­richt­er­stat­ter! Kei­ne Ein­stel­lun­gen – Stolz! Stolz! Die­se Men­schen sind, wie Sie ge­se­hen ha­ben, bet­tel­arm, und sie ha­ben nur ge­lernt, mit ih­ren ei­ge­nen Hän­den zu schuf­ten oder mit Waf­fen um­zu­ge­hen. Und doch bli­cken sie wie von ho­hen Berg­gip­feln auf den von Schmutz ge­bo­re­nen Ab­schaum her­ab, der sie ge­mie­tet hat. Sie wis­sen, die­se ih­re Auf­trag­ge­ber mö­gen in welt­li­chem und ma­te­ri­el­lem Reich­tum schwel­gen, fett ge­wor­den sein von De­li­ka­tes­sen und gehüllt in wei­che und kost­ba­re Ge­wän­der. Doch sie wis­sen auch dies: Wenn all die­se Leu­te in den Schat­ten des Gra­bes ein­tre­ten, dann wer­den je­ne, die sich in Macht und Wohl­stand ge­suhlt ha­ben, nicht ein­mal die Kraft be­sit­zen, auf­recht und de­mü­tig vor je­nen To­ren aus Sil­ber und aus Gold zu ste­hen, die wir sin­gend durch­schrei­ten – wir, die von un­se­ren Lei­den Ge­salb­ten.“


  Durch die Brei­te des Stabs­wa­gens sah er mich mit sei­nem un­barm­her­zi­gen Lö­wen­lä­cheln an.


  „Was kön­nen Sie aus all­dem hier er­se­hen“, sag­te er, „um die­je­ni­gen, die die Er­leuch­te­ten Got­tes mie­ten, zu leh­ren, sie will­kom­men zu hei­ßen und ih­nen mit der an­ge­brach­ten De­mut ge­gen­über­zu­tre­ten?“


  Er ver­spot­te­te mich wie­der. Aber ich hat­te ihn wäh­rend des ers­ten Be­suchs in sei­nem Bü­ro durch­schaut, und ich sah den Weg aus sub­ti­len Be­ein­flus­sungs­mög­lich­kei­ten deut­lich vor mir, als wir uns un­ter­hiel­ten. Des­halb mach­te mir sein Spott im­mer we­ni­ger aus.


  „An dem Stolz oder der De­mut auf bei­den Sei­ten kann ich nicht viel aus­rich­ten“, sag­te ich. „Und das ist es au­ßer­dem auch nicht, was Sie brau­chen. So­lan­ge sie ge­mie­tet wer­den, kann es Ih­nen gleich sein, was die Auf­trag­ge­ber von Ih­ren Trup­pen den­ken. Und sie wer­den auch wei­ter­hin von Auf­trag­ge­bern an­ge­mie­tet wer­den, vor­aus­ge­setzt, Sie kön­nen da­für sor­gen, daß sie er­träg­lich wer­den – nur er­träg­lich, nicht un­be­dingt lie­bens­wert.“


  „Halt hier an, Fah­rer!“ un­ter­brach der Strah­len­de mei­ne Ant­wort. Der Wa­gen brems­te ab und blieb ste­hen.


  Wir be­fan­den uns in ei­ner klei­nen Ort­schaft. Erns­te, schwarz­ge­klei­de­te Men­schen wa­ren zwi­schen den Ge­bäu­den aus Plas­tik­bla­sen un­ter­wegs – pro­vi­so­ri­sche Un­ter­künf­te, die auf an­de­ren Wel­ten schon längst durch bes­se­re und at­trak­ti­ve­re Bau­ten er­setzt wor­den wä­ren.


  „Wo sind wir?“ frag­te ich.


  „In ei­ner un­be­deu­ten­den Stadt na­mens Ein­ge­denk-des-Herrn“, ant­wor­te­te er und ließ das Fens­ter an sei­ner Wa­gen­sei­te her­un­ter. „Und hier kommt je­mand, den Sie ken­nen.“


  Tat­säch­lich kam ei­ne schlan­ke Ge­stalt in der Uni­form ei­nes Trup­pen­füh­rers un­se­rem Wa­gen ent­ge­gen. Sie trat her­an, deu­te­te ei­ne Ver­beu­gung an, und dann blick­te uns das ru­hi­ge Ge­sicht von Ja­me­thon Black ent­ge­gen.


  „Sir?“ sprach er den Strah­len­den an.


  „Die­ser Of­fi­zier“, er­klär­te mir der Strah­len­de, „schi­en ein­mal für einen ho­hen Rang in je­nen un­se­ren Streit­kräf­ten qua­li­fi­ziert zu sein, die dem Wil­len Got­tes die­nen. Doch vor fünf Jah­ren er­lag er der Schön­heit ei­ner Au­ßen­welt­toch­ter, die ihn nicht er­hör­te. Und seit die­ser Zeit scheint er al­len Ehr­geiz ver­lo­ren zu ha­ben, es bei uns zu et­was zu brin­gen.“ Er wand­te sich an Ja­me­thon. „Trup­pen­füh­rer“, sag­te er, „du hast die­sen Mann zwei­mal ge­se­hen. Ein­mal bei ihm zu Hau­se auf Al­t­er­de, vor fünf Jah­ren, als du sei­ne Schwes­ter ge­be­ten hast, dei­ne Frau zu wer­den. Und dann wie­der letz­tes Jahr auf Neu­er­de, als er dich um einen Pas­sier­schein bat, um sei­nen Mit­ar­bei­ter an­ge­sichts der nä­her rücken­den Fron­ten in Si­cher­heit zu brin­gen. Sag mir, was weißt du über ihn?“


  Ja­me­thons Au­gen sa­hen ins In­ne­re des Wa­gens und be­geg­ne­ten mei­nem Blick.


  „Nur, daß er sei­ne Schwes­ter lieb­te und ihr ein bes­se­res Le­ben wünsch­te, als ich ihr mög­li­cher­wei­se bie­ten konn­te“, sag­te Ja­me­thon, und sei­ne Stim­me war so ru­hig und ge­las­sen wie sein Ge­sichts­aus­druck. „Und daß er um das Wohl­er­ge­hen sei­nes Schwa­gers be­sorgt war und ihn zu schüt­zen ver­such­te.“ Er wand­te sich zur Sei­te, um di­rekt in die Au­gen des Strah­len­den bli­cken zu kön­nen. „Ich glau­be, er ist ein ehr­li­cher und tu­gend­haf­ter Mann, Äl­tes­ter.“


  „Ich ha­be dich nicht da­nach ge­fragt, was du glaubst!“ schnapp­te der Strah­len­de.


  „Wie Sie wün­schen“, gab Ja­me­thon zu­rück und sah den äl­te­ren Mann noch im­mer ganz ru­hig an. Ich spür­te, wie Wut in mir em­por­stieg und so in­ten­siv wur­de, daß ich fürch­te­te, sie könn­te aus mir her­aus­bre­chen, un­ge­ach­tet al­ler Kon­se­quen­zen.


  Es war Wut auf Ja­me­thon. Denn er war nicht nur so un­ver­fro­ren, mich dem Strah­len­den als ehr­li­chen und tu­gend­haf­ten Man zu emp­feh­len, son­dern da war auch noch et­was an­de­res an ihm, et­was, das ei­ner Ohr­fei­ge gleich­kam. Einen Au­gen­blick lang konn­te ich es nicht er­fas­sen. Und dann be­griff ich plötz­lich. Er fürch­te­te sich nicht vor dem Strah­len­den. Und ich hat­te mich ge­fürch­tet wäh­rend je­nes ers­ten In­ter­views.


  Ob­gleich ich ein Be­richt­er­stat­ter war, mit der Im­mu­ni­tät der Gil­de, die mich schütz­te. Und er nur ein Trup­pen­füh­rer, der sei­nem ei­ge­nen Ober­be­fehls­ha­ber ge­gen­über­stand, dem Kriegs­herrn zwei­er Wel­ten, von der Ja­me­thons nur die ei­ne war. Wie war er da­zu fä­hig …? Und dann fiel es mir ein, und vor Wut und Ent­täu­schung knirsch­te ich bei­na­he mit den Zäh­nen. Denn mit Ja­me­thon war es nicht an­ders als mit dem Grup­pen­füh­rer auf Neu­er­de, der mir kei­nen Pas­sier­schein hat­te ge­ben wol­len, mit dem ich Da­ve in Si­cher­heit hät­te brin­gen kön­nen. Je­ner Grup­pen­füh­rer hät­te oh­ne zu zö­gern dem Strah­len­den ge­horcht, der der Äl­tes­te war, aber kei­ne Ver­an­las­sung ge­se­hen, sich vor dem an­de­ren Strah­len­den zu ver­nei­gen, der nur der Mensch war.


  Auf die glei­che Wei­se hat­te der Strah­len­de nun das Le­ben Ja­me­thons in der Hand. Doch an­ders als bei mir hat­te er in die­sem Fall nur den ge­rin­ger­wer­ti­ge­ren und nicht den wich­ti­ge­ren Teil des Le­bens des vor ihm ste­hen­den jun­gen Man­nes in der Hand.


  „Dein Hei­mat­ur­laub hier ist be­en­det, Trup­pen­füh­rer“, sag­te der Strah­len­de scharf. „Un­ter­rich­te dei­ne Fa­mi­lie, da­mit dei­ne Ha­be nach Kon­zil­stadt ge­schickt wird, und steig dann zu uns ein. Ich er­nen­ne dich hier­mit bis auf wei­te­res zum Ad­ju­tan­ten und As­sis­ten­ten die­ses Be­richt­er­stat­ters. Und wir wer­den dich zum Kom­man­deur be­för­dern, um die­se Stel­lung mit ei­nem an­ge­mes­se­nen Rang zu ver­se­hen.“


  „Sir“, sag­te Ja­me­thon un­be­wegt und neig­te kurz den Kopf. Er schritt zu dem Ge­bäu­de zu­rück, das er ge­ra­de ver­las­sen hat­te, und ei­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter kam er wie­der her­aus und stieg zu uns. Der Strah­len­de be­fahl dem Fah­rer, den Wa­gen zu wen­den, und so kehr­ten wir zur Stadt und sei­nem Bü­ro zu­rück.


  Als wir dort an­lang­ten, ließ mich der Strah­len­de mit Ja­me­thon al­lein, da­mit ich mich mit der Si­tua­ti­on der Quä­ker in und um Kon­zil­stadt ver­traut ma­chen konn­te. Folg­lich un­ter­nah­men wir bei­de, Ja­me­thon und ich, ei­ni­ge Stadt­rund­fahr­ten. Sie dau­er­ten aber nicht all­zu lan­ge, und ich kehr­te früh in mein Ho­tel zu­rück.


  Es er­for­der­te nur sehr we­nig Ein­blick in die Si­tua­ti­on, um zu wis­sen, daß Ja­me­thon den Auf­trag hat­te, mich zu über­wa­chen, wäh­rend er die Funk­ti­on ei­nes Ad­ju­tan­ten aus­üb­te. Ich ver­lor je­doch kein Wort dar­über, und Ja­me­thon sprach über­haupt nicht. In den fol­gen­den Ta­gen durch­streif­ten wir Kon­zil­stadt und die um­lie­gen­de Ge­gend, fast wie Tou­ris­ten – wie zwei stum­me Ge­spens­ter oder wie zwei Män­ner, die ein Ge­lüb­de ab­ge­legt hat­ten, nicht mit­ein­an­der zu spre­chen. Es war das ei­gen­tüm­li­che Schwei­gen ei­nes ge­gen­sei­ti­gen Ein­ver­ständ­nis­ses dar­über daß wir nicht über die Din­ge spra­chen, die es wert wa­ren, von uns be­spro­chen zu wer­den: über Ei­leen und Da­ve und al­les an­de­re. Sie hät­ten je­de Dis­kus­si­on nur mit sol­chem Schmerz er­füllt, daß das Ge­spräch selbst un­er­träg­lich ge­wor­den wä­re.


  Wäh­rend die­ser Zeit wur­de ich ab und zu ins Bü­ro des Äl­tes­ten Strah­len­den be­stellt. Bei die­sen Ge­le­gen­hei­ten traf ich nur mehr oder we­ni­ger kurz mit ihm zu­sam­men, und er schnitt da­bei kaum das The­ma mei­nes vor­ge­ge­be­nen Mo­tivs an, warum ich für die Sa­che der Quä­ker ein­trat und so­mit auf sei­ner Sei­te war. Es war, als war­te­te er dar­auf, daß ir­gend et­was ge­sch­ah. Und schließ­lich be­griff ich, worum es sich da­bei han­del­te. Er hat­te Ja­me­thon da­zu ein­ge­setzt, mich zu über­prü­fen. Und wäh­rend­des­sen über­prüf­te er die in­ter­stel­la­re po­li­ti­sche La­ge – ei­ne Ana­ly­se, die ganz al­lein ihm, dem Äl­tes­ten der Quä­ker­wel­ten, ob­lag. Er such­te nach ei­ner be­stimm­ten Kon­stel­la­ti­on, dem rich­ti­gen Au­gen­blick, in dem er die­sen ei­gen­nüt­zi­gen Be­richt­er­stat­ter, der an­ge­bo­ten hat­te, den Ruf sei­ner An­hän­ger zu ver­bes­sern, am nutz­brin­gends­ten ein­set­zen konn­te.


  Als mir das be­wußt ge­wor­den war, war ich be­ru­higt. Nun sah ich, wie er In­ter­view für In­ter­view und Tag für Tag dem Kern der Sa­che nä­her kam, auf den ich ihn zu­di­ri­gie­ren woll­te. Der Kern, das war der Au­gen­blick, in dem er mich um Rat bit­ten moch­te, in dem er mich bit­ten muß­te ihm zu sa­gen, was er mit mir an­fan­gen soll­te.


  Tag für Tag und In­ter­view für In­ter­view wur­de er im­mer ent­spann­ter und auf­ge­schlos­se­ner mei­nen Wor­ten ge­gen­über – und neu­gie­ri­ger.


  „Was ist es, Be­richt­er­stat­ter, wor­über sie ger­ne le­sen auf je­nen an­de­ren Wel­ten?“ frag­te er mich ei­nes Ta­ges. „Wor­über er­fah­ren sie ei­gent­lich am liebs­ten et­was?“


  „Über Hel­den na­tür­lich“, ant­wor­te­te ich im glei­chen Plau­der­ton, in dem er ge­fragt hat­te. „Dar­um ge­ben die Dor­sai so gu­ten Stoff ab – und in ge­wis­sem Maß auch die Exo­ten.“


  Bei der Er­wäh­nung der Exo­ten husch­te ein ab­sicht­li­cher oder un­ab­sicht­li­cher Schat­ten über sein Ge­sicht.


  „Die Gott­lo­sen“, mur­mel­te er. Und das war al­les. Rund einen Tag spä­ter schnitt er er­neut das The­ma Hel­den an.


  „Wo­durch wer­den Men­schen in den Au­gen der Öf­fent­lich­keit zu Hel­den?“ frag­te er.


  „Für ge­wöhn­lich“, gab ich zu­rück, „durch den Sieg über einen äl­te­ren, be­reits be­kann­ten star­ken Mann, einen Schur­ken oder Hel­den.“ Er sah mich freund­lich an, und ich ging ein Ri­si­ko ein. „Wenn Ih­re Quä­ker­trup­pen es zum Bei­spiel mit ei­ner gleich star­ken Streit­macht der Dor­sai auf­näh­men und sie be­sieg­ten …“


  Die Freund­lich­keit wur­de ganz plötz­lich von ei­nem Aus­druck bei­sei­te ge­wischt, den ich nie zu­vor in sei­nem Ge­sicht ge­se­hen hat­te. Ei­ne Se­kun­de lang starr­te er mich nur wort­los an. Dann warf er mir einen Blick zu, der ge­nau­so heiß und ver­sen­gend war wie flüs­si­ger Ba­salt aus dem Schlund ei­nes Vul­kans.


  „Wol­len Sie mich zum Nar­ren hal­ten?“ schnapp­te er. Dann ver­än­der­te sich sein Ge­sichts­aus­druck, und er ver­sah mich mit ei­nem neu­gie­ri­gen Blick. „… oder sind Sie selbst nicht ganz bei Sin­nen?“


  Ei­ne gan­ze lan­ge Wei­le mus­ter­te er mich. Schließ­lich nick­te er.


  „Ja“, sag­te er wie zu sich selbst. „Ge­nau das … der Mann ist ein Narr. Ein auf der Er­de ge­bo­re­ner Narr.“


  Er dreh­te sich auf dem Ab­satz um, und da­mit war un­ser heu­ti­ges In­ter­view be­en­det.


  Es mach­te mir nichts, daß er mich für einen Nar­ren hielt. Im Ge­gen­teil: Es war wie ei­ne wert­vol­le Le­bens­ver­si­che­rung, die in dem Au­gen­blick wirk­sam wur­de, in dem ich den ent­schei­den­den Schritt un­ter­nahm, ihn zu nar­ren. Aber ich konn­te beim bes­ten Wil­len nicht ver­ste­hen, was ihn zu ei­ner solch un­ge­wöhn­li­chen Re­ak­ti­on ver­an­laßt hat­te. Und das mach­te mir Sor­gen. Mein Vor­schlag mit den Dor­sai konn­te doch nicht so weit her­ge­holt ge­we­sen sein? Ich war ver­sucht, Ja­me­thon zu fra­gen, aber glück­li­cher­wei­se hielt mich die Vor­sicht als der bes­se­re Teil der Tap­fer­keit zu­rück.


  Un­ter­des­sen kam der Tag, als sich der Strah­len­de schließ­lich je­ner Fra­ge nä­her­te, von der ich wuß­te, daß er sie frü­her oder spä­ter stel­len muß­te.


  „Be­richt­er­stat­ter“, sag­te er. Er stand breit­bei­nig und mit auf den Rücken ge­leg­ten Hän­den vor dem vom Bo­den bis zur De­cke rei­chen­den Fens­ter sei­nes Bü­ros und blick­te hin­un­ter auf das Re­gie­rungs­zen­trum und Kon­zil­stadt selbst.


  „Ja, Äl­tes­ter?“ ant­wor­te­te ich. Er hat­te mich ein wei­te­res Mal in sein Bü­ro be­stellt, und ich war ge­ra­de ein­ge­tre­ten. Als er mei­ne Stim­me ver­nahm, dreh­te er sich rasch um und starr­te mich mit ei­nem bren­nen­den Blick an.


  „Sie sag­ten neu­lich, Men­schen wür­den da­durch zu Hel­den, in­dem sie äl­te­re, be­reits be­kann­te Hel­den be­sie­gen. Als Bei­spiel für je­ne, die in den Au­gen der Öf­fent­lich­keit als Hel­den gel­ten, er­wähn­ten Sie die Dor­sai – und die Exo­ten.“


  „Das stimmt“, sag­te ich und trat auf ihn zu.


  „Die Gott­lo­sen und die Exo­ten“, mein­te er, als sei er ganz in Ge­dan­ken ver­sun­ken. „Sie set­zen Mi­et­t­rup­pen ein. Was kann es uns nüt­zen, Miet­lin­ge zu be­sie­gen – selbst wenn das mög­lich und leicht zu be­werk­stel­li­gen wä­re?“


  „Kom­men Sie doch ein­fach je­man­dem zu Hil­fe, der sich in ei­ner Not­la­ge be­fin­det“, sag­te ich leicht­hin. „So et­was wür­de Ih­nen ein ganz neu­es und gu­tes öf­fent­li­ches Image ge­ben. Ihr Quä­ker seid nicht ge­ra­de be­kannt für so et­was.“


  Er warf mir einen durch­drin­gen­den Blick zu.


  „Wem soll­ten wir zu Hil­fe kom­men?“ ver­lang­te er zu wis­sen.


  „Nun“, sag­te ich, „es gibt im­mer klei­ne Grup­pen von Men­schen, die – zu recht oder zu un­recht – glau­ben, sie wür­den von den grö­ße­ren Grup­pen in ih­rer Um­ge­bung un­ter­drückt. Sa­gen Sie, sind denn nie klei­ne Dis­si­den­ten­grup­pen mit dem Wunsch an Sie her­an­ge­tre­ten, Ih­re Sol­da­ten spe­ku­la­ti­ons­wei­se für den Um­sturz ih­rer be­ste­hen­den Re­gie­rung zu mie­ten und …“ Ich brach ab. „Nun, na­tür­lich ist das der Fall ge­we­sen. Ich ha­be Neu­er­de und die Nord­par­zel­le von Alt­land ganz ver­ges­sen.“


  „Durch die Sa­che mit der Nord­par­zel­le ha­ben wir in den Au­gen der an­de­ren Wel­ten kaum et­was ge­won­nen“, sag­te der Strah­len­de barsch. „Und das wis­sen Sie ganz ge­nau!“


  „Oh, aber dort wa­ren bei­de Sei­ten et­wa gleich stark“, gab ich zu­rück. „Sie müs­sen fol­gen­des tun: Kom­men Sie ei­ner wirk­lich win­zi­gen Mi­no­ri­tät zu Hil­fe, die ei­ner selbst­süch­ti­gen und ge­wal­ti­gen Ma­jo­ri­tät ge­gen­über­steht … sa­gen wir, zum Bei­spiel den Berg­bau­ar­bei­tern von Co­by ge­gen die Gru­ben­sit­zer.“


  „Co­by? Den Berg­bau­ar­bei­tern?“ Er ver­sah mich mit ei­nem durch­drin­gen­den Blick, doch es war je­ner Blick, auf den ich die gan­ze Zeit über ge­war­tet hat­te, und so hielt ich ihm ganz ge­las­sen stand. Er wand­te sich um, schritt zu sei­nem Schreib­tisch und blieb da­hin­ter ste­hen. Er ließ die Hän­de sin­ken und hob ein Blatt Pa­pier halb in die Hö­he – es sah nach ei­nem Brief aus –, das auf dem Tisch ge­le­gen hat­te. „Wie es der Zu­fall will, ha­be ich hier ge­ra­de ein Hil­feer­su­chen auf rein spe­ku­la­ti­ver Ba­sis vor­lie­gen, von ei­ner Grup­pe, die …“


  Er brach ab, leg­te das Blatt Pa­pier zu­rück und hob den Kopf, um mich an­zu­se­hen.


  „Ei­ne Grup­pe wie die Berg­bau­ar­bei­ter von Co­by?“ frag­te ich. „Aber es sind doch nicht tat­säch­lich die Berg­bau­ar­bei­ter?“


  „Nein“, sag­te er. „Die Berg­bau­ar­bei­ter sind es nicht.“ Einen Au­gen­blick blieb er schwei­gend und re­gungs­los ste­hen, dann kam er wie­der um den Schreib­tisch her­um und streck­te mir die Hand ent­ge­gen. „Aber ich will Sie nicht län­ger auf­hal­ten.“


  „Auf­hal­ten?“ sag­te ich.


  „Bin ich falsch un­ter­rich­tet?“ frag­te der Strah­len­de. Sein Blick brann­te sich in mei­ne Au­gen. „Wie ich hör­te, wol­len Sie heu­te abend mit ei­nem Li­ni­en­schiff zur Er­de flie­gen. So­weit ich weiß, ha­ben Sie die Pas­sa­ge be­reits ge­bucht.“


  „Nun … ja“, sag­te ich und ver­stand die Bot­schaft nun klar und deut­lich, die in sei­nem Ton­fall zum Aus­druck kam. „Das hät­te ich bei­na­he ganz ver­ges­sen. Ja, ich flie­ge heu­te abend ab.“


  „Ich wün­sche Ih­nen ei­ne an­ge­neh­me Rei­se“, sag­te der Strah­len­de. „Ich freue mich, daß wir zu ei­ner bei­der­sei­tig zu­frie­den­stel­len­den Ver­stän­di­gung kom­men konn­ten. Sie kön­nen in Zu­kunft auf uns zäh­len. Und wir neh­men uns an­de­rer­seits die Frei­heit, auch auf Sie zu zäh­len.“


  „Ich bit­te Sie dar­um“, ent­geg­ne­te ich. „Und je eher, de­sto bes­ser.“


  „Viel­leicht eher als Sie glau­ben“, sag­te der Strah­len­de.


  Wir ver­ab­schie­de­ten uns, und ich ver­ließ sein Bü­ro, um in mein Ho­tel zu­rück­zu­keh­ren. Dort stell­te ich fest, daß mei­ne Kof­fer be­reits ge­packt wa­ren. Und – wie der Strah­len­de ge­sagt hat­te – an Bord des Li­ni­en­schif­fes, das an je­nem Abend zur Er­de star­te­te, war schon ei­ne Pas­sa­ge für mich ge­bucht. Ja­me­thon war nir­gends zu se­hen.


  Fünf Stun­den spä­ter be­fand ich mich er­neut zwi­schen den Ster­nen, und die Pha­sen­ver­schie­bun­gen mar­kier­ten die Mei­len­stei­ne auf mei­nem Rück­weg zur Er­de.


  Fünf Wo­chen spä­ter er­hob sich auf San­ta Ma­ria die Blaue Front, die von den Quä­ker­wel­ten heim­lich mit Waf­fen und Sol­da­ten un­ter­stützt wor­den war, zu ei­ner kur­z­en, aber sehr blu­ti­gen Re­vol­te, die die ge­wähl­te Re­gie­rung stürz­te und die Füh­rer der Blau­en Front an die Macht brach­te.
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  Dies­mal war nicht ich es, der um ei­ne Un­ter­re­dung mit Piers Leaf bat. Er be­stell­te mich zu sich. Als ich durch das Gil­de­haus schritt und dann die Lift­kap­sel be­trat, die mich zu sei­nem Bü­ro hin­auf­brach­te, wand­ten sich mir Köp­fe zu un­ter je­nen in Kut­ten ge­klei­de­ten Gil­de­mit­glie­dern, an de­nen ich vor­bei­kam: Denn in den letz­ten drei Jah­ren, in de­nen die Füh­rer der Blau­en Front ih­re Macht ge­fes­tigt hat­ten, war für mich vie­les an­ders ge­wor­den.


  Ich hat­te mein qual­vol­les Er­wa­chen durch das letz­te Ge­spräch mit mei­ner Schwes­ter er­lebt. Und da­nach, auf dem Rück­flug zur Er­de, hat­te ich mei­ne ers­te Ra­che­vi­si­on ge­träumt. Dar­auf­hin hat­te ich die bei­den Schrit­te un­ter­nom­men, die mei­ne Ver­gel­tung in Gang brach­ten, einen auf San­ta Ma­ria, den an­de­ren auf Har­mo­nie. Doch ob­wohl die­se Din­ge nun er­le­digt wa­ren, hat­te sich mein In­ners­tes nicht ver­än­dert. Denn sol­che Ver­än­de­run­gen brauch­ten Zeit.


  Es wa­ren die letz­ten drei Jah­re ge­we­sen, die mich wirk­lich ver­än­dert hat­ten – die da­zu ge­führt hat­ten, daß Piers Leaf nun mich um ei­ne Un­ter­re­dung bat, daß sich die­se Köp­fe un­ter den Bas­ken­müt­zen mir zu­wand­ten, wenn ich an ih­nen vor­bei­sch­ritt. Denn in die­sen Jah­ren war die Kraft mei­nes Ein­blicks – das Er­fas­sen von be­stimm­ten Din­gen – voll er­wacht, in ei­nem ge­wal­ti­gen Aus­maß.


  Und im Ver­gleich zu mei­ner jet­zi­gen Be­fä­hi­gung schi­en mein Ta­lent neu und schwach und noch la­tent ge­we­sen zu sein in je­nem Au­gen­blick vor zwei Jah­ren, als ich dem Strah­len­den die Hand ge­schüt­telt und auf Wie­der­se­hen ge­sagt hat­te.


  Ich hat­te mei­ne Vi­si­on ei­ner pri­mi­ti­ven Ra­che ge­träumt: mit dem Schwert in der Hand auf dem Weg zu ei­nem Du­ell im Re­gen. Dann hat­te ich zum ers­ten­mal die In­ten­si­tät ei­nes sol­chen Mo­tivs ver­spürt – doch die Wirk­lich­keit, die ich nun er­leb­te, war noch weitaus in­ten­si­ver, wirk­li­cher und wich­ti­ger als Es­sen oder Trin­ken oder Lie­be – oder das Le­ben selbst.


  Es sind Nar­ren, die glau­ben, Reich­tum oder Frau­en oder Schnaps – oder so­gar Dro­gen – könn­ten die See­le ei­nes Man­nes mit ge­nie­ßen­der Be­frie­di­gung er­fül­len. Die­se Din­ge bie­ten nur blas­se Freu­den, ver­gli­chen mit dem Be­deut­sams­ten über­haupt, je­ner Auf­ga­be, die mehr von ihm ab­ver­langt als nur sei­ne äu­ßers­te An­stren­gung, die ihn völ­lig in An­spruch nimmt, al­les: Kno­chen und Seh­nen, Ge­dan­ken und Hoff­nun­gen und Ängs­te und Träu­me – und die so­gar noch mehr for­dert.


  Es sind Nar­ren, die et­was an­de­res glau­ben. Nie wur­de ei­ne große Leis­tung nur der Be­zah­lung we­gen voll­bracht. Kei­ne Oper oder mar­mor­ne Ka­the­dra­le, kein Ge­mäl­de oder Ge­dicht, kei­ne Kir­che oder Staat ist je­mals we­gen ir­gend­ei­ner Art von Be­zah­lung ge­schaf­fen wor­den. We­der das Par­the­non noch die Ther­mo­py­len{4} sind nur we­gen Ent­gelt oder Ruhm ge­baut oder er­kämpft wor­den. Nur we­gen Beu­te oder Macht al­lein wur­de kein Bu­cha­ra{5} ge­plün­dert und kein Fuß­breit chi­ne­si­scher Bo­den von mon­go­li­schen Rei­ter­hor­den er­obert. Der Lohn für die Voll­brin­gung sol­cher Ta­ten wa­ren die Ta­ten selbst.


  Sich selbst zu ge­brau­chen – sich selbst als Werk­zeug in der ei­ge­nen Hand zu ver­wen­den – und so das zu er­rich­ten oder zu zer­stö­ren, was nie­mand sonst er­bau­en oder ver­nich­ten kann: Das ist die größ­te Freu­de für einen Mann! Je­ner Mann, der den Mei­ßel in sei­ner Hand ge­spürt und da­mit den im Mar­mor­block ge­fan­ge­nen En­gel frei­ge­setzt hat, oder je­ner, der das Schwert in sei­ner Hand fühlt, mit dem er die See­le ob­dach­los mach­te, die noch einen Au­gen­blick zu­vor im Kör­per sei­nes Tod­fein­des ge­lebt hat­te – die­se bei­den Män­ner kos­te­ten den Ge­schmack die­ser so ein­zig­ar­ti­gen De­li­ka­tes­se, die nur Dä­mo­nen oder Göt­ter nährt.


  Wie auch ich ihn ge­kos­tet hat­te in den ver­gan­ge­nen zwei Jah­ren.


  Ich hat­te da­von ge­träumt, den Blitz in der Hand zu hal­ten, auf die vier­zehn Wel­ten zu rich­ten und sie al­le mei­nem Wil­len zu un­ter­wer­fen. Jetzt war es ei­ne ein­fa­che Tat­sa­che, daß ich den Blitz in Hän­den hielt, und ich wuß­te mit ihm um­zuge­hen. Die Fä­hig­kei­ten in mir hat­ten sich ver­stärkt. Ich wußte nun, wel­che Aus­wir­kun­gen ei­ne schlech­te Wei­zenern­te auf Frei­land auf die Dau­er für die Men­schen ha­ben muß­te, die auf Cas­si­da Fach­aus­bil­dun­gen be­nö­tig­ten, sie aber nicht be­zah­len konn­ten. Ich sah die Ten­denz­mo­sa­ik­en von Wil­liam von Ce­ta, Pro­jekt Blai­ne von Ve­nus, von Sayo­na der Bür­ge und bei­der Exo­ti­scher Wel­ten. Sie al­le be­ein­fluß­ten und ver­än­der­ten die Um­ris­se der Din­ge, die zwi­schen den Ster­nen ge­sch­a­hen – und ich ver­moch­te ih­re Kon­se­quen­zen und Fol­gen deut­lich zu er­fas­sen. Und mit die­sem Wis­sen ging ich dort­hin, wo sich die neu­en Ent­wick­lun­gen er­ga­ben und be­rich­te­te schon dann über sie, als sie sich ge­ra­de erst ab­zu­zeich­nen be­gan­nen – wor­auf­hin mich die an­de­ren Gil­de­mit­glie­der für ei­ne Art Teu­fel oder hal­b­en Hell­se­her zu hal­ten be­gan­nen.


  Aber es in­ter­es­sier­te mich nicht, was sie von mir hiel­ten. Für mich war nur der heim­li­che Ge­schmack mei­ner lau­ern­den Ra­che wich­tig, das Ge­wicht des ver­bor­ge­nen Schwer­tes, das ich in mei­ner Hand spür­te – das Werk­zeug mei­nes Zer­stö­rern!


  In­zwi­schen hat­te ich die letz­ten Skru­pel ab­ge­streift. Ich lieb­te ihn nicht da­für, aber Ma­thi­as hat­te mich ganz ge­nau so ge­se­hen wie ich war. Und sein Ver­mächt­nis be­ein­fluß­te mich noch aus sei­nem Gra­be: Ich ver­schaff­te sei­nem An­ti­g­lau­ben Gel­tung, aber mit ei­ner Kraft und ei­nem Nach­druck, den er nie für mög­lich ge­hal­ten hät­te.


  Doch jetzt, als ich Piers Leafs Bü­ro er­reich­te, dräng­te ich die­se Ge­dan­ken bei­sei­te. Er stand in der Tür und er­war­te­te mich, denn von wei­ter un­ten hat­ten sie ihm be­stimmt mit­ge­teilt, daß ich auf dem Weg hier­her war. Er drück­te mir fest die Hand und hielt sie fest, um mich ins In­ne­re sei­nes Bü­ros zu zie­hen und schloß hin­ter uns die Tür. Wir setz­ten uns nicht an sei­nen Schreib­tisch, son­dern je­weils auf die Sei­te ei­nes über­aus wei­chen So­fas und einen ganz mit tie­fen Pols­tern über­zo­ge­nen Ses­sel. Und mit Hän­den, die durch ei­ne plötz­li­che Al­te­rung schmal und fal­tig ge­wor­den wa­ren, schenk­te er uns zwei Drinks ein.


  „Ha­ben Sie ge­hört, Tam?“ be­gann er oh­ne Ein­lei­tung. „Mor­gan Chu Thomp­son ist tot.“


  „Ich weiß“, sag­te ich. „Und da­mit ist nun ein Sitz im Rat frei.“


  „Ja.“ Er trank einen klei­nen Schluck aus sei­nem Glas und setz­te es dann wie­der ab. Mü­de strich er sich mit der Hand übers Ge­sicht. „Mor­gan war ein al­ter Freund von mir.“


  „Ich ver­ste­he“, sag­te ich, ob­wohl ich über­haupt nichts für ihn emp­fand. „Es muß Sie schwer ge­trof­fen ha­ben.“


  „Er war ge­nau­so alt wie ich …“ Er brach ab und lä­chel­te mir ein we­nig blaß zu. „Ich ver­mu­te, Sie rech­nen da­mit, daß ich Sie da­bei un­ter­stüt­ze, den frei­ge­wor­de­nen Sitz zu er­lan­gen?“


  „Ich glau­be“, ant­wor­te­te ich, „die an­de­ren Gil­de­mit­glie­der könn­ten es für ein we­nig selt­sam hal­ten, wenn es nicht so wä­re – wenn man be­denkt, wie die Din­ge seit ei­ni­ger Zeit bei mir ge­lau­fen sind.“


  Er nick­te. Doch gleich­zei­tig schi­en er mich kaum zu ver­ste­hen. Er nahm sein Glas auf und nipp­te er­neut dar­an, gleich­gül­tig; dann setz­te er es wie­der ab.


  „Vor fast drei Jah­ren“, sag­te er, „ka­men Sie mit ei­ner Pro­phe­zei­ung zu mir. Er­in­nern Sie sich dar­an?“


  Ich lä­chel­te.


  „Ich neh­me an, Sie wer­den es kaum ver­ges­sen ha­ben“, mein­te er. „Nun, Tam …“ Er hielt in­ne und seufz­te tief. Er schi­en Schwie­rig­kei­ten zu ha­ben, sich auf das zu kon­zen­trie­ren, was er sa­gen woll­te. Aber ich war in­zwi­schen ein al­ter und er­fah­re­ner Ve­teran, wenn es dar­um ging, mich in Ge­duld zu üben. Ich war­te­te. „Wir hat­ten Zeit ge­nug, um zu se­hen, wie sich die Din­ge ent­wi­ckel­ten. Und mir scheint, Sie hat­ten recht – und doch un­recht.“


  „Un­recht?“ wie­der­hol­te ich.


  „Nun, ja“, sag­te er. „Es war Ih­re Theo­rie, die Exo­ten hät­ten die Ab­sicht, die Kul­tur der Quä­ker auf Har­mo­nie und Ein­tracht zu zer­stö­ren. Doch se­hen Sie nur, wel­chen Ver­lauf die Din­ge seit da­mals ge­nom­men ha­ben.“


  „Ja?“ sag­te ich. „Wel­chen denn – zum Bei­spiel?“


  „Nun“, mein­te er, „seit rund ei­ner Ge­ne­ra­ti­on ist es für je­der­mann er­sicht­lich, daß die Quä­ker mit ih­rem Fa­na­tis­mus – Aus­brü­che sinn­lo­ser Ge­walt wie das Massa­ker, das Ih­rem Schwa­ger vor drei Jah­ren auf Neu­er­de das Le­ben kos­te­te – die öf­fent­li­che Mei­nung der zwölf an­de­ren Wel­ten zu ih­ren Un­guns­ten be­ein­flus­sen.


  Bis hin zu dem Punkt, an dem sie kei­ne Chan­ce mehr ha­ben, ih­re jun­gen Män­ner als Söld­ner nach Au­ßen­welt zu ver­mie­ten. Und je­der, der nicht auf bei­den Au­gen blind ist, konn­te er­ken­nen, daß die Quä­ker selbst da­für ver­ant­wort­lich sind, ganz al­lein durch ih­re Le­bens­art. Den Exo­ten kann man nicht die Schuld da­für ge­ben.“


  „Ja“, sag­te ich. „Das stimmt ver­mut­lich.“


  „Selbst­ver­ständ­lich.“ Er nipp­te er­neut an sei­nem Drink, et­was le­ben­di­ger dies­mal. „Ich glau­be, ich war aus die­sem Grund so skep­tisch, als Sie mir sag­ten, die Exo­ten sei­en dar­auf aus, den Quä­kern den Garaus zu ma­chen. Es paß­te ir­gend­wie nicht rich­tig. Doch dann stell­te es sich her­aus, daß Trup­pen und Aus­rüs­tun­gen der Quä­ker die Re­vo­lu­ti­on der Blau­en Front auf San­ta Ma­ria un­ter­stütz­ten, di­rekt im vom Pro­ky­on-Licht er­hell­ten Hin­ter­hof der Exo­ten. Und ich muß­te ein­ge­ste­hen, daß es den An­schein hat­te, als gin­ge et­was vor zwi­schen den Quä­kern und Exo­ten.“ Er hielt in­ne und sah mich an.


  „Dan­ke“, sag­te ich.


  „Aber die Blaue Front blieb nicht an der Macht“, fuhr er fort.


  „Es sah zu­nächst da­nach aus, als wür­de sie von ei­nem großen Teil der Be­völ­ke­rung un­ter­stützt“, wand­te ich ein.


  „Ja, ja.“ Piers wisch­te mei­nen Ein­wand bei­sei­te. „Aber Sie wis­sen ja, wie es mit sol­chen Si­tua­tio­nen ist. So et­was ist im­mer zum Schei­tern ver­ur­teilt, wenn die In­ter­es­sen ei­nes grö­ße­ren und rei­che­ren Nach­barn be­rührt wer­den – an der nächs­ten Tür oder auf der nächs­ten Welt, wo auch im­mer. Die Sa­che ist die, daß die San­ta Ma­ria­ner die Blaue Front über kurz oder lang durch­schau­en und stür­zen und sie zu ei­ner il­le­ga­len Par­tei ma­chen muß­ten, was nun der Fall ist. Da­zu muß­te es ein­fach kom­men. Die­se Leu­te von der Blau­en Front wa­ren oh­ne­hin nur ei­ne Hand­voll und die meis­ten da­von ver­rückt. Au­ßer­dem ist San­ta Ma­ria gar nicht da­zu in der La­ge, im Schat­ten zwei­er so rei­cher Wel­ten wie Ma­ra und Kul­tis sei­nen ei­ge­nen Weg zu ge­hen, ob nun in fi­nan­zi­el­ler oder in je­der an­de­ren Hin­sicht. Die­se Sa­che mit der Blau­en Front muß­te fehl­schla­gen, das konn­te je­der se­hen, der Ab­stand ge­nug hat­te, sich einen Über­blick zu ver­schaf­fen.“


  „Ich neh­me es an“, sag­te ich.


  „Sie wis­sen es!“ gab Piers zu­rück. „Er­zäh­len Sie mir nicht, je­mand mit dem von Ih­nen de­mons­trier­ten Ein­blick in den Ab­lauf von Ge­scheh­nis­sen hät­te das nicht von An­fang an er­kannt, Tam.


  Ich ha­be es eben­falls vor­aus­ge­se­hen. Doch ei­ne un­aus­weich­li­che Kon­se­quenz ha­be ich nicht er­kannt – und Sie of­fen­bar eben­falls nicht: Als die Blaue Front zer­schmet­tert wur­de, sta­tio­nier­ten die Quä­ker so­fort ei­ne Be­sat­zungs­trup­pe auf San­ta Ma­ria, um so ih­rer For­de­rung Nach­druck zu ver­lei­hen, von der recht­mä­ßi­gen Re­gie­rung für die der Blau­en Front ge­währ­te Hil­fe be­zahlt zu wer­den. Und auf­grund des bei­der­sei­ti­gen Bei­stands­pakts, der zwi­schen den Exo­ten und der recht­mä­ßi­gen Re­gie­rung von San­ta Ma­ria im­mer be­stan­den hat, muß­ten die Exo­ten dem Er­su­chen der San­ta Ma­ria­ner nach­kom­men, als sie um Hil­fe bei der Ver­trei­bung der Quä­ker-Be­sat­zungs­trup­pe ba­ten – denn San­ta Ma­ria konn­te die Art von Rech­nung nicht be­zah­len, die von den Quä­kern vor­ge­legt wur­de.“


  „Ja“, sag­te ich. „Das ha­be ich eben­falls vor­aus­ge­se­hen.“


  Er warf mir einen schar­fen Blick zu.


  „Tat­säch­lich?“ mein­te er. „Wie konn­ten Sie dann an­neh­men, daß …“ Plötz­lich nach­denk­lich ge­wor­den brach er ab.


  „Die Sa­che ist die“, sag­te ich leicht­hin. „Den exo­ti­schen Ex­pe­di­ti­ons­korps konn­te es nicht all­zu schwer­fal­len, die Streit­kräf­te der Quä­ker zu­rück­zu­wer­fen, sie zu stel­len und zu schla­gen. Für die Dau­er des Win­ters sind die Kampf­hand­lun­gen nun ein­ge­stellt wor­den. Doch wenn der Äl­tes­te Strah­len­de und sein Kon­zil kei­ne Ver­stär­kung ent­sen­den, dann wer­den sich die Quä­ker­sol­da­ten auf San­ta Ma­ria im nächs­ten Früh­jahr wahr­schein­lich den exo­ti­schen Streit­kräf­ten er­ge­ben müs­sen. Sie kön­nen es sich nicht leis­ten, Ver­stär­kung zu schi­cken, aber sie müs­sen es trotz­dem …“


  „Nein“, sag­te Piers, „das wer­den sie nicht.“ Er ver­sah mich mit ei­nem ei­gen­tüm­li­chen Blick. „Sie wol­len ver­mut­lich be­haup­ten, die­se gan­ze Sa­che sei ein Ma­nö­ver der Exo­ten, um die Quä­ker gleich in zwei­fa­cher Hin­sicht zu schröp­fen – ei­ner­seits durch die Hil­fe, die sie der Blau­en Front ge­währ­ten, und an­de­rer­seits durch die Kos­ten der Ent­sen­dung von Ver­stär­kung.“


  Ich lä­chel­te in­ner­lich, denn er kam nun auf ge­nau den Punkt zu spre­chen, auf den ich ihn vor drei Jah­ren zu­di­ri­giert hat­te – mit dem einen Un­ter­schied, daß ich ge­plant hat­te, er sol­le es mir sa­gen und nicht ich ihm.


  „Stimmt das nicht?“ frag­te ich und gab mich er­staunt.


  „Nein“, sag­te Piers hef­tig. „Es ist ge­nau das Ge­gen­teil. Der Strah­len­de und sein Kon­zil wer­den kei­nen Fin­ger rüh­ren, um ihr Ex­pe­di­ti­ons­korps vor der Ge­fan­gen­nah­me oder Massa­krie­rung zu be­wah­ren – vor­zugs­wei­se der Massa­krie­rung. Und das Re­sul­tat wird ge­nau das sein, was Sie in der Öf­fent­lich­keit al­ler Wel­ten gel­tend ge­macht ha­ben. Daß das Prin­zip, nach dem je­de Welt für die Schul­den haft­bar ge­macht wer­den kann, die von ih­ren Ein­woh­nern ein­ge­gan­gen wur­den, ein exis­ten­zi­el­ler – wenn auch nicht recht­lich ab­ge­si­cher­ter – Be­stand­teil des in­ter­stel­la­ren Fi­nanz­ver­kehrs ist. Doch die Exo­ten ver­let­zen die­ses Prin­zip, in­dem sie ge­gen die Quä­ker auf San­ta Ma­ria an­tre­ten. Die Tat­sa­che, daß die Exo­ten an ih­ren Pakt ge­bun­den sind und San­ta Ma­ri­as Er­su­chen um Bei­stand nach­kom­men müs­sen, än­dert über­haupt nichts. Der Strah­len­de wird sich nur auf Ce­ta und New­ton und den an­de­ren Fest­ver­trags­wel­ten nach Un­ter­stüt­zung um­se­hen müs­sen, um ein Bünd­nis zu schaf­fen, das die Exo­ten auf die Knie zwingt.“


  Er brach ab und starr­te mich an.


  „Ver­ste­hen Sie jetzt“, frag­te er, „auf was ich hin­aus­will? Ver­ste­hen Sie nun, warum ich sag­te, Sie hät­ten zu­gleich recht – mit Ih­rer Pro­phe­zei­ung ei­nes di­rek­ten Waf­fen­gangs zwi­schen Exo­ten und Quä­kern – und un­recht? Er­ken­nen Sie jetzt, wie sehr Sie sich irr­ten?“


  Mit Ab­sicht er­wi­der­te ich sei­nen star­ren Blick ei­ne Zeit­lang, be­vor ich ant­wor­te­te.


  „Ja“, sag­te ich und nick­te. „Ich ver­ste­he jetzt. Nicht die Exo­ten sind dar­auf aus, den Quä­kern den Garaus zu ma­chen. Es sind die Quä­ker, die die Exo­ten fer­tig­ma­chen wol­len.“


  „Ge­nau!“ sag­te Piers. „Der Reich­tum und das spe­zia­li­sier­te Wis­sen der Exo­ten ha­ben den An­gel­punkt der Ver­bin­dung von Locker­ver­trags­wel­ten ge­bil­det, mit dem sie das of­fen­sicht­li­che Über­ge­wicht der von den ge­schäfts­er­fah­re­nen Han­dels­agen­ten an­ge­bo­te­nen Wei­zen­sä­cke aus­glei­chen konn­ten, auf die sich die Macht der Fest­ver­trags­wel­ten grün­det. Wird der Ein­fluß der Exo­ten ge­bro­chen, dann wird auch das Macht­gleich­ge­wicht zwi­schen die­sen bei­den Pla­ne­ten­grup­pen zer­stört. Und nur die­ses Gleich­ge­wicht hat es un­se­rer Al­ten Welt Er­de mög­lich ge­macht, ab­seits bei­der Grup­pen zu ste­hen. Jetzt wird sie von der einen oder an­de­ren Grup­pe ein­ver­leibt – und wer im­mer sie auch be­kommt, er wird un­se­re Gil­de be­herr­schen und da­mit auch die bis­he­ri­ge Un­par­tei­lich­keit un­se­rer Nach­rich­ten­diens­te.“


  Er hielt in­ne und sack­te wie er­schöpft in sich zu­sam­men. Dann rich­te­te er sich wie­der auf.


  „Wir wis­sen, wel­che Grup­pe die Er­de be­kommt, wenn die Quä­ker sie­gen“, sag­te er. „Der Fest­ver­trags­zu­sam­menschluß. Al­so … wel­che Po­si­ti­on neh­men wir, wir in der Gil­de, jetzt ein, Tam?“


  Ich er­wi­der­te sei­nen Blick und gab ihm Zeit, den Ein­druck zu ge­win­nen, ich wür­de über sei­ne Wor­te nach­den­ken. In Wirk­lich­keit je­doch kos­te­te ich den ers­ten Hauch des Aro­mas mei­ner Ra­che. Hier saß er nun und hat­te end­lich den Punkt er­reicht, auf den ich ihn zu­ge­steu­ert hat­te. Ein Punkt, an dem die Gil­de of­fen­bar der Zer­stö­rung ih­res ho­hen Prin­zips der Ob­jek­ti­vi­tät ge­gen­über­stand und ge­zwun­gen wur­de, ge­gen die Quä­ker­wel­ten Par­tei zu er­grei­fen – wenn sie nicht am En­de durch die Par­ti­sa­nen­grup­pe von Wel­ten ein­ge­fan­gen wer­den woll­te, zu der die Fest­ver­trags­pla­ne­ten der Quä­ker ge­hör­ten. Ich ließ ihn ei­ne Zeit­lang war­te« und tiefer in sei­ne ge­dank­li­che Hilf­lo­sig­keit ver­sin­ken. Dann ant­wor­te­te ich ihm lang­sam und mit ru­hi­ger Stim­me.


  „Wenn die Quä­ker die Exo­ten schla­gen kön­nen“, sag­te ich, „dann kön­nen die Exo­ten wahr­schein­lich auch die Quä­ker be­sie­gen. Je­de der­ar­ti­ge Si­tua­ti­on hat das Po­ten­ti­al, sich ge­nau in ihr Ge­gen­teil um­zu­keh­ren. Nun, ich könn­te nach San­ta Ma­ria flie­gen, wenn die Früh­jahr­sof­fen­si­ve be­ginnt. Und viel­leicht kann mei­ne Fä­hig­keit, einen tiefe­ren Ein­blick in die Si­tua­ti­on zu ge­win­nen als an­de­re, zu die­ser Um­keh­rung bei­tra­gen – na­tür­lich oh­ne un­ser Prin­zip der Un­par­tei­lich­keit zu ver­let­zen.“


  Piers starr­te mich an; sein Ge­sicht war ein we­nig blaß.


  „Was mei­nen Sie da­mit?“ frag­te er schließ­lich. „Sie kön­nen sich nicht öf­fent­lich auf die Sei­te der Exo­ten schla­gen – das wol­len Sie da­mit doch nicht sa­gen?“


  „Na­tür­lich nicht“, ant­wor­te­te ich. „Aber es ist durch­aus denk­bar, daß ich et­was ent­de­cke, aus dem sie ih­ren Nut­zen zie­hen und so einen Aus­weg aus ih­rer schwie­ri­gen La­ge fin­den könn­ten. Ist das der Fall, so kann ich da­für sor­gen, daß sie die­sen Aus­weg auch se­hen. Ich kann Ih­nen kei­ne Er­folgs­ga­ran­tie ge­ben. Doch an­de­rer­seits, wie Sie selbst sag­ten … wel­che Po­si­ti­on neh­men wir nun ein?“


  Er zö­ger­te. Es er­for­der­te kei­nen Ex­tra­sinn, um zu wis­sen, was er dach­te. Was ich vor­schlug, war ei­ne Ver­let­zung des Geis­tes un­se­res Un­par­tei­lich­keit­prin­zips der Gil­de, wenn nicht so­gar der Buch­sta­ben selbst. Wir wür­den Par­tei er­grei­fen – doch Piers glaub­te, daß dies mög­li­cher­wei­se um der Gil­de selbst wil­len er­for­der­lich war, da­mit wir auch wei­ter­hin un­ab­hän­gig blie­ben.


  „Ha­ben Sie ir­gend­ei­nen un­um­stöß­li­chen Be­weis da­für, daß der Äl­tes­te Strah­len­de be­ab­sich­tigt, sei­ne Be­sat­zungs­trup­pen ih­rem Schick­sal zu über­las­sen?“ frag­te ich, als er nicht ant­wor­te­te. „Kön­nen wir ganz si­cher sein, daß er kei­ne Ver­stär­kung schickt?“


  „Ich ha­be Kon­takt­per­so­nen auf Har­mo­nie, die sich in die­sem Au­gen­blick be­mü­hen, sol­che Be­wei­se zu …“ Sei­ne Er­wi­de­rung wur­de von dem Sum­men des Tisch­vi­si­fons un­ter­bro­chen. Er be­tä­tig­te ei­ne Tas­te, und auf dem Bild­schirm er­schi­en das Ge­sicht von Tom Las­si­ri, sei­nem Se­kre­tär.


  „Sir“, sag­te Tom. „Ich ha­be hier einen An­ruf von der Letz­ten En­zy­klo­pä­die. Für Be­richt­er­stat­ter Olyn. Von ei­ner Miss Li­sa Kent. Sie sagt, es sei ei­ne An­ge­le­gen­heit von äu­ßers­ter Dring­lich­keit.“


  „Ich neh­me das Ge­spräch an“, sag­te ich, als Piers ge­ra­de erst nick­te. Denn aus ir­gend­ei­nem Grund, den ich so rasch nicht zu er­fas­sen ver­moch­te, be­gann das Herz in mei­ner Brust hef­tig zu klop­fen. Das Bild auf dem Schirm wech­sel­te, und Li­sas Ge­sicht nahm Kon­tu­ren an.


  „Tam!“ sag­te sie oh­ne ir­gend­ei­nen Gruß. „Tam, komm so­fort hier­her. Mark Tor­re ist von ei­nem Kil­ler nie­der­ge­schos­sen wor­den. Er stirbt, trotz al­ler Be­mü­hun­gen der Ärz­te. Und er will mit dir spre­chen – mit dir, Tam, be­vor es zu spät ist! Oh, Tam, be­eil dich! Komm so schnell du kannst!“


  „Bin un­ter­wegs“, sag­te ich.


  Und ich mach­te mich auf den Weg. Ich hat­te kei­ne Zeit, dar­über nach­zu­den­ken, warum ich ih­rer Auf­for­de­rung nach­kom­men soll­te. Der Klang ih­rer Stim­me zerr­te mich aus mei­nem Ses­sel und schob mich aus Piers Bü­ro hin­aus, wie ei­ne kräf­ti­ge Hand, die mich bei den Schul­tern ge­packt hat­te. Ich mach­te mich auf den Weg.
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  Li­sa er­war­te­te mich am Hal­len­ein­gang zur Letz­ten En­zy­klo­pä­die, wo ich sie vor Jah­ren zum ers­ten­mal ge­trof­fen hat­te. Sie führ­te mich durch das ei­gen­ar­ti­ge La­by­rinth und den Dreh­raum, durch den sie mich auch da­mals ge­führt hat­te, und brach­te mich rasch zu Mark Tor­res Un­ter­kunft. Und un­ter­wegs er­zähl­te sie mir, was ge­sche­hen war.


  Es war die un­ver­meid­ba­re Ge­fahr ge­we­sen, zu de­ren Er­grün­dung der Irr­gar­ten und al­les an­de­re ur­sprüng­lich ge­schaf­fen wor­den wa­ren – der sinn­lo­se und zwar be­rück­sich­tig­te, aber doch nur sta­tis­tisch ge­se­hen für mög­lich er­ach­te­te, ver­häng­nis­vol­le Zu­fall, der Mark Tor­re schließ­lich ein­ge­holt hat­te. Der Bau der Letz­ten En­zy­klo­pä­die hat­te di­rekt von An­fang an la­ten­te Ängs­te in je­dem la­bi­len Be­wußt­sein auf den vier­zehn zi­vi­li­sier­ten Wel­ten der Mensch­heit frei­ge­setzt. Denn der Zweck der En­zy­klo­pä­die war die Er­for­schung je­nes Mys­te­ri­ums, das we­der ge­nau de­fi­niert noch mit ein­fa­chen Wor­ten be­schrie­ben wer­den konn­te – und das hat­te Angst und Schre­cken un­ter den Psy­cho­pa­then der Er­de und den an­de­ren Pla­ne­ten her­vor­ge­ru­fen.


  Und ei­ner die­ser Psy­cho­pa­then war schließ­lich bis zu Mark Tor­re vor­ge­drun­gen – ein arm­se­li­ger Pa­ra­noi­ker, der sei­ne Krank­heit so­gar vor sei­nen ei­ge­nen Fa­mi­li­en­an­ge­hö­ri­gen hat­te ver­ber­gen kön­nen und in sei­nem Be­wußt­sein den Wahn ge­hegt und ge­nährt hat­te, die Letz­te En­zy­klo­pä­die stel­le ein Su­per­hirn dar, das die gan­ze Mensch­heit wil­len­los mach­te. Wir schrit­ten an sei­ner vor dem Bü­ro auf dem Bo­den lie­gen­den Lei­che vor­bei, als Li­sa und ich schließ­lich dort an­ka­men: ein ha­ge­rer, weiß­haa­ri­ger Mann mit freund­li­chem Ge­sicht, auf des­sen Stirn Blut kleb­te.


  Man hat­te ihn, wie Li­sa mir sag­te, irr­tüm­li­cher­wei­se her­ein­ge­las­sen. Für die­sen Nach­mit­tag war ein neu­er Arzt zu ei­nem Vor­stel­lungs­ter­min bei Mark Tor­re er­war­tet wor­den. Statt des­sen hat­te man durch ir­gend­ein Ver­se­hen die­sem äl­te­ren, gut­ge­klei­de­ten und so sym­pa­thisch und lie­bens­wür­dig wir­ken­den Mann Zu­gang ge­stat­tet. Er hat­te zwei­mal auf Mark ge­schos­sen und dann ein­mal auf sich selbst: Er war so­fort tot ge­we­sen. Mark, in des­sen Lun­gen die Split­ter zwei­er Schrap­nell­ge­schos­se steck­ten, leb­te noch.


  Li­sa brach­te mich schließ­lich zu ihm. Er lag re­gungs­los auf dem Rücken, auf der blut­durch­tränk­ten Stepp­de­cke des großen Bet­tes in dem Schlaf­zim­mer, das sich di­rekt ne­ben dem Bü­ro be­fand. Man hat­te sei­nen Ober­kör­per ent­klei­det, und ein großer wei­ßer Ver­band zog sich wie ein Schul­ter­rie­men oder Pa­tro­nen­gurt über sei­ne Brust. Sei­ne Au­gen wa­ren ge­schlos­sen und tief­lie­gend, so daß sich sei­ne her­vor­ste­hen­de Na­se und das vor­sprin­gen­de Kinn nach oben zu re­cken schie­nen – fast so, als trot­ze er wü­tend und ent­schlos­sen dem Tod, der sei­nen hart rin­gen­den Geist lang­sam und für im­mer un­ter die schwar­zen Was­ser des Nichts zerr­te.


  Aber es war nicht sein Ge­sicht, das mei­ne Auf­merk­sam­keit fes­sel­te. Mir fie­len die über­ra­schen­de Brei­te sei­ner Brust und der Schul­tern und die Län­ge sei­ner nack­ten Ar­me auf, als er dort so vor mir lag. Plötz­lich stieg aus, dem vie­le Jah­re zu­rück­lie­gen­den und fast ver­ges­se­nen Ge­schichts­un­ter­richt mei­ner Kind­heit ein Er­in­ne­rungs­bild zu mir em­por: Ich sah den Zeu­gen des At­ten­tats auf Abra­ham Lin­coln, der schwer ver­letzt und ster­bend auf der Couch lag; und ich sah die Ver­wun­de­rung in den Zü­gen die­ses Zeu­gen, als er die Kraft von Mus­keln und Seh­nen be­merk­te, die ihm der ent­klei­de­te Ober­kör­per des Prä­si­den­ten of­fen­bar­te.


  So war es auch mit Mark Tor­re. In sei­nem Fall hat­ten sich die Mus­keln durch lan­ge Krank­heit und man­geln­den Ge­brauch zu­rück­ge­bil­det, aber Brei­te und Um­fang sei­nes Ober­kör­pers mach­ten die phy­si­sche Kraft deut­lich, die er als jun­ger Mann ge­habt ha­ben muß­te. Es hiel­ten sich noch an­de­re Per­so­nen in dem Zim­mer auf, und ei­ni­ge von ih­nen wa­ren Ärz­te. Doch sie mach­ten uns be­reit­wil­lig Platz, als Li­sa mich ans Bett führ­te.


  Sie beug­te sich zu ihm her­ab und sprach ihn mit lei­ser Stim­me an.


  „Mark“, sag­te sie. „Mark!“


  Ei­ni­ge Se­kun­den lang hat­te es den An­schein, als wür­de er nicht ant­wor­ten. Ich er­in­ne­re mich dar­an, daß ich so­gar glaub­te, er sei be­reits tot. Aber dann öff­ne­ten sich sei­ne tief­lie­gen­den Au­gen, und sein un­s­te­ter Blick wan­der­te um­her und fi­xier­te sich schließ­lich auf Li­sa.


  „Tam ist hier, Mark“, sag­te sie. Sie wich zur Sei­te, so daß ich nä­her ans Bett tre­ten konn­te und sah mich da­bei über die Schul­ter hin­weg an. „Beug dich hin­un­ter, Tam“, riet sie. „Beug dich ganz zu ihm hin­un­ter.“


  Ich schob mich her­an und folg­te ih­rem Rat. Sei­ne Au­gen starr­ten mich an. Ich war nicht si­cher, ob er mich er­kann­te oder nicht. Doch dann be­weg­ten sich sei­ne Lip­pen, und ich ver­nahm den Hauch ei­nes rö­cheln­den Flüs­terns, tief in der ge­schrumpf­ten Höh­le sei­ner einst­mals so brei­ten Brust.


  „Tam …“


  „Ja“, sag­te ich. Ich stell­te fest, daß ich sei­ne Hand er­grif­fen hat­te und fest­hielt. Ich wuß­te nicht, warum. Die lan­gen Knö­chel wa­ren kalt und kraft­los in mei­nem Griff.


  „Sohn …“ flüs­ter­te er so schwach, daß ich ihn kaum hö­ren und ver­ste­hen konn­te. Und von ei­nem Au­gen­blick zum an­de­ren, oh­ne einen ein­zi­gen Mus­kel zu rüh­ren, kam ei­ne plötz­li­che, furcht­ba­re Wut über mich. Ich ver­steif­te mich, und mir wur­de kalt.


  Wie konn­te er es wa­gen? Wie konn­te er es wa­gen, mich „Sohn“ zu nen­nen? Ich hat­te ihm kei­ne Er­laub­nis ge­ge­ben, kein Recht oder ir­gend­ei­ne Auf­mun­te­rung, mich so an­zu­spre­chen … mich, den er kaum kann­te. Mich, der ich nichts ge­mein­sam mit ihm oder sei­ner Ar­beit oder ir­gend et­was, für das er ein­trat, hat­te. Wie konn­te er es wa­gen, mich „Sohn“ zu nen­nen?


  Aber er flüs­ter­te noch et­was an­de­res. Er woll­te der so schreck­li­chen und un­ge­rech­ten An­re­de, die er mir ge­gen­über ge­braucht hat­te, noch zwei wei­te­re Wor­te hin­zu­fü­gen.


  „… über­nimm du …“


  Und dann schlos­sen sich sei­ne Au­gen, und sei­ne Lip­pen hör­ten auf, sich zu be­we­gen – ob­wohl das lang­sa­me, ganz lang­sa­me He­ben und Sen­ken sei­ner Brust zeig­te, daß er noch leb­te. Ich ließ sei­ne Hand sin­ken, wand­te mich um und eil­te aus dem Schlaf­zim­mer hin­aus. Schließ­lich fand ich mich im Bü­ro wie­der. Und dort ver­harr­te ich, ver­wirrt und wü­tend auf mich selbst, denn der Aus­gang war na­tür­lich noch im­mer ge­tarnt und ver­bor­gen.


  Li­sa kam mir hier­her nach.


  „Tam?“ Sie leg­te mir die Hand auf den Arm und zwang mich da­zu, sie an­zu­se­hen. Ih­rem Ge­sichts­aus­druck ent­nahm ich, daß sie sei­ne Wor­te ge­hört hat­te und mich nun frag­te, was ich be­ab­sich­tig­te zu tun. Ich setz­te an, da­mit her­aus­zu­plat­zen, daß ich nichts von dem zu tun vor­hat­te, was mir der al­te Mann ge­sagt hat­te, daß ich ihm nichts schul­de­te und ihr eben­so­we­nig. Nun, es war nicht ein­mal ei­ne Fra­ge ge­we­sen, die er mir ge­stellt hat­te! Er hat­te mich nicht ein­mal dar­um ge­be­ten … er hat­te mir be­foh­len zu über­neh­men!


  Doch ich brach­te kein Wort über die Lip­pen. Mein Mund stand of­fen, aber ich konn­te of­fen­bar nicht spre­chen. Ich glau­be, ich muß wie ein in die En­ge ge­trie­be­ner Wolf nach Luft ge­schnappt ha­ben. Und dann summ­te das Vi­si­fon auf Marks Schreib­tisch und brach den Bann, der uns fes­sel­te.


  Sie stand di­rekt ne­ben dem Schreib­tisch. Au­to­ma­tisch ließ sie die Hand in Rich­tung des An­schlus­ses sin­ken und schal­te­te ihn ein. Aber sie blick­te nicht auf das Ge­sicht hin­ab, das sich auf dem Bild­schirm form­te.


  „Hal­lo?“ sag­te ei­ne lei­se Stim­me aus dem Ge­rät. „Hal­lo? Ist dort je­mand? Ich wür­de gern mit Be­richt­er­stat­ter Tam Olyn spre­chen, wenn er dort ist. Es ist drin­gend. Hal­lo? Ist dort je­mand?“


  Es war die Stim­me von Piers Leaf. Mit Ge­walt lös­te ich mei­nen Blick, der an Li­sa kleb­te, und beug­te mich zum Vi­si­fon hin­un­ter.


  „Ah, da sind Sie ja, Tam“, sag­te Piers vom Bild­schirm. „Hö­ren Sie, ich möch­te nicht, daß Sie Zeit da­mit ver­schwen­den, über die Er­mor­dung Tor­res zu be­rich­ten. Wir ha­ben hier ei­ne gan­ze Men­ge gu­ter Leu­te, die das er­le­di­gen kön­nen. Ich glau­be, Sie soll­ten un­ver­züg­lich nach San­ta Ma­ria flie­gen.“ Er hielt in­ne und sah mich vom Bild­schirm aus be­deut­sam an. „Ver­ste­hen Sie? Die In­for­ma­ti­on, auf die ich ge­war­tet ha­be, ist ge­ra­de ein­ge­trof­fen. Ich hat­te recht: Es ist ein ent­spre­chen­der Be­fehl er­teilt wor­den.“


  Plötz­lich war sie wie­der da und spül­te al­les fort, was mich wäh­rend der letz­ten paar Stun­den er­grif­fen und ge­fes­selt hat­te: mei­ne Gier nach Ra­che, mein mich dürs­ten­des Ver­lan­gen nach Durch­füh­rung des lan­ge ge­heg­ten Plans. Die­ser Hun­ger nach Ver­gel­tung war wie ei­ne ge­wal­ti­ge Wel­le, die er­neut über mich her­ein­brach und all die For­de­run­gen Mark Tor­res und Li­sas fort­schwemm­te – je­ne An­sprü­che, die ge­ra­de ge­droht hat­ten, sich in mich hin­ein­zu­fres­sen und mich an die­sem Ort fest­zu­hal­ten.


  „Kei­ne wei­te­ren Ver­stär­kun­gen?“ frag­te ich scharf. „So lau­tet der Be­fehl? Kein Ent­satz?“


  Er nick­te.


  „Und ich glau­be, Sie soll­ten so­fort ab­flie­gen“, sag­te er, „denn nach der Vor­her­sa­ge wird es dort in­ner­halb der nächs­ten Wo­che zu ei­nem Wet­ter­um­schwung kom­men. Tam, mei­nen Sie …“


  „Ich bin schon un­ter­wegs“, un­ter­brach ich ihn. „Sor­gen Sie da­für, daß mei­ne Pa­pie­re und das Ge­päck am Raum­ha­fen für mich be­reit­lie­gen.“


  Ich schal­te­te ab und wand­te mich um, um er­neut Li­sa an­zu­se­hen. Sie starr­te mich mit ei­nem Blick an, der mich wie ein har­ter Schlag er­schüt­ter­te. Doch nun war ich zu stark für sie, und ich hat­te kei­ne Schwie­rig­kei­ten, die Fes­sel ab­zu­strei­fen, die sie mir auf­er­le­gen woll­te.


  „Wie kom­me ich hier raus?“ frag­te ich barsch. „Ich muß weg.“


  „Tam!“ schrie sie.


  „Ich muß ge­hen, hast du nicht ge­hört!“ Ich stürz­te an ihr vor­bei. „Wo ist hier der Aus­gang? Wo …“


  Sie glitt an mir vor­bei, wäh­rend ich über die Wän­de tas­te­te, und be­rühr­te ir­gend­ei­nen Kon­takt. Die Tür öff­ne­te sich rechts von mir, und ich trat rasch auf sie zu.


  „Tam!“


  Ih­re Stim­me ließ mich ein letz­tes Mal ver­har­ren. Ich blieb ste­hen und sah über die Schul­ter zu ihr zu­rück.


  „Du kommst wie­der“, sag­te sie. Es war kei­ne Fra­ge. Sie sag­te es auf die Art und Wei­se, wie es Mark Tor­re ge­sagt hat­te. Sie bat mich nicht dar­um, sie be­fahl es mir. Und ein letz­tes Mal er­schüt­ter­ten mich die­se Wor­te er­neut bis auf die Grund­fes­te mei­nes Ichs.


  Aber dann brach die dunkle und em­por­schäu­men­de Kraft – je­ne Wo­ge, die mei­ne Sehn­sucht nach Ra­che war – end­gül­tig den Bann, und ich eil­te wei­ter, durch den nun of­fe­nen Aus­gang in den da­hin­ter lie­gen­den Raum.


  „Ich kom­me wie­der“, ver­si­cher­te ich ihr.


  Es war ei­ne ein­fa­che, schlich­te Lü­ge. Dann schloß sich die Tür, durch die ich hin­aus­ge­langt war, und der gan­ze Raum be­weg­te sich um mich her­um und trug mich fort.
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  Als ich auf San­ta Ma­ria das Li­ni­en­schiff ver­ließ, weh­te mir ei­ne sanf­te Bri­se über den Rücken, die von dem hö­he­ren Luft­druck der Schiffsat­mo­sphä­re stamm­te: Sie war wie ei­ne Hand aus der Fins­ter­nis, die mich in den trü­ben Tag und den Re­gen hin­aus­schob. Ich trug mei­nen Um­hang, das Zei­chen der Gil­de. Die feuch­te Käl­te des Ta­ges hüll­te mich ein, drang je­doch nicht bis zu mir vor. Ich war wie der glän­zen­de Zweihän­der mei­nes Traums, der, von ei­nem Stein ge­schärft, ein­gehüllt und ver­bor­gen war in dem vier­e­ckig ge­mus­ter­ten, wol­le­nen Über­wurf – und der nun end­lich zu dem Tref­fen ge­tra­gen wur­de, für das er mehr als drei Jah­re lang ge­hü­tet wor­den war.


  Ein Tref­fen im kal­ten Re­gen des Früh­jahrs. Ich spür­te sei­ne Käl­te auf Hän­den und Lip­pen, wie die Küh­le und Ge­schmacks­lo­sig­keit von ge­ron­ne­nem Blut. Die Wol­ken über mir hin­gen tief und ström­ten nach Os­ten. Es reg­ne­te ste­tig und gleich­mä­ßig.


  Es klang nach dem rol­len­den Grol­len von Trom­meln, als ich den Lauf­steg hin­un­ter­schritt, der vom Schiff zu Bo­den führ­te; die zahl­lo­sen Re­gen­trop­fen san­gen zu ih­rem ei­ge­nen En­de, ei­nem zer­plat­zen­den Tod auf dem har­ten Be­ton. Vom Schiff aus er­streck­te sich die­ser Be­ton weit in je­de Rich­tung. Er be­grub die Er­de un­ter sich und war so sau­ber und leer wie die letz­te Sei­te ei­nes Kon­to­buchs vor der ab­schlie­ßen­den Ein­tra­gung. In der Fer­ne, am Ran­de des Lan­de­fel­des, er­hob sich das Raum­ha­fen­ter­mi­nal wie ein ein­zel­ner Grab­stein. Die Vor­hän­ge aus her­ab­strö­men­dem Was­ser zwi­schen mir und dem Ge­bäu­de wa­ren mal di­cker und mal dün­ner, wie die Rauch­schwa­den ei­ner Schlacht, aber sie konn­ten es nicht ganz vor mei­nem Blick ver­ber­gen.


  Es war der glei­che Re­gen, der über­all und auf al­len Wel­ten fallt. Auf die glei­che Wei­se hat­te es in Athen ge­reg­net, auf das düs­te­re, trau­ri­ge Haus von Ma­thi­as. Und auf die Rui­nen des Par­the­non, die ich auf dem Bild­schirm mei­nes Schlaf­zim­mers be­trach­tet hat­te.


  Ich lausch­te ihm nun, als ich den Lauf­steg hin­ab­schritt. Er trom­mel­te auf den hin­ter mir auf­ra­gen­den Leib des Schif­fes, das mich in die Frei­heit zwi­schen den Ster­nen zu­rück­ge­tra­gen hat­te – von Al­t­er­de zu die­sem zweit­kleins­ten al­ler be­sie­del­ten Pla­ne­ten, die­ser un­be­deu­ten­den, ter­ra­ge­form­ten Welt im Pro­ky­on­sys­tem. Und er dröhn­te hohl auf den Be­glau­bi­gungs­kof­fer, der über das För­der­band ne­ben mir glitt. Die­ser Kof­fer hat­te nun kei­ne Be­deu­tung mehr für mich – we­der mei­ne Pa­pie­re noch die Be­glau­bi­gun­gen der Un­par­tei­lich­keit, die ich nun seit vier Jah­ren be­saß und für die ich so hart ge­ar­bei­tet hat­te, um sie zu er­lan­gen. Jetzt dach­te ich we­ni­ger dar­an als viel­mehr an den Na­men des Man­nes, den ich am Ran­de des Lan­de­fel­des fin­den soll­te, wo er die Fahr­ten von Bo­den­wa­gen ein­teil­te. Wenn es tat­säch­lich der Mann war, des­sen Na­men mir mei­ne In­for­man­ten auf der Er­de ge­nannt hat­ten. Und wenn sie mich nicht an­ge­lo­gen hat­ten.


  „Ihr Ge­päck, Sir?“


  Ich er­wach­te aus mei­nen Grü­belei­en und dem Nach­den­ken über den Re­gen. Ich hat­te den Be­ton er­reicht. Der Aus­schif­fungs­of­fi­zier lä­chel­te mir ent­ge­gen. Er war äl­ter als ich, auch wenn er jün­ger aus­sah. Wäh­rend er lä­chel­te, lös­ten sich ei­ni­ge Feuch­tig­keits­per­len von der brau­nen Kan­te sei­nes Müt­zen­schirms und tropf­ten wie Trä­nen auf den Kon­troll­zet­tel, den er in Hän­den hielt.


  „Schi­cken Sie es zum La­ger der Quä­ker“, sag­te ich. „Um den Be­glau­bi­gungs­kof­fer küm­me­re ich mich selbst.“


  Ich nahm ihn von dem För­der­band her­un­ter und wand­te mich zum Ge­hen. Der Mann, der in der Uni­form des Fahr­dienst­lei­ters an dem ers­ten ge­park­ten Bo­den­wa­gen stand, ent­sprach den Be­schrei­bun­gen.


  „Ihr Na­me, Sir?“ frag­te er. „Ge­schäft­lich auf San­ta Ma­ria?“


  Wenn er mir be­schrie­ben wor­den war, dann muß­te auch ich ihm be­schrie­ben wor­den sein. Aber ich war be­reit, auf ihn ein­zu­ge­hen.


  „Be­richt­er­stat­ter Tam Olyn“, ant­wor­te­te ich. „Wohn­haft auf Al­t­er­de und Re­prä­sen­tant der In­ter­stel­la­ren Gil­de der Nach­rich­ten­diens­te. Ich bin hier, um über den Kon­flikt zwi­schen Quä­kern und Exo­ten zu be­rich­ten.“ Ich öff­ne­te den Kof­fer und reich­te ihm mei­ne Pa­pie­re.


  „In Ord­nung, Mr. Olyn.“ Er gab sie mir zu­rück, feucht vom Re­gen. Er wand­te sich von mir ab, öff­ne­te die Tür des Wa­gens ne­ben ihm und pro­gram­mier­te den Au­to­pi­lo­ten. „Fol­gen Sie der Stra­ße di­rekt bis nach Jo­sef­stadt. Schal­ten Sie an der Stadt­gren­ze auf Au­to­ma­tik, dann bringt Sie der Wa­gen zum La­ger der Quä­ker.“


  „Dan­ke“, sag­te ich. Und als er sich ab­wand­te, füg­te ich hin­zu: „Einen Au­gen­blick.“


  Er hat­te ein jun­ges, freund­li­ches Ge­sicht mit ei­nem klei­nen Schnurr­bart, und er sah mich mit ei­nem Aus­druck leb­haf­ter Of­fen­heit an. „Sir?“


  „Hel­fen Sie mir beim Ein­stei­gen.“


  „Oh, ent­schul­di­gen Sie, Sir.“ Er trat rasch an mei­ne Sei­te. „Ich ha­be nicht be­merkt, daß Ihr Bein …“


  „Feuch­tig­keit läßt es steif wer­den“, sag­te ich. Er stell­te den Sitz ein, und ich stütz­te mein lin­kes Bein ne­ben der Lenk­säu­le ab. Er woll­te sich um­dre­hen und ge­hen.


  „War­ten Sie einen Au­gen­blick“, sag­te ich er­neut. Ich wur­de all­mäh­lich un­ge­dul­dig. „Sie sind Wal­ter Ime­ra, nicht wahr?“


  „Ja, Sir“, sag­te er lang­sam.


  „Se­hen Sie mich an“, sag­te ich. „Sie ha­ben ei­ne In­for­ma­ti­on für mich, nicht wahr?“


  Er wand­te sich lang­sam um, um mei­nen Blick zu er­wi­dern. Sein Ge­sichts­aus­druck war noch im­mer of­fen.


  „Nein, Sir.“


  Ich war­te­te ei­ne gan­ze Wei­le und mus­ter­te ihn.


  „Al­so gut“, sag­te ich dann und streck­te mei­ne Hand nach der Wagen­tür aus. „Ich neh­me an, Sie sind sich dar­über im kla­ren, daß ich die In­for­ma­ti­on oh­ne­hin be­kom­me. Und man wird glau­ben, ich hät­te sie von Ih­nen.“


  Sein klei­ner Schnurr­bart be­gann so aus­zu­se­hen, als sei er nur ei­ne At­trap­pe.


  „War­ten Sie“, sag­te er. „Das müs­sen Sie ver­ste­hen. Sol­che In­for­ma­tio­nen ge­hö­ren doch nicht zu Ih­ren Nach­rich­ten, oder? Ich ha­be ei­ne Fa­mi­lie …“


  „Und ich nicht“, gab ich zu­rück. Er war mir voll­kom­men gleich­gül­tig.


  „Aber Sie ver­ste­hen nicht. Sie wür­den mich um­brin­gen. Zu ei­ner sol­chen Or­ga­ni­sa­ti­on ist die Blaue Front nun ge­wor­den, hier auf San­ta Ma­ria. Was wol­len Sie über sie er­fah­ren? Ich wuß­te nicht, daß Sie …“


  „Al­so gut“, sag­te ich. Ich griff nach der Wagen­tür.


  „War­ten Sie.“ Durch den Re­gen streck­te er mir die Hand ent­ge­gen. „Wenn ich es Ih­nen sa­ge … wie kann ich wis­sen, ob Sie da­für sor­gen kön­nen, daß sie mich in Ru­he las­sen?“


  „Ei­nes Ta­ges könn­ten sie hier wie­der an die Macht kom­men“, sag­te ich. „Und nicht ein­mal ge­äch­te­te po­li­ti­sche Grup­pie­run­gen wol­len sich die In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten­diens­te zum Geg­ner ma­chen.“ Er­neut setz­te ich an, die Wagen­tür zu schlie­ßen.


  „In Ord­nung“, sag­te er rasch. „In Ord­nung. Fah­ren Sie nach Neu Sankt Mar­kus und su­chen Sie dort den Ju­we­lier in der Wal­lace-Stra­ße auf. Der Ort liegt di­rekt hin­ter Jo­sef­stadt, wo sich das La­ger der Quä­ker be­fin­det, zu dem Sie un­ter­wegs sind.“ Er fuhr sich mit der Zun­ge über die Lip­pen. „Sie wer­den ih­nen von mir er­zäh­len?“


  „Das wer­de ich.“ Ich sah ihn an. Über den Rand des blau­en Uni­form­kra­gens an sei­ner rech­ten Hals­sei­te konn­te ich ein oder zwei Zen­ti­me­ter ei­ner fei­nen Sil­ber­ket­te er­ken­nen, schim­mernd auf der win­ter­b­las­sen Haut. Das dar­an hän­gen­de Kru­zi­fix be­fand sich si­cher un­ter sei­nem Hemd. „Die Quä­ker­sol­da­ten sind jetzt schon zwei Jah­re hier. Was hal­ten die Leu­te von ih­nen?“


  Er lä­chel­te schwach. Sein Ge­sicht nahm wie­der Far­be an.


  „Ach, nicht mehr und nicht we­ni­ger als von an­de­ren auch“, sag­te er. „Man muß sie ein­fach ver­ste­hen. Sie ha­ben ih­re ei­ge­nen Pflich­ten.“


  Mein stei­fes Bein schmerz­te, dort, wo die Ärz­te von Neu­er­de vor drei Jah­ren die von der Such­ge­schoß-Schleu­der ab­ge­feu­er­te Na­del her­auso­pe­riert hat­ten.


  „Ja, das ha­ben sie“, ent­geg­ne­te ich. „Schlie­ßen Sie die Tür.“


  Er schloß sie. Ich fuhr ab.


  An der In­stru­men­ten­ta­fel des Wa­gens war ei­ne Sankt-Chri­sto­phe­rus-Pla­ket­te be­fes­tigt. Ein Quä­ker­sol­dat hät­te sie ab­ge­ris­sen und weg­ge­wor­fen – oder die Be­nut­zung des Wa­gens ab­ge­lehnt. Und des­halb be­rei­te­te es mir ein Ver­gnü­gen ganz be­son­de­rer Art, sie dort zu las­sen, wo sie war. Es war nicht nur we­gen Da­ve und der an­de­ren Ge­fan­ge­nen, die sie auf Neu­er­de nie­der­ge­schos­sen hat­ten. Es war ein­fach nur des­we­gen, weil es ge­wis­se Ver­pflich­tun­gen gibt, de­nen ein biß­chen Ver­gnü­gen an­haf­tet. Wenn sich die Il­lu­sio­nen der Kind­heit auf­ge­löst ha­ben und nur noch Pflich­ten üb­rig sind, dann sind sol­che Freu­den will­kom­men. Fa­na­ti­ker sind – wenn al­les ge­sagt und ge­tan ist – nicht schlim­mer als toll­wü­ti­ge Hun­de.


  Toll­wü­ti­ge Hun­de aber müs­sen be­sei­tigt wer­den; das ist nur ver­nünf­tig.


  Und man wird un­aus­weich­lich wie­der ver­nünf­tig, nach­dem man ge­wis­se Er­fah­run­gen hin­ter sich hat. Wenn die il­lu­sio­nären Träu­me von Ge­rech­tig­keit und Fort­schritt al­le tot und be­gra­ben sind, wenn die Schmer­zen der Nie­der­la­gen, die man im In­nern spürt, schließ­lich nach­las­sen – dann ist es das bes­te, so still und leb­los und hart zu wer­den wie … die Klin­ge ei­nes Schwer­tes, die mit ei­nem Stein ge­schlif­fen wur­de. Der Re­gen, durch den ein sol­ches Schwert sei­ner Be­stim­mung ent­ge­gen­ge­tra­gen wird, kann es nicht be­fle­cken, ge­nau­so­we­nig wie das Blut, in das es schließ­lich ge­taucht wird. Re­gen und Blut ge­hö­ren zu ge­schlif­fe­nem Stahl.


  Ei­ne hal­be Stun­de lang fuhr ich an mit Bäu­men be­wach­se­nen Hü­geln und ge­pflüg­ten Äckern vor­bei. Die Fur­chen der Fel­der wa­ren schwarz im Re­gen. Es war ein ge­fäl­li­ge­res Schwarz für mich als das ei­ni­ger an­de­rer Schat­ten, die ich ge­se­hen hat­te. Schließ­lich er­reich­te ich die Au­ßen­vier­tel von Jo­sef­stadt.


  Der Au­to­pi­lot ge­lei­te­te mich durch ei­ne klei­ne und sau­be­re und ty­pi­sche Stadt von San­ta Ma­ria, in der et­wa hun­dert­tau­send Ein­woh­ner leb­ten. Am ge­gen­über­lie­gen­den Stadt­rand kam ich zu ei­nem ge­ro­de­ten Land­strich, an des­sen Gren­ze sich die mas­si­ven, schräg ab­fal­len­den Be­ton­wäl­le ei­nes Mi­li­tär­la­gers er­ho­ben.


  Mit der schwar­zen Such­ge­schoß-Schleu­der in der Hand hielt ein Un­ter­of­fi­zier der Quä­ker mei­nen Wa­gen am Tor an und öff­ne­te die lin­ke Fahr­zeug­tür.


  „Du bist be­ruf­lich hier?“


  Er sprach mit bar­scher und schrill nä­seln­der Stim­me. Die Auf­nä­her am Kra­gen wie­sen ihn als Grup­pen­füh­rer aus. Das vier­zig Jah­re al­te Ge­sicht dar­über war ha­ger und von Fal­ten durch­furcht. So­wohl Hän­de als auch Ge­sicht – die ein­zi­gen un­be­klei­de­ten Kör­per­tei­le – er­schie­nen un­na­tür­lich blaß vor dem Schwarz der Uni­form und des Ge­wehrs.


  Ich öff­ne­te den Ak­ten­kof­fer ne­ben mir und reich­te ihm mei­ne Pa­pie­re.


  „Mei­ne Be­glau­bi­gun­gen“, sag­te ich. „Ich bin hier, um den am­tie­ren­den Kom­man­deur des Ex­pe­di­ti­ons­korps zu spre­chen, Kom­man­deur Ja­me­thon Black.“


  „Dann rutsch rü­ber“, sag­te er nä­selnd. „Ich muß dich fah­ren.“


  Ich klet­ter­te auf den Bei­fah­rer­sitz.


  Er stieg ein und setz­te sich hin­ters Steu­er. Wir fuh­ren durchs Tor und dann ei­ne Zu­fahrts­s­tra­ße hin­un­ter. Am En­de der Stra­ße er­kann­te ich ein In­nen­kar­ree. Die na­hen Be­ton­wän­de zu bei­den Sei­ten war­fen das Mo­tor­ge­räusch zu­rück, als wir an ih­nen ent­lang­fuh­ren. Ich hör­te, wie Ex­er­zier­be­feh­le lau­ter wur­den, als wir uns dem Kar­ree nä­her­ten. Als wir auf dem Platz aus­roll­ten, sah ich die Sol­da­ten, die in Rei­hen zum Mit­tags­ap­pell an­ge­tre­ten wa­ren, mit­ten im strö­men­den Re­gen.


  Der Grup­pen­füh­rer stieg aus und ver­schwand in ei­nem Ein­gang, der of­fen­bar zu ei­nem Bü­ro führ­te, das an der einen Sei­te des Kar­rees in der Be­ton­wand un­ter­ge­bracht war. Ich sah zu den in Reih und Glied ste­hen­den Sol­da­ten hin­über. Sie stan­den stramm und prä­sen­tier­ten das Ge­wehr: ih­re Hal­tung re­li­gi­öser Hin­ga­be un­ter Kriegs­be­din­gun­gen. Und wäh­rend ich sie be­ob­ach­te­te, stimm­te der ih­nen mit dem Rücken an der Wand ge­gen­über­ste­hen­de Of­fi­zier die Lo­sun­gen der Kampf­hym­ne an, und die Sol­da­ten fie­len so­fort mit ein.


  


  Frag nicht, Sol­dat – nicht jetzt noch ir­gend­wann,


  In wel­chen Krieg dein Ban­ner dich füh­ren mag.


  Die Le­gio­nen des Teu­fels um­zin­geln uns.


  Kämp­fe! Und spü­re nicht den Schlag!


  


  Ich saß still da und ver­such­te, nicht zu­zu­hö­ren. Es gab kei­ne mu­si­ka­li­sche Be­glei­tung, kei­nen Al­tar und an­de­re re­li­gi­öse Sym­bo­le, bis auf den blei­chen Schat­ten des weiß an die graue Wand hin­ter dem Of­fi­zier ge­tünch­ten Kreu­zes. Die dröh­nen­den Stim­men der Män­ner ver­schmol­zen zu ei­ner ein­zi­gen, die sich lang­sam hob und senk­te in der düs­te­ren und trau­ri­gen Hym­ne, die den Sol­da­ten nur Pein und Leid und Kum­mer ver­sprach. Schließ­lich trug die letz­te Rei­he ihr jam­mern­des und schril­les Ge­bet für einen Tod in der Schlacht vor, und die Män­ner setz­ten die Ge­weh­re ab.


  Ein Grup­pen­füh­rer ließ sie weg­tre­ten, als der Of­fi­zier – oh­ne mich ei­nes Blickes zu wür­di­gen – an mir vor­bei­sch­ritt und in den Ein­gang trat, in dem auch mein Füh­rer mit dem Un­ter­of­fi­zier­rang ver­schwun­den war. Und als er an mir vor­bei­kam, sah ich, daß es sich bei dem Of­fi­zier um Ja­me­thon han­del­te.


  Einen Au­gen­blick spä­ter kehr­te der Füh­rer zu mir zu­rück. Ich hin­k­te ein we­nig mit mei­nem stei­fen Bein, als ich ihm zu ei­nem In­nen­raum folg­te, der nur von ei­ner ein­zel­nen Lam­pe auf ei­nem Schreib­tisch be­leuch­tet wur­de. Ja­me­thon er­hob sich und nick­te mir zu, als ich die Tür hin­ter mir schloß. Auf sei­nen Uni­form­auf­schlä­gen trug er die ver­blaß­ten Rang­ab­zei­chen ei­nes Kom­man­deurs.


  Als ich ihm über den Tisch hin­weg mei­ne Be­glau­bi­gun­gen reich­te, strahl­te mir das Licht der Lam­pe di­rekt in die Au­gen und blen­de­te mich. Ich trat zu­rück und zwin­ker­te sei­nem nun nur ver­schwom­men zu er­ken­nen­dem Ge­sicht zu. Als sich mei­ne Au­gen wie­der um­stell­ten, sah ich es für einen Au­gen­blick so, als sei es äl­ter und der­ber, ent­stellt und zer­furcht von den Fal­ten jah­re­lan­gen Fa­na­tis­mus­ses. Wie ein an­de­res Ge­sicht, an das ich mich er­in­ner­te: das ei­nes Man­nes, der vor den er­mor­de­ten Ge­fan­ge­nen auf Neu­er­de stand.


  Dann hat­te sich mein Blick wie­der voll­kom­men ge­klärt, und ich sah ihn so, wie er wirk­lich war: ein dunkles Ge­sicht und ei­ne ha­ge­re, schlan­ke Sta­tur. Doch es war eher die Schlank­heit der Ju­gend und nicht die, die aus Not und Ent­beh­run­gen ge­bo­ren wur­de. Er hat­te nicht das Ge­sicht, das in mein Ge­dächt­nis ein­ge­brannt war. Sei­ne Zü­ge wa­ren so re­gel­mä­ßig, daß sie bei­nah hübsch wirk­ten, sei­ne Au­gen mü­de und von dunklen Rin­gen um­ge­ben. Und ich sah die ge­ra­de und er­schöpf­te Li­nie sei­nes Mun­des über der reg­lo­sen und selbst­be­herrsch­ten Steif­heit sei­nes Kör­pers, der klei­ner und schlan­ker war als mei­ner.


  Er hielt die Be­glau­bi­gun­gen in der Hand, oh­ne einen Blick dar­auf zu wer­fen. Sei­ne Mund­win­kel ver­zo­gen sich und ka­men ein we­nig her­ab, ge­lang­weilt und über­drüs­sig. „Und ganz be­stimmt, Mr. Olyn“, sag­te er, „ist ei­ne Ih­rer an­de­ren Ta­schen voll­ge­stopft mit Voll­mach­ten und Ge­neh­mi­gun­gen der Exo­ti­schen Wel­ten. Da­mit Sie die Sol­da­ten und Of­fi­zie­re der Söld­ner in­ter­view­en kön­nen, die sie von den Dor­sai und ei­nem Dut­zend an­de­rer Wel­ten ge­mie­tet ha­ben, um die für den Hei­li­gen Krieg Got­tes Aus­er­wähl­ten zu be­kämp­fen.“


  Ich lä­chel­te.


  Denn es freu­te mich, ihn so stark an­zu­tref­fen. Das stei­ger­te mein Ver­gnü­gen, ihn zu zer­bre­chen.
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  Ich blick­te ihn über die Di­stanz von drei oder vier Me­tern hin­weg an, die uns trenn­te. Der Grup­pen­füh­rer der Quä­ker, der auf Neu­er­de die Ge­fan­ge­nen um­ge­bracht hat­te, hat­te eben­falls von Got­tes Aus­er­wähl­ten ge­spro­chen.


  „Wenn Sie die Pa­pie­re durch­se­hen, die an Sie adres­siert sind“, sag­te ich, „dann fin­den Sie sie. Die Nach­rich­ten­diens­te und ih­re Mit­ar­bei­ter sind ob­jek­tiv. Wir er­grei­fen nicht Par­tei.“


  „Das Recht“, sag­te das dunkle und jun­ge Ge­sicht mir ge­gen­über, „ist par­tei­lich.“


  „Ja, Kom­man­deur“, er­wi­der­te ich. „Das stimmt. Doch manch­mal kann man sich dar­über strei­ten, wo das Recht liegt. Sie und Ih­re Trup­pen hier sind jetzt Ein­dring­lin­ge auf der Welt ei­nes Son­nen­sys­tems, das von Ih­ren Vor­fah­ren nie ko­lo­ni­siert wur­de. Und Ih­nen ge­gen­über ste­hen die Streit­kräf­te von Söld­nern, die von zwei Pla­ne­ten ge­mie­tet wur­den, die nicht nur Kin­der Pro­ky­ons sind, son­dern auch die Ver­pflich­tung ha­ben, die klei­ne­ren Wel­ten ih­res Son­nen­sys­tems zu be­schüt­zen – und San­ta Ma­ria ist ei­ne da­von. Ich bin nicht si­cher, ob das Recht auf Ih­rer Sei­te ist.“


  Er schüt­tel­te an­deu­tungs­wei­se den Kopf und sag­te: „Wir er­war­ten kaum, daß uns die nicht Aus­er­wähl­ten ver­ste­hen.“ Er wand­te sei­nen Blick von mir ab und be­trach­te­te die Pa­pie­re, die er in Hän­den hielt.


  „Ha­ben Sie et­was da­ge­gen, wenn ich Platz neh­me?“ frag­te ich. „Mein ei­nes Bein ist nicht ganz in Ord­nung.“


  „Selbst­ver­ständ­lich.“ Er nick­te in Rich­tung ei­nes Stuhls ne­ben dem Tisch, und als ich mich setz­te, ließ er sich eben­falls nie­der. Ich blick­te auf die Pa­pie­re auf dem Tisch vor ihm. Auf der einen Sei­te stand das Mas­siv­bild ei­ner der fens­ter­lo­sen, ho­hen und nach oben spitz zu­lau­fen­den Kir­chen, die die Quä­ker bau­ten. Es war ei­ne re­li­gi­öse Auf­nah­me und Aus­druck sei­nes Be­kennt­nis­ses. Doch wie es der Zu­fall woll­te, wa­ren im Vor­der­grund des Bil­des drei Men­schen zu se­hen: ein äl­te­rer Mann, ei­ne et­wa gleich­alt­ri­ge Frau und ein jun­ges Mäd­chen von et­wa vier­zehn Jah­ren. Al­le drei wa­ren Ja­me­thon so ähn­lich, daß man auf ei­ne Ver­wandt­schaft schlie­ßen konn­te. Als er von mei­nen Be­glau­bi­gun­gen auf­sah, be­merk­te er mei­nen Blick. Und für einen Mo­ment rich­te­te er sei­ne Auf­merk­sam­keit eben­falls auf das Bild; dann sah er wie­der mich an, und es war, als müs­se er die Auf­nah­me vor mir schüt­zen.


  „Wie ich se­he“, sag­te er, und sei­ne Au­gen fin­gen mei­nen Blick ein, „ver­langt man von mir, mit Ih­nen zu­sam­men­zu­ar­bei­ten und Ih­nen Un­ter­stüt­zung zu ge­wäh­ren. Wir wer­den Ih­nen hier ei­ne Un­ter­kunft be­sor­gen. Brau­chen Sie einen Wa­gen mit Fah­rer?“


  „Dan­ke“, sag­te ich. „Der Miet­wa­gen drau­ßen wird aus­rei­chen. Und fah­ren kann ich selbst.“


  „Wie Sie wol­len.“ Er leg­te die an ihn adres­sier­ten Un­ter­la­gen bei­sei­te, reich­te mir die rest­li­chen Pa­pie­re zu­rück und beug­te sich zu ei­nem in die Ti­scho­ber­flä­che ein­ge­las­se­nen Git­ter vor. „Grup­pen­füh­rer.“


  „Sir“, ant­wor­te­te das Git­ter so­fort.


  „Ei­ne Un­ter­kunft für einen ein­zel­nen männ­li­chen Zi­vi­lis­ten. Park­zu­wei­sung für ein zi­vi­les Pri­vat­fahr­zeug.“


  „Ja­wohl, Sir.“


  Die Stim­me aus dem Git­ter ver­stumm­te. Über sei­nen Schreib­tisch hin­weg sah mich Ja­me­thon Black an. Ich hat­te den Ein­druck, er war­te­te dar­auf, daß ich ging.


  „Kom­man­deur“, sag­te ich und leg­te mei­ne Be­glau­bi­gun­gen in den Kof­fer zu­rück, „vor zwei Jah­ren stell­ten die Äl­tes­ten Ih­rer Ver­ei­nig­ten Kir­chen von Har­mo­nie und Ein­tracht fest, daß die pla­ne­ta­re Re­gie­rung von San­ta Ma­ria mit ei­nem ge­wis­sen strit­ti­gen Zah­lungs­aus­gleich in Ver­zug ge­ra­ten war. Des­halb ent­sand­ten sie ein Ex­pe­di­ti­ons­korps als Be­sat­zungs­trup­pe hier­her, um so die Be­zah­lung zu er­zwin­gen. Was ist von die­sem Ex­pe­di­ti­ons­korps noch üb­rig­ge­blie­ben in Hin­sicht auf Män­ner und Aus­rüs­tung?“


  „Das, Mr. Olyn“, gab er zu­rück, „ist ei­ne mi­li­tä­risch re­le­van­te In­for­ma­ti­on, die der Ge­heim­hal­tung un­ter­liegt.“


  „Wie dem auch sei“, sag­te ich und schloß den Kof­fer, „Sie ste­hen im re­gu­lä­ren Rang ei­nes Kom­man­deurs, doch für die Über­bleib­sel Ih­res Ex­pe­di­ti­ons­korps fun­gie­ren Sie als Trup­pen-Kom­man­deur. Ei­ne sol­che Po­si­ti­on er­for­dert einen Of­fi­zier, der et­wa fünf Rän­ge über Ih­nen steht. Er­war­ten Sie, daß ein sol­cher Of­fi­zier hier an­kommt und das Kom­man­do über­nimmt?“


  „Es tut mir leid, Mr. Olyn, aber die­se Fra­ge müs­sen Sie im Haupt­quar­tier auf Har­mo­nie stel­len.“


  „Er­war­ten Sie die Ent­sen­dung von Ver­stär­kungs­trup­pen und den Nach­schub von Ma­te­ri­al?“


  „Selbst wenn das der Fall wä­re“, sag­te er, und sei­ne Stim­me war ganz ru­hig, „so müß­te ich be­rück­sich­ti­gen, daß auch die­se In­for­ma­ti­on der Ge­heim­hal­tung un­ter­liegt.“


  „Sie ken­nen si­cher das Ge­rücht, das so ziem­lich in al­ler Mun­de ist: Da­nach hat Ihr Ge­ne­ral­stab auf Har­mo­nie ent­schie­den, die­sen Feld­zug auf San­ta Ma­ria als ver­lo­re­ne Sa­che auf­zu­ge­ben. Doch um nicht das Ge­sicht zu ver­lie­ren, zie­hen die Her­ren es vor, daß man Sie hier fer­tig­macht, an­statt Sie und Ih­re Män­ner ab­zu­zie­hen.“


  „Ich ver­ste­he“, sag­te er.


  „Sie möch­ten kei­nen Kom­men­tar da­zu ab­ge­ben?“


  Sein dunkles und jun­ges und aus­drucks­lo­ses Ge­sicht ver­än­der­te sich nicht. „Ich pfle­ge kei­ne Ge­rüch­te zu kom­men­tie­ren, Mr. Olyn.“


  „Dann noch ei­ne letz­te Fra­ge. Ha­ben Sie vor, sich nach Wes­ten zu­rück­zu­zie­hen oder zu ka­pi­tu­lie­ren, wenn die Früh­jahr­sof­fen­si­ve der exo­ti­schen Söld­ner­trup­pen ge­gen Sie be­ginnt?“


  „Die Aus­er­wähl­ten des Hei­li­gen Krie­ges zie­hen sich nie­mals zu­rück“, sag­te er. „Sie er­ge­ben sich nicht und las­sen auch nicht zu, daß ih­re Brü­der die Pein der Ka­pi­tu­la­ti­on er­lei­den.“ Er er­hob sich. „Ich ha­be Ar­beit, an die ich zu­rück­keh­ren muß, Mr. Olyn.“


  Ich stand eben­falls auf. Ich war grö­ßer als er, äl­ter und von grö­be­rer Sta­tur. Es war nur sei­ne fast un­na­tür­li­che Ru­he, die es ihm mög­lich mach­te, den äu­ße­ren Ein­druck zu be­haup­ten, mir gleich­wer­tig oder gar über­le­gen zu sein.


  „Viel­leicht kön­nen wir uns spä­ter noch ein­mal un­ter­hal­ten, wenn Sie mehr Zeit ha­ben“, sag­te ich.


  „Selbst­ver­ständ­lich.“ Ich hör­te, wie sich die Bü­ro­tür hin­ter mir öff­ne­te. „Grup­pen­füh­rer“, sag­te Ja­me­thon und blick­te an mir vor­bei, „Sie küm­mern sich um Mr. Olyn.“


  Der Grup­pen­füh­rer, dem er mich an­ver­traut hat­te, wies mir ei­ne klei­ne Be­ton­kam­mer mit ei­nem ein­zel­nen, ho­hen Fens­ter, ei­nem Feld­bett und ei­nem Spind zu. Er ließ mich einen Au­gen­blick al­lein und kehr­te dann mit ei­nem Pas­sier­schein zu­rück.


  „Dan­ke“, sag­te ich, als ich ihn ent­ge­gen­nahm. „Wo fin­de ich das Haupt­quar­tier der exo­ti­schen Streit­kräf­te?“


  „Nach den letz­ten In­for­ma­tio­nen un­se­rer Auf­klä­rer, Sir“, sag­te er, „lie­gen sie neun­zig Ki­lo­me­ter öst­lich von hier. Bei Neu Sankt Mar­kus.“ Er war so groß wie ich, doch, wie die meis­ten von ih­nen, ein hal­b­es Dut­zend Jah­re jün­ger als ich. Und sei­ne un­schul­di­ge und schlich­te Er­schei­nung stand in ei­nem kras­sen Ge­gen­satz zu der ei­ser­nen Selbst­be­herr­schung, die sie al­le hat­ten.


  „Sankt Mar­kus.“ Ich blick­te ihn an. „Ich neh­me an, ihr Sol­da­ten wißt, daß sich eu­er Großes Haupt­quar­tier auf Har­mo­nie da­ge­gen ent­schie­den hat, Ver­stär­kung für euch zu ver­schwen­den?“


  „Nein, Sir“, er­wi­der­te er. Er zeig­te so we­nig Re­ak­ti­on, als hät­te ich zu den fal­len­den Re­gen­trop­fen ge­spro­chen. Selbst die jun­gen Män­ner der un­te­ren Rän­ge wa­ren noch im­mer zu­ver­sicht­lich und un­ge­bro­chen. „Ist sonst noch et­was?“


  „Nein“, sag­te ich. „Dan­ke.“


  Er ging hin­aus. Und ich eben­falls … um in mei­nen Wa­gen zu stei­gen und neun­zig Ki­lo­me­ter nach Os­ten zu fah­ren, nach Neu Sankt Mar­kus. Ich leg­te die Stre­cke in ei­ner knap­pen Drei­vier­tel­stun­de zu­rück. Aber ich such­te nicht so­fort das Haupt­quar­tier des exo­ti­schen Mi­li­tär­la­gers auf. Zu­nächst hat­te ich wich­ti­ge­re Din­ge zu er­le­di­gen.


  Und die führ­ten mich zum Ju­we­lier der Wal­lace-Stra­ße. Dort, drei fla­che Stu­fen un­ter dem Stra­ßen­ni­veau, ge­lang­te ich durch ei­ne mil­chi­ge Tür in einen großen, matt be­leuch­te­ten und mit Glas­vi­tri­nen aus­ge­stat­te­ten Raum. Im Hin­ter­grund des La­dens, hin­ter der letz­ten Vi­tri­ne, stand ein äl­te­rer Mann. Er schiel­te auf mein Be­richt­er­stat­ter-Ca­pe und das Ab­zei­chen, wäh­rend ich nä­her kam.


  „Sir?“ frag­te er, als ich vor der Vi­tri­ne ver­harr­te, hin­ter der er stand. Er hat­te ein son­der­bar wei­ches Ge­sicht, und als er sei­nen Blick zu mir hob, sah ich in graue und schma­le und vom Al­ter ge­trüb­te Au­gen.


  „Ich glau­be, Sie wis­sen, was ich re­prä­sen­tie­re“, sag­te ich. „Die Nach­rich­ten­diens­te sind auf al­len Wel­ten be­kannt. Wir sind nicht in die lo­ka­le Po­li­tik ver­wi­ckelt.“


  „Sir?“


  „Sie wer­den oh­ne­hin her­aus­fin­den, wie ich zu Ih­rer Adres­se ge­lang­te.“ Ich lä­chel­te ihn wei­ter­hin an. „Des­halb will ich Ih­nen sa­gen, daß ich sie von ei­nem Au­to­ver­mie­ter am Raum­ha­fen ha­be, ei­nem Mann na­mens Ime­ra. Ich ha­be ihm ver­spro­chen, daß ihm auf­grund sei­ner Aus­kunft kein Leid ge­schieht. Wir wür­den es sehr zu schät­zen wis­sen, wenn er heil und ge­sund blie­be.“


  „Ich fürch­te …“ Er leg­te sei­ne Hän­de auf die Glas­flä­che der Vi­tri­ne. Sie wa­ren vom Al­ter ge­zeich­net. „Sie möch­ten et­was kau­fen?“


  „Ich bin be­reit“, sag­te ich, „für In­for­ma­tio­nen mit Wohl­wol­len zu be­zah­len.“


  Sei­ne Hän­de glit­ten von der Schei­be her­un­ter.


  „Sir.“ Er seufz­te schwach. „Ich fürch­te, Sie be­fin­den sich im falschen Ge­schäft.“


  „Ganz be­stimmt“, sag­te ich. „Aber ich wer­de hier den­noch fin­den müs­sen, was ich su­che. Ich be­haup­te so­gar, daß dies der rich­ti­ge La­den ist und ich mit je­man­dem spre­che, der der Blau­en Front an­ge­hört.“


  Er schüt­tel­te lang­sam den Kopf und trat von der Vi­tri­ne zu­rück.


  „Die Blaue Front ist ver­bo­ten“, sag­te er. „Auf Wie­der­se­hen, Sir.“


  „Einen Au­gen­blick. Zu­nächst ha­be ich Ih­nen noch ei­ni­ge Din­ge zu sa­gen.“


  „Dann tut es mir leid.“ Er zog sich in Rich­tung ei­nes Vor­hangs zu­rück, der einen in einen an­de­ren Raum füh­ren­den Zu­gang ver­deck­te. „Ich kann Ih­nen nicht zu­hö­ren. Und Sie wer­den hier in die­sem Raum al­lein blei­ben, Sir, wenn Sie wei­ter­hin von sol­chen Din­gen spre­chen.“


  Er schob sich durch den Vor­hang hin­durch und war ver­schwun­den. Ich sah mich in dem großen, lee­ren Raum um.


  „Nun gut“, sag­te ich et­was lau­ter. „Ich den­ke, dann muß ich zu den Wän­den spre­chen. Ich bin si­cher, die Wän­de wer­den mir zu­hö­ren.“


  Ich hielt in­ne. Es war voll­kom­men still.


  „Al­so gut“, sag­te ich. „Ich bin Be­richt­er­stat­ter. Und ich bin an nichts wei­ter als an In­for­ma­tio­nen in­ter­es­siert. Nach un­se­rer Ein­schät­zung der mi­li­tä­ri­schen La­ge hier auf San­ta Ma­ria …“ – und da­mit sag­te ich die Wahr­heit – „… wird das Ex­pe­di­ti­ons­korps der Quä­ker von sei­nem Haupt­quar­tier da­heim sich selbst über­las­sen. Und so­mit steht fest, daß es von den Streit­kräf­ten der Exo­ten auf­ge­rie­ben wird, so­bald der Bo­den tro­cken und fest ge­nug ist, um den Stel­lungs­wech­sel schwe­rer Waf­fen zu er­mög­li­chen.“


  Ich er­hielt noch im­mer kei­ne Ant­wort, doch mein Nacken wuß­te, daß sie mir zu­hör­ten und mich be­ob­ach­te­ten.


  „Und da­her“, fuhr ich fort – und hier log ich, ob­wohl sie kei­ne Mög­lich­kei­ten ha­ben wür­den, das zu er­ken­nen –, „hal­ten wir es für ziem­lich si­cher, daß das hie­si­ge Kom­man­do der Quä­ker Kon­takt mit der Blau­en Front auf­neh­men wird. Die Er­mor­dung von geg­ne­ri­schen Be­fehls­ha­bern ist ein ganz kla­rer Ver­stoß ge­gen den Söld­ner­ko­dex und die Ar­ti­kel der Zi­vi­li­sier­ten Kriegs­füh­rung – aber Zi­vi­lis­ten kön­nen das be­werk­stel­li­gen, was Sol­da­ten ver­wehrt ist.“


  Hin­ter dem Vor­hang war noch im­mer al­les still; nichts rühr­te sich.


  „Ein Re­prä­sen­tant der Gil­de“, sag­te ich, „un­ter­liegt dem Grund­satz der Un­par­tei­lich­keit. Sie wis­sen, wel­che große Be­deu­tung die­ses Prin­zip für uns hat. Ich möch­te Ih­nen nur ei­ni­ge Fra­gen stel­len. Und die Ant­wor­ten wer­den ver­trau­lich be­han­delt.“


  Ich war­te­te zum letz­ten­mal … und es gab noch im­mer kei­ne Ant­wort. Ich wand­te mich um, schritt durch den großen Raum und trat hin­aus. Erst als ich ganz drau­ßen und auf der Stra­ße war, ließ ich zu, daß sich das Ge­fühl des Tri­um­phes in mir aus­brei­te­te und mein In­ners­tes wärm­te.


  Sie wür­den den Kö­der schlu­cken. Das war bei Leu­ten ih­res Schla­ges im­mer der Fall. Ich stieg in mei­nen Wa­gen und fuhr zum Haupt­quar­tier der Exo­ten.


  Es be­fand sich au­ßer­halb der Stadt. Dort half mir ein Söld­ner im Kom­man­deurs-Rang na­mens Ja­nol Ma­rat wei­ter. Er führ­te mich zu den Bla­sen­ge­bäu­den ih­res Haupt­quar­tiers. Hier im La­ger herrsch­te un­ter­schwel­li­ge Sie­ges­zu­ver­sicht, ein an­re­gen­der und auf­mun­tern­der Hauch von Ak­ti­vi­tät. Die Sol­da­ten wa­ren gut be­waff­net und aus­ge­bil­det. Es be­ein­druck­te mich nach dem eher düs­te­ren Bild, das sich mir bei den Quä­kern dar­ge­bo­ten hat­te. Ich sag­te das Ja­nol auch.


  „Wir ha­ben einen Dor­sai-Kom­man­deur, und wir sind un­se­rem Geg­ner zah­len­mä­ßig über­le­gen.“ Er lä­chel­te mich an. Er hat­te ein tief ge­bräun­tes, lan­ges Ge­sicht, in dem sich vie­le Fal­ten zei­gen, als er die Lip­pen ver­zog. „Da­durch sind wir al­le ziem­lich op­ti­mis­tisch. Au­ßer­dem wird un­ser Kom­man­deur be­för­dert, wenn er ge­winnt. Dann kehrt er mit ei­nem Stabs­rang zu den Exo­ten zu­rück – von sei­nem al­ler­letz­ten ak­ti­ven Kampfein­satz. Sie se­hen al­so, uns bleibt gar nichts an­de­res üb­rig, als zu ge­win­nen.“


  Ich lach­te und er eben­falls.


  „Doch er­zäh­len Sie mir noch mehr“, sag­te ich. „Ich brau­che et­was Hin­ter­grund­ma­te­ri­al, das ich für die Be­rich­te ver­wen­den kann, die ich an die Nach­rich­ten­diens­te wei­ter­lei­te.“


  „Nun …“ – er er­wi­der­te den za­cki­gen Gruß ei­nes vor­bei­kom­men­den Grup­pen­füh­rers, ei­nes Cas­si­da­ners, wie es schi­en – „… ich den­ke, Sie könn­ten das Üb­li­che er­wäh­nen: die Tat­sa­che, daß un­se­re exo­ti­schen Auf­trag­ge­ber für sich selbst je­de Ge­walt­an­wen­dung ab­leh­nen und sich in­fol­ge­des­sen im­mer weitaus groß­zü­gi­ger als an­de­re ge­zeigt ha­ben, wenn es so­weit war, für Män­ner und Aus­rüs­tung zu be­zah­len. Und daß der Au­ßen­bür­ge … das ist der Bot­schaf­ter der Exo­ten hier auf San­ta Ma­ria, wis­sen Sie …“


  „Ja, ich weiß.“


  „Er hat den frü­he­ren Au­ßen­bür­gen hier vor drei Jah­ren ab­ge­löst. Nun ja, er ist au­ßer­ge­wöhn­lich, selbst für je­man­den von Ma­ra oder Kul­tis. Er ist ein Ex­per­te in on­to­ge­ne­ti­scher Kal­ku­la­ti­on. Wenn Ih­nen das et­was sagt. Mir ist das zu hoch.“ Ja­nol deu­te­te vor­aus. „Hier ist das Bü­ro des Trup­pen-Kom­man­deurs. Sein Na­me ist Ken­sie Grae­me.“


  „Grae­me?“ sag­te ich und run­zel­te die Stirn. Ich hät­te zu­ge­ben kön­nen, Ken­sie Grae­me zu ken­nen, aber ich woll­te Ja­nols un­be­ein­fluß­te Stel­lung­nah­me. „Kommt mir be­kannt vor.“ Wir nä­her­ten uns dem Bü­ro­ge­bäu­de. „Grae­me …“


  „Wahr­schein­lich den­ken Sie an einen an­de­ren An­ge­hö­ri­gen der glei­chen Fa­mi­lie.“ Ja­nol schluck­te den Kö­der. „Do­nal Grae­me. Ein Nef­fe. Ken­sie ist Do­nais On­kel. Er ist nicht durch so spek­ta­ku­lä­re Ak­tio­nen her­vor­ge­tre­ten wie der jun­ge Grae­me, aber ich wet­te, Sie fin­den ihn sym­pa­thi­scher, als das bei sei­nem Nef­fen der Fall wä­re. Ken­sie be­sitzt die Lie­bens­wür­dig­keit zwei­er Män­ner.“ Er sah mich an, und er­neut grins­te er an­deu­tungs­wei­se.


  „Das hat ver­mut­lich et­was Be­son­de­res zu be­deu­ten?“ frag­te ich.


  „Das stimmt“, gab Ja­nol zu­rück. „Er be­sitzt nicht nur sei­ne ei­ge­ne Lie­bens­wür­dig­keit, son­dern auch die sei­nes Zwil­lings­bru­ders. Su­chen Sie ein­mal Ian Grae­me auf, wenn Sie in Blau­vain sind. Das ist der Ort, wo sich die exo­ti­sche Bot­schaft be­fin­det; er liegt öst­lich von hier. Ian ist ein düs­te­rer Mann.“


  Wir be­tra­ten das Bü­ro.


  „Ich kann mich ein­fach nicht an die Vor­stel­lung ge­wöh­nen“, sag­te ich, „daß so vie­le Dor­sai mit­ein­an­der ver­wandt zu sein schei­nen.“


  „Ich auch nicht. Aber ich neh­me an, die­ser Ein­druck ent­steht da­durch, weil sie in Wirk­lich­keit gar nicht so vie­le sind. Dor­sai ist ei­ne klei­ne Welt, und je­ne, die län­ger als ein paar Jah­re le­ben …“ Ja­nol blieb vor ei­nem Kom­man­deur ste­hen, der an ei­nem Tisch saß. „Kön­nen wir den al­ten Herrn spre­chen, Ha­ri? Dies hier ist ein Be­richt­er­stat­ter von den In­ter­stel­la­ren Nach­rich­ten­diens­ten.“


  „Nun, ich den­ke schon.“ Er warf einen Blick auf die Si­gnal­ta­fel des Ti­sches. „Der Au­ßen­bür­ge ist bei ihm, aber er ver­ab­schie­det sich ge­ra­de. Ge­hen Sie nur rein.“


  Ja­nol führ­te mich zwi­schen den Ti­schen hin­durch. An der Rück­wand des Bü­ros öff­ne­te sich ei­ne Tür, be­vor wir sie er­reich­ten, und ein Mann mitt­le­ren Al­ters mit ei­nem ru­hi­gen und wei­chen Ge­sicht trat her­vor. Er trug ei­ne blaue Exo­ten­ro­be, und sein wei­ßes Haar war kurz­ge­schnit­ten.


  Es war Pad­ma.


  „Sir“, sag­te Ja­nol zu Pad­ma, „dies ist …“


  „Tam Olyn, ich weiß“, sag­te Pad­ma weich. Er lä­chel­te mir ent­ge­gen, und sei­ne Au­gen schie­nen für einen Au­gen­blick auf­zu­glü­hen und mich zu blen­den. „Es tat mir sehr leid, als ich das von Ih­rem Schwa­ger hör­te, Tam.“


  Ein ei­si­ger Schau­er er­faß­te mei­nen gan­zen Kör­per. Ich woll­te in Grae­mes Bü­ro hin­ein­ge­hen, doch nun stand ich reg­los wie ein Fels­block und sah ihn an.


  „Mein Schwa­ger?“ sag­te ich.


  „Der jun­ge Mann, der in der Nä­he von Haupt­burg starb, auf Neu­er­de.“


  „Ach ja“, sag­te ich, und mei­ne Lip­pen wa­ren taub. „Es über­rascht mich, daß Sie da­von wis­sen.“


  „Ich weiß da­von, weil ich Sie ken­ne, Tam.“ Er­neut schie­nen die nuß­far­be­nen Au­gen Pad­mas zu er­glü­hen. „Er­in­nern Sie sich nicht mehr? Ich ha­be Ih­nen ein­mal er­zählt, daß wir ei­ne Wis­sen­schaft na­mens On­to­ge­ne­tik ha­ben, mit der wir die Wahr­schein­lich­kei­ten mensch­li­cher Hand­lun­gen in ge­gen­wär­ti­gen und zu­künf­ti­gen Si­tua­tio­nen be­rech­nen kön­nen. Ei­ne Zeit­lang sind Sie ein be­deu­ten­der Fak­tor in die­sen Kal­ku­la­tio­nen ge­we­sen.“ Er lä­chel­te. „Aus die­sem Grund ha­be ich er­war­tet, Ih­nen hier und jetzt zu be­geg­nen. Wir ha­ben Ih­re An­we­sen­heit in der ge­gen­wär­ti­gen La­ge hier auf San­ta Ma­ria vor­aus­be­rech­net, Tam.“


  „Ha­ben Sie?“ sag­te ich. „Tat­säch­lich? Das ist in­ter­essant.“


  „Ich ha­be mir ge­dacht, daß es das ist“, sag­te Pad­ma weich. „Ganz be­son­ders für Sie. Ein Be­richt­er­stat­ter wie Sie muß es in­ter­essant fin­den.“


  „Rich­tig“, gab ich zu­rück. „Es klingt so, als wüß­ten Sie mehr da­von als ich, was ich hier tun wer­de.“


  „Zu die­sem Zweck“, sag­te Pad­ma mit sei­ner sanf­ten Stim­me, „ha­ben wir Kal­ku­la­tio­nen er­stellt. Kom­men Sie mich in Blau­vain be­su­chen, Tam, und ich zei­ge sie Ih­nen.“


  „Das ma­che ich“, sag­te ich.


  „Sie sind im­mer will­kom­men.“ Pad­ma neig­te den Kopf. Sei­ne blaue Ro­be strich flüs­ternd über den Bo­den, als er sich ab­wand­te und aus dem Raum schritt.


  „Hier ent­lang“, sag­te Ja­nol und be­rühr­te mei­nen Ell­bo­gen. Ich fuhr hoch, als sei ich ge­ra­de aus ei­nem tie­fen Schlaf er­wacht. „Sie fin­den den Kom­man­deur dort drin­nen.“


  Mit me­cha­ni­schen Be­we­gun­gen folg­te ich ihm in ein wei­ter im Ge­bäu­dein­nern lie­gen­des Bü­ro. Ken­sie Grae­me er­hob sich, als wir durch die Tür tra­ten. Zum ers­ten­mal stand ich die­sem großen, ha­ge­ren Mann nun von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­gen­über. Er trug ei­ne schlich­te Uni­form; sei­ne Haa­re wa­ren schwarz und leicht ge­lockt, und sein Ge­sicht war grob­kno­chig, aber of­fen. Er lä­chel­te. Die­se ein­zig­ar­ti­ge, gol­de­ne Wär­me sei­ner Per­sön­lich­keit – et­was Au­ßer­ge­wöhn­li­ches für einen Dor­sai – schi­en aus ihm her­aus­zu­strö­men und mir ent­ge­gen­zu­flie­ßen, als er auf­stand, um mich zu be­grü­ßen. Sei­ne lang­glied­ri­ge, kräf­ti­ge Hand ver­schluck­te mei­ne, als wir uns die Hän­de schüt­tel­ten.


  „Neh­men Sie Platz“, sag­te er. „Las­sen Sie mich Ih­nen einen Drink an­bie­ten. Ja­nol“, füg­te er an den Söld­ner-Kom­man­deur von Neu­er­de ge­rich­tet hin­zu, „es ist nicht nö­tig, daß Sie in der Nä­he blei­ben. Sie kön­nen Es­sen fas­sen. Und sa­gen Sie den an­de­ren drau­ßen im Bü­ro, daß sie für heu­te Fei­er­abend ma­chen sol­len.“


  Ja­nol sa­lu­tier­te und ging. Ich setz­te mich, als sich Grae­me zu ei­nem klei­nen Bar­fach hin­ter sei­nem Schreib­tisch um­dreh­te. Und zum ers­ten­mal seit drei Jah­ren – un­ter dem ma­gi­schen Ein­fluß die­ses un­ge­wöhn­li­chen Front­sol­da­ten – tropf­te wie­der ein we­nig Frie­den in mei­ne See­le. Mit ei­nem sol­chen Mann auf mei­ner Sei­te konn­te ich nicht ver­lie­ren.
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  „Be­glau­bi­gun­gen?“ frag­te Grae­me kurz dar­auf, als wir es uns mit Dor­sai­whis­ky-Drinks in Hän­den – und das ist ein sehr gu­ter Whis­ky – be­quem ge­macht hat­ten.


  Ich reich­te ihm mei­ne Pa­pie­re. Er sah sie rasch durch und nahm die an „Kom­man­deur der Kampf­trup­pe auf San­ta Ma­ria“ adres­sier­ten Brie­fe von Sayo­na, dem Bür­gen von Kul­tis, her­aus. Er las sie durch und leg­te sie bei­sei­te. Dann reich­te er mir den Ak­ten­de­ckel mit mei­nen Be­glau­bi­gun­gen zu­rück.


  „Sie ha­ben zu­erst Jo­sef­stadt einen Be­such ab­ge­stat­tet?“ frag­te er.


  Ich nick­te. Ich be­merk­te, wie er mein Ge­sicht mus­ter­te und sei­ne Zü­ge da­bei ernst wur­den.


  „Sie mö­gen die Quä­ker nicht“, stell­te er fest.


  Sei­ne Wor­te nah­men mir den Atem. Als ich hier­her­ge­kom­men war, hat­te ich mich gut auf den rhe­to­ri­schen Er­öff­nungs­zug vor­be­rei­tet. Doch jetzt kam es zu plötz­lich. Ich blick­te zur Sei­te.


  Ich wag­te es nicht, so­fort zu ant­wor­ten. Ich konn­te nicht. Ich konn­te so­wohl zu­viel als auch zu­we­nig sa­gen, wenn ich mei­ne Wor­te nicht sorg­fal­tig ab­wog und vor­her über­leg­te. Dann be­kam ich mich wie­der un­ter Kon­trol­le.


  „Wenn ich für den Rest mei­nes Le­bens ir­gend­ein großes Ziel ha­be“, sag­te ich lang­sam, „dann fol­gen­des: Ich wer­de al­les in mei­ner Macht Ste­hen­de tun, um die Quä­ker und ih­re gan­ze Le­bens­wei­se aus der Ge­mein­schaft der zi­vi­li­sier­ten Men­schen zu til­gen.“


  Ich blick­te ihn wie­der an. Er hat­te sei­nen einen Ell­bo­gen fest auf die Schreib­tisch­flä­che ge­stützt und mus­ter­te mich.


  „Das ist ein ziem­lich ein­sei­ti­ger Stand­punkt, nicht wahr?“


  „Nicht ein­sei­ti­ger als der der Quä­ker.“


  „Glau­ben Sie?“ frag­te er ernst. „Das wür­de ich nicht un­be­dingt sa­gen.“


  „Ich dach­te“, gab ich zu­rück, „Sie wä­ren der­je­ni­ge, der ge­gen sie kämpft.“


  „Nun ja.“ Er lä­chel­te dünn. „Aber wir sind Sol­da­ten auf bei­den Sei­ten.“


  „Ich glau­be nicht, daß sie das eben­falls so se­hen.“


  Er schüt­tel­te leicht mit dem Kopf.


  „Wor­aus schlie­ßen Sie das?“ frag­te er.


  „Ich ha­be sie er­lebt“, ant­wor­te­te ich. „Vor drei Jah­ren ge­riet ich bei Haupt­burg auf Neu­er­de zwi­schen die Fron­ten. Sie er­in­nern sich si­cher an die­sen Kon­flikt.“ Ich klopf­te auf mein stei­fes Knie. „Ich wur­de an­ge­schos­sen und konn­te nicht mehr wei­ter. Die Cas­si­da­ner um mich her­um be­gan­nen sich zu­rück­zu­zie­hen – sie wa­ren Söld­ner, und die feind­li­chen Trup­pen ih­nen ge­gen­über be­stan­den aus Quä­kern, die als Söld­ner ver­mie­tet wa­ren.“


  Ich hielt in­ne und nahm einen Schluck von dem Whis­ky. Als ich das Glas wie­der ab­setz­te, hat­te sich Grae­me noch nicht be­wegt.


  „Da war ein jun­ger Mann, ein noch un­er­fah­re­ner Sol­dat“, sag­te ich. „Ich war da­mit be­schäf­tigt, ei­ne Ar­ti­kel­se­rie über den Feld­zug zu ver­fas­sen, aus der Sicht ei­nes Be­tei­lig­ten. Ich wähl­te ihn als den Be­tei­lig­ten, den ich da­zu brauch­te. Die Wahl lag auf der Hand. Wis­sen Sie“, ich trank er­neut, und dies­mal leer­te ich mein Glas, „mei­ne jün­ge­re Schwes­ter kam zwei Jah­re vor die­sem Krieg mit ei­nem Ar­beits­ver­trag als Kon­to­ris­tin nach Cas­si­da, und sie hat­te ihn dort ge­hei­ra­tet. Er war mein Schwa­ger.“


  Grae­me nahm mir das lee­re Glas aus der Hand und schenk­te es mir wie­der voll, oh­ne da­bei ein Wort zu sa­gen.


  „Ei­gent­lich war er kein rich­ti­ger Sol­dat“, sag­te ich. „Er stu­dier­te Pha­sen­ver­schie­bungs­me­cha­nik, und die­ses Stu­di­um hät­te noch drei wei­te­re Jah­re ge­dau­ert. Aber er fiel bei ei­ner Aus­le­se­prü­fung durch, und das war ge­ra­de zu ei­ner Zeit, als Cas­si­da auf­grund ei­ner ver­trag­li­chen Ver­pflich­tung Trup­pen­kon­tin­gen­te nach Neu­er­de schi­cken muß­te, um dort das mi­li­tä­ri­sche Gleich­ge­wicht wie­der­her­zu­stel­len.“ Ich at­me­te tief durch „Nun, um es mit we­ni­gen Wor­ten aus­zu­drücken: Er lan­de­te schließ­lich in dem glei­chen Feld­zug, über den ich be­rich­te­te. Und auf­grund der Se­rie, die ich schrieb, sorg­te ich da­für, daß er zu mir ab­kom­man­diert wur­de. Wir bei­de glaub­ten, dies sei das bes­te für ihn, auf die­se Wei­se sei er si­cher.“


  Wie­der nahm ich einen Schluck von dem Whis­ky.


  „Doch wis­sen Sie“, sag­te ich, „die bes­se­ren Ge­schich­ten fin­det man im­mer dann, wenn man dem Kampf­ge­sche­hen ganz na­he ist. Ei­nes Ta­ges, als sich die Trup­pen von Neu­er­de zu­rück­zo­gen, ge­rie­ten wir zwi­schen die Fron­ten. Ich wur­de ver­wun­det, von ei­nem Na­del­ge­schoß, das durch mei­ne Knieschei­be drang. Die Ar­til­le­rie der Quä­ker kam nä­her, und die La­ge wur­de wirk­lich un­ge­müt­lich. Die Sol­da­ten um uns her­um mach­ten sich ei­lig an den Rück­zug, doch Da­ve ver­such­te mich zu tra­gen, denn er fürch­te­te, die Ar­til­le­ris­ten der Quä­ker wür­den mich um­pus­ten, oh­ne sich die Zeit zu neh­men fest­zu­stel­len, daß ich ein Zi­vi­list war. Nun“, ich at­me­te er­neut tief durch, „dann er­wi­sch­ten uns die In­fan­te­rie­ein­hei­ten der Quä­ker. Sie brach­ten uns zu ei­ner Art Lich­tung, wo sie ei­ne Men­ge Ge­fan­ge­ne un­ter­ge­bracht hat­ten, und dort be­hiel­ten sie uns ei­ne Wei­le. Dann tauch­te ein Grup­pen­füh­rer auf – ei­ner die­ser fa­na­ti­schen Ty­pen, ein hoch­ge­wach­se­ner Sol­dat, der et­wa in mei­nem Al­ter war und so aus­sah, als sei er kurz vor dem Ver­hun­gern. Er hat­te den Be­fehl, da­für zu sor­gen, daß sich die In­fan­te­ris­ten zu ei­ner Kampf­trup­pe zu­sam­menschlos­sen, um einen neu­en An­griff durch­zu­füh­ren.“


  Ich hielt in­ne und nahm einen wei­te­ren Schluck. Doch der Whis­ky blieb bei­na­he ge­schmack­los für mich.


  „Das be­deu­te­te, sie konn­ten kei­ne Män­ner er­üb­ri­gen, um die Ge­fan­ge­nen zu be­wa­chen. Sie muß­ten sie hin­ter den Li­ni­en der Quä­ker frei­las­sen. Der Grup­pen­füh­rer hielt das für ein Un­ding. Sie hät­ten si­cher­zu­stel­len, daß die Ge­fan­ge­nen ih­nen nicht ge­fähr­lich wer­den konn­ten.“


  Grae­me be­trach­te­te mich noch im­mer.


  „Ich be­griff nicht. Ich ver­stand noch nicht ein­mal, als die an­de­ren Quä­ker – kei­ner von ih­nen war Un­ter­of­fi­zier wie der Grup­pen­füh­rer – pro­tes­tier­ten.“ Ich stell­te das Glas auf dem Tisch ne­ben mir ab und starr­te an die Wand des Bü­ros. Er­neut sah ich es vor mir, so klar und deut­lich, als blick­te ich durch ein Fens­ter auf die­se Sze­ne. „Ich er­in­ne­re mich noch, wie der Grup­pen­füh­rer sich ganz auf­rich­te­te und den Kopf hob. Ich sah in sei­ne Au­gen. Es war, als be­lei­dig­te ihn der Pro­test der an­de­ren.


  ,Sind Sie Aus­er­wähl­te Got­tes?’ rief er ih­nen zu. ‚Ge­hö­ren Sie zu den Aus­er­wähl­ten?’“


  Ich sah zu Ken­sie Grae­me. Er saß noch im­mer be­we­gungs­los da und be­ob­ach­te­te mich. Sein ei­ge­nes Glas wirk­te klein und zer­brech­lich in sei­ner großen Hand.


  „Ver­ste­hen Sie?“ frag­te ich ihn. „Als ob die Ge­fan­ge­nen über­haupt kei­ne Men­schen wä­ren, nur weil es sich bei ih­nen nicht um Quä­ker han­del­te. Als wä­ren sie so et­was wie Un­ter­menschen, und als sei es des­halb ganz in Ord­nung, sie um­zu­brin­gen.“ Ich schau­der­te plötz­lich. „Und er brach­te sie um! Ich saß an einen Baum­stumpf ge­lehnt – ge­schützt durch mei­ne Uni­form, die mich als Neu­ig­kei­ten-Er­mitt­ler aus­wies –, und ich sah zu, wie er sie nie­der­schoß. Sie al­le. Ich saß dort und blick­te Da­ve an, und er saß am Bo­den und sah mich an, als ihn der Grup­pen­füh­rer er­schoß.“


  Und da­mit brach ich jäh ab. Es war nicht mei­ne Ab­sicht ge­we­sen, al­les auf ein­mal und auf die­se Wei­se zu er­zäh­len. Es war ein­fach so, daß ich nie­man­dem hat­te er­zäh­len kön­nen, wie hilf­los ich ge­we­sen war … nie­man­dem, der es ver­stan­den hät­te. Doch ir­gend et­was an Grae­me gab mir den Ein­druck, daß er ver­ste­hen wür­de.


  „Ja“, sag­te er nach ei­nem Au­gen­blick, nahm mein Glas und füll­te es wie­der. „Ein sol­ches Er­leb­nis ist wirk­lich schlimm. Ist der Grup­pen­füh­rer ge­fan­gen und nach dem Söld­ner­ko­dex ver­ur­teilt wor­den?“


  „Nach­dem es zu spät war, ja.“


  Er nick­te und blick­te an mir vor­bei auf die Wand. „Na­tür­lich sind sie nicht al­le so.“


  „Es gibt ge­nug, um ih­nen al­len einen sol­chen Ruf zu ge­ben.“


  „Lei­der ja. Nun“, er sah mich mit ei­nem Lä­cheln an, „wir wol­len und wer­den die­sen Feld­zug von sol­chen Sa­chen rein­hal­ten.“


  „Sa­gen Sie mir ei­nes“, ant­wor­te­te ich und setz­te mein Glas ab. „Ist ei­ne sol­che Sa­che – wie Sie es aus­drücken – je­mals den Quä­kern selbst zu­ge­sto­ßen?“


  Ir­gend et­was ver­än­der­te sich in der At­mo­sphä­re des Zim­mers. Er zö­ger­te kurz, be­vor er ant­wor­te­te. Wäh­rend ich auf sei­ne Er­wi­de­rung war­te­te, spür­te ich, wie mein Herz lang­sa­mer schlug, drei­mal in der Stil­le.


  „Nein, das ist es nicht“, sag­te er schließ­lich.


  „Warum nicht?“ frag­te ich.


  Die Span­nung, die plötz­lich in der Luft lag, ver­stärk­te sich. Und ich be­griff, daß ich es zu rasch vor­an­ge­trie­ben hat­te. Die gan­ze Zeit über hat­te ich zu ihm als Men­schen ge­spro­chen und da­bei ver­ges­sen, was er au­ßer­dem war. Jetzt be­gann ich zu ver­ges­sen, daß er ein Mensch war, und statt des­sen wur­de er mir als Dor­sai be­wußt – ein In­di­vi­du­um, das so mensch­lich war wie ich, das aber auf ei­ne le­bens­lan­ge Aus­bil­dung zu­rück­bli­cken konn­te und des­sen ge­ne­ti­sche Ent­wick­lung über all die Ge­ne­ra­tio­nen hin­weg zu ei­nem Un­ter­schied ge­führt hat­te. Er be­weg­te sich nicht, noch ver­än­der­te er sei­nen Ton­fall oder et­was in der Art. Doch ir­gend­wie schi­en er die Ent­fer­nung zu mir zu ver­grö­ßern und in ein hö­her ge­le­ge­nes, käl­te­res und stei­ni­ge­res Land zu klet­tern, in das ich mich nur auf ei­ge­ne Ge­fahr vor­wa­gen konn­te.


  Ich er­in­ner­te mich an das, was man über die Men­schen die­ser klei­nen, kal­ten Welt mit den nack­ten, fel­si­gen Ber­gen ge­sagt hat­te: Wenn die Dor­sai sich ent­sch­lös­sen, ih­re Sol­da­ten aus den Diens­ten für die an­de­ren Wel­ten zu­rück­zu­zie­hen und sie ge­gen die­se Wel­ten ins Fel­de zu füh­ren, dann könn­te ih­nen nicht ein­mal die ver­ein­te Macht des Rests der Zi­vi­li­sa­ti­on stand­hal­ten. Zu­vor hat­te ich das nie­mals wirk­lich ge­glaubt. Ei­gent­lich hat­te ich nicht ein­mal viel dar­über nach­ge­dacht. Aber in die­sem Au­gen­blick, als ich die­sem Mann ge­gen­über­saß und spür­te, was im Zim­mer vor sich ging, wur­de es mir plötz­lich be­wußt. Es stimm­te tat­säch­lich, und die­ses Wis­sen weh­te mir so kalt ent­ge­gen wie die mir über einen Glet­scher hin­weg ins Ge­sicht heu­len­den Sturm­win­de. Und dann be­ant­wor­te­te er mei­ne Fra­ge.


  „Weil so et­was“, sag­te Ken­sie Grae­me, „aus­drück­lich von Ar­ti­kel zwei des Söld­ner­ko­de­xes ver­bo­ten wird.“


  Dann wur­de der Ernst in sei­nem Ge­sicht oh­ne Über­gang von ei­nem Lä­cheln er­setzt, und die Span­nung im Zim­mer, die ich ge­ra­de ver­spürt hat­te, lös­te sich auf.


  „Nun“, sag­te er und stell­te sein Glas leer auf den Tisch, „wie wä­re es, wenn Sie zu uns in die Of­fi­ziers­mes­se kom­men und mit uns zu­sam­men es­sen?“


  Ich nahm das Abendes­sen mit ihm ge­mein­sam ein, und die Mahl­zeit war sehr wohl­schme­ckend. Sie woll­ten mich für die Nacht bei sich un­ter­brin­gen, doch ich konn­te füh­len, wie es mich zum kal­ten und düs­te­ren La­ger na­he Jo­sef­stadt zu­rück­zog – wo mich nur ei­ne Art von kal­ter und bit­te­rer Be­frie­di­gung dar­über er­war­te­te, un­ter mei­nen Fein­den zu wei­len.


  Ich fuhr zu­rück.


  Es war un­ge­fähr elf Uhr abends, als ich das La­ger­tor pas­sier­te.


  Und als ich den Wa­gen park­te, trat ge­ra­de je­mand aus dem Ein­gang zu Ja­me­thons Haupt­quar­tier her­aus. Das Kar­ree war von ei­ni­gen we­ni­gen Schein­wer­fern an den Wän­den nur matt be­leuch­tet, und das Licht ver­lor sich auf dem re­gen­nas­sen Pflas­ter. Einen Au­gen­blick lang konn­te ich nicht er­ken­nen, wer der Mann war – und dann sah ich, daß es sich um Ja­me­thon han­del­te.


  Er wä­re in ei­nem ge­wis­sen Ab­stand an mir vor­bei­ge­gan­gen, doch ich stieg aus mei­nem Wa­gen aus und schritt auf ihn zu. Er blieb ste­hen, als ich vor ihn trat.


  „Mr. Olyn“, sag­te er ru­hig. In der Dun­kel­heit konn­te ich sei­nen Ge­sichts­aus­druck nicht aus­ma­chen.


  „Ich ha­be ei­ne Fra­ge, die ich Ih­nen stel­len möch­te“, sag­te ich und lä­chel­te in der Fins­ter­nis.


  „Es ist ziem­lich spät für Fra­gen.“


  „Die­se wird nicht viel Zeit in An­spruch neh­men.“ Ich be­müh­te mich, den Aus­druck sei­nes Ge­sichts zu er­ken­nen, aber ich sah nur Schat­ten. „Ich ha­be das La­ger der Exo­ten be­sucht. Ihr Kom­man­deur ist ein Dor­sai. Ich neh­me an, Sie wis­sen das?“


  „Ja.“ Ich konn­te kaum die Be­we­gung sei­ner Lip­pen se­hen.


  „Wir ha­ben uns un­ter­hal­ten. Da­bei er­gab sich ei­ne Fra­ge, und ich dach­te, die soll­te ich Ih­nen stel­len, Kom­man­deur. Wür­den Sie Ih­ren Män­nern je­mals be­feh­len, Ge­fan­ge­ne um­zu­brin­gen?“


  Für einen Au­gen­blick herrsch­te ein selt­sa­mes Schwei­gen zwi­schen uns. Dann ant­wor­te­te er.


  „Das Tö­ten oder Miß­han­deln von Kriegs­ge­fan­ge­nen“, gab er un­be­wegt zu­rück, „wird von Ar­ti­kel zwei des Söld­ner­ko­de­xes ver­bo­ten.“


  „Aber Sie sind kei­ne Söld­ner hier, oder? Sie sind ei­ne ge­schlos­se­ne Quä­ker-Streit­macht, die für Ih­re ei­ge­ne Wah­re Kir­che und die Äl­tes­ten kämpft.“


  „Mr. Olyn“, sag­te er, wäh­rend ich mich wei­ter­hin ver­geb­lich be­müh­te, den Aus­druck sei­nes von Schat­ten ein­gehüll­ten Ge­sichts aus­zu­ma­chen – und die Wor­te schie­nen in die Län­ge ge­zo­gen zu sein, ob­wohl der Ton­fall der Stim­me, die sie sprach, so ru­hig und ge­las­sen war wie im­mer, „mein Herr hat mich zu Sei­nem Die­ner und zu ei­nem Füh­rer Sei­ner Sol­da­ten ge­macht. Bei kei­ner die­ser bei­den Auf­ga­ben wer­de ich ver­sa­gen.“


  Und da­mit wand­te er sich um – sein Ge­sicht lag noch im­mer im Schat­ten und war mir so­mit ver­bor­gen – und ging.


  Ich kehr­te al­lein in mei­ne Un­ter­kunft zu­rück und mach­te mir ge­dank­lich No­ti­zen dar­über, was ich am nächs­ten Tag er­le­di­gen muß­te. Die Be­geg­nung mit Pad­ma hat­te mich ziem­lich durch­ein­an­der­ge­bracht. Selt­sam: Ir­gend­wie hat­te ich es bei­nah fer­tig­ge­bracht zu ver­ges­sen, daß sei­ne Be­rech­nun­gen der Hand­lun­gen von Men­schen auch auf mich per­sön­lich An­wen­dung fin­den konn­ten. Es er­schüt­ter­te mich nun, dar­an er­in­nert zu wer­den. Ich muß­te mehr dar­über her­aus­fin­den, wie­viel sei­ne Wis­sen­schaft der On­to­ge­ne­tik wuß­te und vor­aus­se­hen konn­te. Falls nö­tig, von Pad­ma selbst. Aber zu­nächst wür­de ich mit der Nach­for­schung bei ge­wöhn­li­chen Be­zugs­quel­len be­gin­nen.


  Nie­mand, dach­te ich, wür­de oh­ne wei­te­res auf den phan­tas­ti­schen Ge­dan­ken kom­men, daß ein ein­zel­ner Mann wie ich ei­ne Kul­tur zer­stö­ren konn­te, die die Be­völ­ke­run­gen zwei­er Pla­ne­ten um­faß­te. Nie­mand – au­ßer Pad­ma viel­leicht. Was ich wuß­te, hat­te er mög­li­cher­wei­se mit sei­nen Kal­ku­la­tio­nen ent­deckt. Und das war fol­gen­des: Die bei­den Quä­ker­wel­ten Har­mo­nie und Ein­tracht stan­den vor ei­ner Ent­schei­dung, die Le­ben oder Tod für ih­re gan­ze Le­bens­wei­se be­deu­ten moch­te. Selbst ei­ne ganz un­be­deu­ten­de Sa­che konn­te den ent­schei­den­den Aus­schlag zu die­ser oder je­ner Sei­te ge­ben. Ich dach­te an mei­nen Plan und lieb­kos­te ihn in mei­nen Ge­dan­ken.


  Denn jetzt weh­te ein neu­er Wind zwi­schen den Ster­nen.


  Vor vier­hun­dert Jah­ren wa­ren wir al­le Men­schen der Er­de ge­we­sen … von Al­t­er­de, dem Mut­ter­pla­ne­ten, der mei­ne Hei­mat war – ei­ne ein­zi­ge Mensch­heit.


  Dann, mit der Ab­wan­de­rung zu neu­en Wel­ten, hat­te sich die mensch­li­che Ras­se „zer­split­tert“, um einen Aus­druck der Exo­ten zu ver­wen­den. Je­des ein­zel­ne so­zia­le Frag­ment, je­der psy­cho­lo­gi­sche Ty­pus, hat­te sich selbst iso­liert, sich mit an­de­ren zu­sam­men­ge­schlos­sen, die ähn­lich be­schaf­fen wa­ren. Und das hat­te den Weg frei­ge­macht für die Ent­wick­lung spe­zia­li­sier­ter Ar­ten. Bis wir ein hal­b­es Dut­zend Split­ter-Men­schen­ty­pen hat­ten: die Krie­ger von Dor­sai, die Phi­lo­so­phen der Exo­ti­schen Wel­ten, die Na­tur­wis­sen­schaft­ler auf New­ton, Cas­si­da und Ve­nus und so wei­ter.


  Die Iso­la­ti­on hat spe­zi­fi­sche Ar­ten her­vor­ge­bracht. Dann hat­te die zu­neh­men­de, auf Ge­gen­sei­tig­keit be­ru­hen­de Ver­bin­dung zwi­schen den nun ent­wi­ckel­ten jün­ge­ren Wel­ten und die stän­dig zu­neh­men­de Wachs­tums­ra­te des tech­ni­schen Fort­schritts die Not­wen­dig­keit ei­ner Spe­zia­li­sie­rung er­zwun­gen. Der Han­del zwi­schen den Wel­ten be­stand im Aus­tausch ge­schul­ter In­tel­lek­te. Ge­nerä­le der Dor­sai bo­ten einen gu­ten Wech­sel­kurs im Aus­tausch ge­gen Psych­ia­ter von den Exo­ten. Von Al­t­er­de stam­men­de Nach­rich­ten­leu­te wie ich selbst wur­den in Raum­schiffs­kon­struk­teu­re von Cas­si­da um­ge­rech­net. Und so ist es wäh­rend der gan­zen letz­ten hun­dert Jah­re ge­we­sen.


  Doch jetzt trie­ben die Wel­ten auf­ein­an­der zu. Die Volks­wirt­schaft ver­schmolz die mensch­li­che Ras­se er­neut zu ei­ner Ein­heit. Und je­de ein­zel­ne Welt kämpf­te dar­um, die Vor­tei­le die­ses Zu­sam­men­schmel­zen für sich zu ge­win­nen und da­bei einen mög­lichst großen Teil der ei­ge­nen Un­ab­hän­gig­keit und Le­bens­wei­se zu wah­ren.


  Kom­pro­mis­se wa­ren er­for­der­lich – aber die stren­ge und star­re Re­li­gi­on der Quä­ker ver­bot je­den Kom­pro­miß und hat­te ih­nen viel Feind­schaft ein­ge­bracht. Die öf­fent­li­che Mei­nung auf den an­de­ren Wel­ten wand­te sich be­reits ge­gen die Quä­ker. Wenn man sie bei die­sem Feld­zug und in al­ler Öf­fent­lich­keit in Miß­kre­dit und Ver­ruf brach­te, dann konn­ten sie ih­re Söld­ner nicht mehr ver­mie­ten. Ih­re Han­dels­bi­lanz wür­de ein De­fi­zit auf­wei­sen – und sie muß­te aus­ge­gli­chen sein, da­mit sie die Diens­te der ge­schul­ten Spe­zia­lis­ten in An­spruch neh­men konn­ten, die mit den spe­zi­el­len Mög­lich­kei­ten der an­de­ren Wel­ten aus­ge­bil­det wa­ren. Und sie brauch­ten die­se Fach­leu­te, soll­te die Ge­sell­schaft ih­rer Wel­ten, die an na­tür­li­chen Res­sour­cen arm wa­ren, le­bens­fä­hig blie­ben. Sie wür­den ster­ben.


  Wie der jun­ge Da­ve ge­stor­ben war. Lang­sam. In der Nacht.


  Als ich jetzt in der Dun­kel­heit dar­über nach­dach­te, stand die Sze­ne wie­der klar vor mei­nen Au­gen. Es war erst frü­her Nach­mit­tag ge­we­sen, als man uns ge­fan­gen­ge­nom­men hat­te, doch die Son­ne ging be­reits un­ter, als der Grup­pen­füh­rer kam und un­se­ren Wäch­tern den Be­fehl über­brach­te ab­zu­rück­en.


  Ich er­in­ne­re mich, wie ich zu den Lei­chen auf der Lich­tung ge­kro­chen bin, nach­dem die Quä­ker ab­ge­zo­gen wa­ren, nach­dem al­les vor­über war und sie mich al­lein ge­las­sen hat­ten. Und wie ich Da­ve in­mit­ten der To­ten fand. Und er leb­te noch. Er war schwer ver­letzt, und ich konn­te die Blu­tung nicht stil­len.


  Das hät­te auch nichts genützt, wie man mir spä­ter sag­te. Aber als ich ihn in den Ar­men hielt, hat­te ich das an­ge­nom­men. Und des­halb ver­such­te ich es. Aber schließ­lich gab ich auf, und in­zwi­schen war es be­reits ganz dun­kel ge­wor­den. Ich hielt ihn nur fest, und ich wuß­te nicht, daß er tot war – bis er kalt zu wer­den be­gann. Und das war der Au­gen­blick, als ich mich in das zu ver­wan­deln be­gann, was mein On­kel im­mer aus mir zu ma­chen ver­sucht hat­te. Ich spür­te, wie ich im In­nern starb. Da­ve und mei­ne Schwes­ter hat­ten mei­ne Fa­mi­lie sein sol­len, die ein­zi­ge Fa­mi­lie, die ich je­mals zu be­hal­ten ge­hofft hat­te. Statt des­sen konn­te ich nur still da­sit­zen in der Dun­kel­heit und ihn fest­hal­ten. Und hö­ren, wie das Blut von sei­ner rot­durch­tränk­ten Ja­cke Trop­fen für Trop­fen, ganz lang­sam, auf das to­te Va­ri­formei­chen­laub un­ter uns si­cker­te.


  Jetzt lag ich hier im La­ger der Quä­ker und konn­te nicht schla­fen und er­in­ner­te mich. Nach ei­ner Wei­le ver­nahm ich das Mar­schie­ren der Sol­da­ten, die im Kar­ree zum Mit­ter­nachts­ap­pell an­tra­ten.


  Ich lag auf dem Rücken und lausch­te ih­nen. Schließ­lich ver­stumm­ten ih­re mar­schie­ren­den Stie­fel. Das ein­zi­ge Fens­ter mei­ner Kam­mer be­fand sich über mei­ner Lie­ge, hoch oben in der Wand, an die die lin­ke Sei­te mei­nes Feld­bet­tes ge­rückt war. Es war un­ver­glast, und die Nacht­luft trug die Ge­räusche un­ge­fil­tert zu mir her­an. Zu­sam­men mit dem trü­ben Licht vom Kar­ree, das ein blas­ses, recht­e­cki­ges Mus­ter auf die ge­gen­über­lie­gen­de Wand mei­nes Zim­mers mal­te. Ich lag still da, be­trach­te­te die­ses Recht­eck und lausch­te dem Ap­pell drau­ßen. Und ich hör­te, wie der Of­fi­zier vom Dienst ein Wür­dig­keits­ge­bet mit ih­nen an­stimm­te. Da­nach san­gen sie er­neut ih­re Kampf­hym­ne.


  


  Frag nicht, Sol­dat – nicht jetzt noch ir­gend­wann,


  In wel­chen Krieg dein Ban­ner dich füh­ren mag.


  Die Le­gio­nen des Teu­fels um­zin­geln uns.


  Kämp­fe! Und spü­re nicht den Schlag!


  


  Ruhm und Eh­re, Lob und Pro­fit,


  Sind nicht mehr wert als Flit­ter­gold.


  Tu dei­ne Pflicht und fra­ge nicht,


  Den Schmutz des Men­schen auf Er­den ihr las­sen sollt.


  


  Blut und Kum­mer, nicht en­den­de Pein,


  Das ist un­ser al­ler Los.


  Pack das blan­ke Schwert und stell dich dem Feind,


  Fal­le freu­dig in der Schlacht, so groß.


  


  Dann wer­den wir, die ge­weih­ten Sol­da­ten,


  Schließ­lich vor dem Thro­ne ste­hen, dem hel­len Schim­mer.


  Ge­weiht von un­se­ren Wun­den, dem ro­ten Strö­men,


  Dem Wil­len un­se­res Herrn er­ge­ben – für im­mer!


  


  Da­nach zo­gen sie sich auf Feld­bet­ten zu­rück, die sich von mei­nem nicht un­ter­schie­den.


  Ich lag reg­los da, lausch­te der Stil­le im Kar­ree und dem gleich­mä­ßi­gen Rau­schen ei­nes Re­gen­gus­ses au­ßer­halb mei­nes Fens­ters – und als der Schau­er vor­über war, den Trop­fen, die lang­sam fie­len, ei­ner nach dem an­de­ren, un­ge­zählt in der Dun­kel­heit.
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  Am Tag nach mei­ner Lan­dung hör­te es end­gül­tig auf zu reg­nen. Tag für Tag wur­de der Bo­den tro­ckener. Bald schon moch­te er so fest sein, daß er das Ge­wicht von schwe­rem, bo­den­ge­bun­de­nem Kriegs­ge­rät tra­gen konn­te. Und je­der­mann wuß­te, daß dann die Früh­jahr­sof­fen­si­ve der Exo­ten be­gann. In der Zwi­schen­zeit be­rei­te­ten sich so­wohl die Trup­pen der Exo­ten als auch die der Quä­ker dar­auf vor.


  Wäh­rend der fol­gen­den paar Wo­chen ging ich flei­ßig mei­ner Ar­beit als Be­richt­er­stat­ter nach. Ich schrieb haupt­säch­lich ak­tu­el­le Ar­ti­kel und klei­ne­re Be­rich­te über die Sol­da­ten und Ein­hei­mi­schen. Ich hat­te ei­ne Men­ge Te­le­gram­me zu ver­schi­cken, und ich er­le­dig­te das al­les ge­wis­sen­haft. Ein Kor­re­spon­dent ist nur so gut wie sei­ne Kon­tak­te: Ich knüpf­te über­all Kon­tak­te, au­ßer bei den Quä­ker­trup­pen. Die blie­ben zu­rück­hal­tend, ob­wohl ich dort mit vie­len Sol­da­ten sprach. Sie zeig­ten auch wei­ter­hin we­der Furcht noch Un­si­cher­heit.


  Ich hör­te, daß es mit dem Aus­bil­dungs­stand die­ser Quä­ker­sol­da­ten im all­ge­mei­nen nicht weit her war, da ih­re Rei­hen auf­grund der selbst­mör­de­ri­schen Tak­ti­ken ih­rer Of­fi­zie­re dau­ernd mit un­er­fah­re­nem Er­satz auf­ge­füllt wer­den muß­ten. Die­se hier je­doch wa­ren von ei­nem Ex­pe­di­ti­ons­korps üb­rig­ge­blie­ben, das sechs­mal so stark wie jetzt ge­we­sen war. Sie al­le wa­ren Ve­te­ra­nen, auch wenn die meis­ten von ih­nen noch kei­ne zwan­zig Jah­re alt wa­ren. Nur hier und dort – un­ter den Un­ter­of­fi­zie­ren und häu­fi­ger un­ter den Of­fi­zie­ren – ent­deck­te ich den Pro­to­typ des Grup­pen­füh­rers, der die Kriegs­ge­fan­ge­nen auf Neu­er­de er­schos­sen hat­te. Hier wirk­ten die Män­ner die­ser Art wie toll­wü­ti­ge graue Wöl­fe in­mit­ten ei­ner Meu­te aus ge­hor­sa­men und gut dres­sier­ten jun­gen Hun­den, die ge­ra­de erst ent­wöhnt wa­ren. Ich war ver­sucht zu glau­ben, sie al­lein stell­ten das dar, was ich zu zer­stö­ren be­ab­sich­tig­te.


  Um die­ser Ver­su­chung wi­der­ste­hen zu kön­nen, sag­te ich mir, daß Alex­an­der der Große be­reits ge­gen die Berg­stäm­me ins Feld ge­zo­gen war und in Pel­la, der Haupt­stadt von Ma­ze­do­ni­en, re­giert und die Hin­rich­tung von Men­schen be­foh­len hat­te, als er erst sech­zehn ge­we­sen war. Doch die Quä­ker­sol­da­ten wirk­ten auch wei­ter­hin bei­na­he wie Kin­der auf mich. Ich konn­te mir nicht hel­fen: Ich muß­te sie mit den er­wach­se­nen und er­fah­re­nen Söld­nern in Ken­sie Grae­mes Streit­kräf­ten ver­glei­chen. Denn ent­spre­chend ih­rer phi­lo­so­phi­schen Prin­zi­pi­en lehn­ten es die Exo­ten ab, Trup­pen aus Söld­nern oder Re­kru­ten zu mie­ten, die sich nicht aus frei­em Wil­len für die Uni­form ent­schie­den hat­ten.


  Wäh­rend all die­ser Zeit hör­te ich nicht ein Wort von der Blau­en Front. Aber im Ver­lau­fe von zwei Wo­chen hat­te ich mir mei­ne ei­ge­nen Ver­bin­dun­gen in Neu Sankt Mar­kus ge­schaf­fen. Und zu Be­ginn der drit­ten Wo­che er­hielt ich durch einen die­ser Kon­tak­te die In­for­ma­ti­on, daß der Ju­we­lier­la­den in der Wal­lace-Stra­ße ge­schlos­sen, die Ja­lou­si­en her­un­ter­ge­las­sen und so­wohl Wa­ren als auch In­ven­tar aus dem Ver­kaufs­raum her­aus­ge­bracht wor­den wa­ren. Es schi­en, als sei das Ge­schäft ver­legt oder auf­ge­ge­ben wor­den. Das war al­les, was ich wis­sen muß­te.


  Die nächs­ten Ta­ge hielt ich mich in der Nä­he von Ja­me­thon Black auf – und als die Wo­che zu En­de ging, zahl­te es sich aus, daß ich ihn be­ob­ach­te­te.


  Um zehn Uhr an je­nem Frei­tag­abend be­fand ich mich auf ei­nem schma­len Steg di­rekt über mei­ner Un­ter­kunft und un­ter­halb des Wach­gangs in den La­ger­wäl­len. Und ich be­ob­ach­te­te, wie drei Zi­vi­lis­ten, die ganz nach Mit­glie­dern der Blau­en Front aus­sa­hen, aufs Kar­ree fuh­ren, aus­stie­gen und in Ja­me­thons Bü­ro tra­ten.


  Et­was län­ger als ei­ne Stun­de blie­ben sie dort. Als sie wie­der ab­fuh­ren, ging ich hin­un­ter und zu Bett. Die­se Nacht schlief ich tief und fest.


  Am nächs­ten Mor­gen stand ich früh auf. Post war für mich ein­ge­trof­fen. Ein Li­ni­en­schiff hat­te mir von der Er­de ei­ne Mit­tei­lung vom Di­rek­tor der Nach­rich­ten­diens­te mit­ge­bracht, in der er mir ganz per­sön­lich sei­ne An­er­ken­nung für mei­ne Ex­preß­be­rich­te aus­sprach. Einst, vor drei Jah­ren, hät­te mir das ei­ne Men­ge be­deu­tet. Jetzt aber fürch­te­te ich nur, man könn­te zu dem Schluß kom­men, mei­ne Re­cher­chen hier hät­ten so­viel In­ter­essan­tes er­ge­ben, daß man mir zu mei­ner Un­ter­stüt­zung ei­ni­ge Mit­ar­bei­ter schi­cken müs­se. Ich konn­te es nicht ris­kie­ren, an­de­re Nach­rich­ten­leu­te in mei­ner Nä­he zu ha­ben. Sie hät­ten ent­de­cken kön­nen, wo­mit ich be­schäf­tigt war.


  Ich stieg in mei­nen Wa­gen und fuhr die Haupt­stra­ße ent­lang nach Os­ten, nach Neu Sankt Mar­kus und dem Haupt­quar­tier der Exo­ten. Die Trup­pen der Quä­ker wa­ren be­reits im Fel­de. Acht­zehn Ki­lo­me­ter öst­lich von Jo­sef­stadt wur­de ich von ei­ner Grup­pe aus fünf jun­gen Sol­da­ten an­ge­hal­ten, un­ter de­nen sich kein Un­ter­of­fi­zier be­fand. Sie er­kann­ten mich.


  „In Got­tes Na­men, Mr. Olyn“, sag­te der ers­te, der mei­nen Wa­gen er­reich­te. Er beug­te sich her­un­ter, um durch das of­fe­ne Fens­ter links von mir mit mir zu spre­chen. „Sie kön­nen hier nicht wei­ter­fah­ren.“


  „Und warum nicht, wenn ich fra­gen darf?“ gab ich zu­rück.


  Er wand­te sich um und deu­te­te auf ein klei­nes Tal zwi­schen zwei be­wal­de­ten Hü­geln links von uns.


  „Dort wer­den tak­ti­sche Ver­mes­sun­gen durch­ge­führt.“


  Ich sah hin­über. Das klei­ne Tal – oder die Wie­se – zwi­schen den Hü­geln war et­wa hun­dert Me­ter breit. Es schlän­gel­te sich da­hin, be­schrieb dann ei­ne Kur­ve nach rechts und war von hier aus nicht wei­ter zu über­bli­cken. Am Ran­de der be­wal­de­ten Hü­gel, dort, wo das Ter­rain in die of­fe­ne Wie­se über­ging, wuch­sen Flie­der­bü­sche, de­ren Blü­ten ei­ni­ge Ta­ge alt wa­ren. Die Wie­se selbst war grün und bot einen an­ge­neh­men An­blick mit dem jun­gen und fri­schen Gras des ge­ra­de be­gin­nen­den Früh­jahrs und dem Weiß und Pur­pur des Flie­ders. Die Va­ri­formei­chen hin­ter den Flie­der­bü­schen bil­de­ten ver­schwom­me­ne Kon­tu­ren, in der klei­ne, neue Blät­ter wuch­sen.


  In der Mit­te die­ser gan­zen Sze­ne­rie, im Mit­tel­punkt der Wie­se, schrit­ten schwarz­ge­klei­de­te Ge­stal­ten mit Be­rech­nungs­ge­rä­ten um­her und ver­ma­ßen und un­ter­such­ten die Mög­lich­kei­ten des Tö­tens und Ster­bens von al­len Sei­ten. Ge­nau in der Mit­te der Wie­se hat­ten sie aus ir­gend­ei­nem Grun­de Mar­kie­rungs­pfäh­le auf­ge­stellt: ein ein­zel­ner Pfos­ten, dann ei­ner da­vor mit zwei wei­te­ren zu bei­den Sei­ten und dann noch ei­ner vor die­sen drei­en. Wei­ter vorn be­fand sich ein an­de­rer ein­zel­ner Pfos­ten. Er lag auf dem Bo­den, als sei er um­ge­stürzt oder bei­sei­te ge­wor­fen wor­den.


  Ich wand­te mich ab und sah wie­der auf in das ha­ge­re und jun­ge Ge­sicht des Sol­da­ten.


  „Be­rei­ten Sie sich dar­auf vor, die Exo­ten zu schla­gen?“ frag­te ich.


  Er faß­te mei­ne Wor­te als di­rek­te und ehr­lich ge­mein­te Fra­ge auf, als hät­te mei­ne Stim­me ganz und gar nicht iro­nisch ge­klun­gen.


  „Ja, Sir“, sag­te er ernst­haft. Ich mus­ter­te ihn und blick­te dann in die straf­fen Mie­nen und kla­ren Au­gen sei­ner Ka­me­ra­den.


  „Schon ein­mal dar­an ge­dacht, daß Sie auch ver­lie­ren könn­ten?“


  „Nein, Mr. Olyn.“ Er schüt­tel­te fei­er­lich den Kopf. „Nie­mand ver­liert, der im Na­men des Herrn in die Schlacht zieht.“ Er be­merk­te, daß ich da­von erst noch über­zeugt wer­den muß­te und fuhr ernst und wür­de­voll fort: „Er hat Sei­ne Hand auf Sei­ne Hei­li­gen Sol­da­ten ge­legt. Und da­her bleibt ih­nen nur der Sieg – oder manch­mal der Tod. Und was ist schon der Tod?“


  Er sah sei­ne Ka­me­ra­den an, und sie al­le nick­ten.


  „Was ist schon der Tod?“ wie­der­hol­ten sie.


  Ich be­trach­te­te sie. Dort stan­den sie und frag­ten mich und sich selbst, was der Tod sei … als sprä­chen sie von ei­nem zwar har­ten, aber not­wen­di­gen Job.


  Ich hat­te ei­ne Ant­wort für sie pa­rat, aber ich sprach sie nicht aus. Der Tod, das war ein Grup­pen­füh­rer – ein Quä­ker wie sie selbst –, der Sol­da­ten wie ih­nen den Be­fehl er­teil­te, Ge­fan­ge­ne zu er­mor­den. Das war der Tod.


  „Ru­fen Sie einen Of­fi­zier“, sag­te ich. „Mein Pas­sier­schein er­laubt mir die Wei­ter­fahrt.“


  „Ich be­dau­re, Sir“, ant­wor­te­te der­je­ni­ge, der zu mir ge­spro­chen hat­te, „aber wir kön­nen un­se­ren Pos­ten nicht ver­las­sen, um einen Of­fi­zier zu ho­len. Doch es kommt bald oh­ne­hin ei­ner hier­her.“


  Ich hat­te so ei­ne Ah­nung, was „bald“ be­deu­te­te, und ich lag rich­tig da­mit. Es wur­de Mit­tag, be­vor ein Trup­pen­füh­rer kam, die Sol­da­ten Es­sen fas­sen ließ und mir die Wei­ter­fahrt ge­stat­te­te.


  Als ich Ken­sie Grae­mes Haupt­quar­tier er­reich­te, stand die Son­ne schon tief und über­zog den Bo­den mit den lan­gen Schat­ten von Bäu­men. Und doch war es, als er­wa­che das La­ger ge­ra­de erst.


  Man muß­te kein Mi­li­tär­fach­mann sein, um zu er­ken­nen, daß die Exo­ten nun end­lich ge­gen Ja­me­thon ins Feld zo­gen.


  Ich traf Ja­nol Ma­rat, den Kom­man­deur von Neu­er­de.


  „Ich muß Trup­pen-Kom­man­deur Grae­me spre­chen“, sag­te ich.


  Wir kann­ten uns in­zwi­schen recht gut, doch er schüt­tel­te nur den Kopf.


  „Das ist jetzt nicht mög­lich, Tam. Es tut mir leid.“


  „Ja­nol“, sag­te ich, „dies­mal geht es nicht um ein In­ter­view. Es ist ei­ne Sa­che von Le­ben und Tod. Im Ernst. Ich muß Ken­sie spre­chen.“


  Er starr­te mich an. Ich starr­te zu­rück.


  „War­ten Sie hier“, sag­te er. Wir stan­den be­reits im Bü­ro des Haupt­quar­tiers. Doch er ging wie­der hin­aus und ließ mich für et­wa fünf Mi­nu­ten al­lein. Ich stand da und lausch­te dem Ti­cken der Wand­uhr. Dann kam er zu­rück.


  „Hier ent­lang“, sag­te er.


  Zwi­schen den ge­wölb­ten Bla­sen der Plas­tik-Bau­wer­ke hin­durch führ­te er mich zum rück­wär­ti­gen Be­reich des La­gers, zu ei­nem klei­nen Ge­bäu­de, das zwi­schen ei­ni­gen Bäu­men halb ver­bor­gen war. Als wir durch den Vor­der­ein­gang tra­ten, be­merk­te ich, daß es Ken­sies per­sön­li­che Un­ter­kunft war. Durch ein klei­nes Wohn­zim­mer schrit­ten wir in einen Raum, bei dem es sich um ei­ne Kom­bi­na­ti­on aus Schlaf­zim­mer und Bad han­del­te. Ken­sie war ge­ra­de aus der Dusch­ka­bi­ne her­aus­ge­kom­men und zog sich nun einen Kampf­an­zug an. Er sah mich neu­gie­rig an und wand­te sei­nen Blick dann zu Ja­nol.


  „In Ord­nung, Kom­man­deur“, sag­te er. „Sie kön­nen jetzt wie­der zu Ih­ren Pflich­ten zu­rück­keh­ren.“


  „Ja­wohl, Sir“, ant­wor­te­te Ja­nol, oh­ne mich da­bei an­zu­se­hen.


  Er sa­lu­tier­te und ging hin­aus.


  „Al­so gut, Tam“, mein­te Ken­sie und zog sich die Uni­form­ho­se an. „Um was geht’s?“


  „Ich weiß, daß Sie be­reit sind, ins Feld zu zie­hen“, sag­te ich.


  Er sah mich ein we­nig amü­siert an, wäh­rend er sei­nen Ho­sen­bund schloß. Er hat­te sein Hemd noch nicht an­ge­zo­gen, und in dem re­la­tiv klei­nen Zim­mer rag­te er wie ein Rie­se auf, wie ei­ne Art über­wäl­ti­gen­de Na­tur­ge­walt. Sein Kör­per war so ge­bräunt wie dunkles Holz, und die Mus­keln bil­de­ten deut­lich sicht­ba­re Strän­ge auf sei­ner Brust und den Schul­tern. Sein Bauch war flach, und die Seh­nen und Bän­der sei­ner Ar­me tra­ten deut­lich her­vor und ver­schwan­den wie­der, wenn er sie be­weg­te. Er­neut spür­te ich die­ses be­son­de­re und au­ßer­ge­wöhn­li­che Ele­ment des Dor­sai in ihm. Es war nicht nur sei­ne phy­si­sche Grö­ße und Stär­ke. Es war nicht ein­mal die Tat­sa­che, daß er ein Mann war, der von Ge­burt an für den Krieg aus­ge­bil­det und für den Kampf selbst ge­bo­ren war. Nein, es war et­was Vi­ta­les und doch Un­greif­ba­res – die glei­che Be­son­der­heit der An­ders­ar­tig­keit, auf die man auch bei den ge­bo­re­nen Exo­ten wie Pad­ma dem Au­ßen­bür­gen sto­ßen konn­te. Oder bei ei­ni­gen For­schern von New­ton oder Cas­si­da. Et­was, das weit über und jen­seits des ge­wöhn­li­chen Men­schen lag; et­was, das die­sen Mann wie einen Fels er­schei­nen und ihn – wenn es um sei­ne Be­rufs­s­par­te ging – ei­ne so voll­stän­di­ge und al­les an­de­re ver­drän­gen­de Über­le­gen­heit aus­strah­len ließ, daß er jen­seits je­der Schwä­che war, un­an­greif­bar, un­be­sieg­bar.


  Vor mei­nen in­ne­ren Au­gen sah ich den schlan­ken und dunklen Schat­ten Ja­me­thons, der ei­nem sol­chen Mann wie die­sem ge­gen­über­stand. Und die Mög­lich­keit ei­nes Sie­ges von Ja­me­thon war un­denk­bar, voll­kom­men aus­ge­schlos­sen.


  Aber Ge­fah­ren und Ri­si­ken gab es im­mer.


  „Al­so gut, ich wer­de Ih­nen er­zäh­len, auf was ich ge­sto­ßen bin“, sag­te ich zu Ken­sie. „Ich ha­be ge­ra­de her­aus­ge­fun­den, daß Black in Kon­takt steht mit der Blau­en Front, ei­ner hie­si­gen po­li­ti­schen und ter­ro­ris­ti­schen Grup­pie­rung, die ih­re Zen­tra­le in Blau­vain hat. Drei von ih­nen be­such­ten ihn letz­te Nacht. Ich ha­be sie ge­se­hen.“


  Ken­sie griff nach sei­nem Hemd und schob einen lan­gen Arm in den einen Är­mel.


  „Ich weiß“, sag­te er.


  Ich starr­te ihn an.


  „Be­grei­fen Sie nicht?“ sag­te ich. „Es sind Mör­der. Das ist das Ka­pi­tal, auf des­sen Zin­sen sie hof­fen. Und der ein­zi­ge Mann, den bei­de aus dem Weg räu­men wol­len – so­wohl Ja­me­thon als auch die Blaue Front –, sind Sie.“


  Er schob den an­de­ren Arm in den zwei­ten Är­mel.


  „Ich weiß dar­über Be­scheid“, sag­te er. „Sie wol­len die ge­gen­wär­ti­ge Re­gie­rung hier auf San­ta Ma­ria stür­zen und sich selbst an die Macht brin­gen – und das ist un­mög­lich, so­lan­ge uns die Exo­ten da­für be­zah­len, hier den Frie­den zu er­hal­ten.“


  „Bis­her hat­ten sie nicht Ja­me­thons Un­ter­stüt­zung.“


  „Ha­ben sie sie jetzt?“ frag­te er und knöpf­te das Hemd mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger zu.


  „Die Quä­ker sind ver­zwei­felt“, sag­te ich. „Ja­me­thon weiß, daß er kaum ei­ne Chan­ce hat, ih­rer Of­fen­si­ve stand­zu­hal­ten – selbst wenn mor­gen Ver­stär­kung für ihn ein­trä­fe. Mör­der wer­den zwar von den Kriegs­kon­ven­tio­nen und dem Söld­ner­ko­dex ge­äch­tet, aber Sie und ich ken­nen die Quä­ker.“


  Ken­sie sah mich mit ei­nem ei­gen­ar­ti­gen Blick an und griff nach sei­ner Ja­cke.


  „Tat­säch­lich?“ frag­te er.


  Ich wich sei­nem Blick nicht aus. „Et­wa nicht?“


  „Tam.“ Er zog die Ja­cke an und schloß sie. „Ich ken­ne die Män­ner, ge­gen die ich kämp­fen muß. Es ge­hört zu mei­nem Ge­schäft, sie zu ken­nen. Aber wie kom­men Sie auf den Ge­dan­ken, das sei auch bei Ih­nen der Fall?“


  „Es ge­hört auch zu mei­nem Ge­schäft“, er­wi­der­te ich. „Viel­leicht ha­ben Sie das ver­ges­sen. Ich bin Be­richt­er­stat­ter. Men­schen ge­hö­ren zu mei­nem Be­ruf, jetzt und für im­mer.“


  „Aber Sie mö­gen die Quä­ker nicht.“


  „Soll­te ich das?“ frag­te ich. „Ich bin auf al­len Wel­ten ge­we­sen. Ich ha­be den ce­ta­ni­schen In­dus­tri­el­len ge­se­hen: Er denkt nur an sei­nen Pro­fit, aber er ist ein Mensch. Ich ha­be die New­to­ni­er und Ve­nu­sier ge­se­hen; sie schwe­ben mit ih­ren Ge­dan­ken weit über den Wol­ken, aber wenn man ih­nen kräf­tig ge­nug auf die Fü­ße tritt, kann man sie in die Wirk­lich­keit zu­rück­brin­gen. Ich ha­be Exo­ten wie Pad­ma bei ih­ren men­ta­len Ta­schen­spie­ler­tricks ge­se­hen und den Frei­lan­der, der bis zu den Oh­ren in sei­ner ei­ge­nen Bü­ro­kra­tie steckt. Ich ha­be die Men­schen mei­ner ei­ge­nen Hei­mat­welt Al­t­er­de ge­se­hen und auch die von Co­by, selbst die von Dor­sai wie Sie. Und ich sa­ge Ih­nen: Sie al­le ha­ben einen Punkt ge­mein­sam – un­ter all den ver­schie­de­nen Scha­len sind es doch al­les Men­schen. Je­der ein­zel­ne von ih­nen ist ein Mensch – sie ha­ben sich nur auf ei­ne be­stimm­te, nutz­brin­gen­de Wei­se spe­zia­li­siert.“


  „Und die Quä­ker nicht?“


  „Fa­na­tis­mus“, sag­te ich. „Ist das nutz­brin­gend? Es ist ge­nau das Ge­gen­teil. Was ist gut, was ist auch nur ver­ständ­lich und ent­schuld­bar an ei­nem blin­den, ein­sei­ti­gen und al­les an­de­re ver­dam­men­dem Glau­ben, der nicht zu­läßt, daß ein Mensch nach­denkt und sei­ne ei­ge­nen Schlüs­se zieht?“


  „Wo­her wol­len Sie wis­sen, daß sie kei­ne ei­ge­nen Schlüs­se zie­hen?“ frag­te Ken­sie. Er stand mir nun di­rekt ge­gen­über und sah mich an.


  „Ei­ni­ge von ih­nen ma­chen das viel­leicht“, gab ich zu­rück. „Die Jun­gen un­ter ih­nen viel­leicht, be­vor auch bei ih­nen das Gift zu wir­ken be­ginnt. Wel­chen Nut­zen hat das Wei­ter­be­ste­hen die­ser Kul­tur?“


  Plötz­lich herrsch­te Stil­le im Zim­mer.


  „Wo­von spre­chen Sie über­haupt?“ frag­te Ken­sie.


  „Ich mei­ne, Sie soll­ten sich um die Mör­der küm­mern“, sag­te ich. „Und nicht um die Trup­pen der Quä­ker. Be­wei­sen Sie, daß Ja­me­thon Black die Kriegs­kon­ven­tio­nen ge­bro­chen hat, in­dem er mit der Blau­en Front ei­ne Über­ein­kunft zu Ih­rer Er­mor­dung traf. Da­durch kön­nen Sie San­ta Ma­ria für die Exo­ten ge­win­nen, oh­ne einen ein­zi­gen Schuß ab­zu­ge­ben.“


  „Und wie soll­te ich das be­werk­stel­li­gen?“


  „Be­nut­zen Sie mich da­zu“, sag­te ich. „Ich ha­be einen Draht zu der po­li­ti­schen Grup­pe, der die Mör­der an­ge­hö­ren. Las­sen Sie mich als Ih­ren Be­auf­trag­ten zu ih­nen ge­hen und ih­nen ein bes­se­res An­ge­bot als Ja­me­thon un­ter­brei­ten. Sie kön­nen ih­nen die An­er­ken­nung durch die jet­zi­ge Re­gie­rung in Aus­sicht stel­len. Pad­ma und die Mit­glie­der der ge­gen­wär­ti­gen Re­gie­rung von San­ta Ma­ria müß­ten Ih­ren Vor­schlag auf­grei­fen, wenn Sie den Pla­ne­ten auf so ein­fa­che Wei­se von den Quä­kern säu­bern.“


  Er sah mich voll­kom­men aus­drucks­los an.


  „Und was soll­te mir das ein­brin­gen?“ frag­te er.


  „Zeu­gen, die schwö­ren, sie sei­en da­für be­zahlt wor­den, Sie zu er­mor­den. Sie könn­ten so vie­le Zeu­gen ha­ben, wie Sie wol­len.“


  „Kein In­ter­pla­ne­ta­res Un­ter­su­chungs­ge­richt wür­de der Aus­sa­ge von sol­chen Leu­ten glau­ben“, sag­te Ken­sie.


  „Oh“, sag­te ich und muß­te un­will­kür­lich lä­cheln. „Aber man wür­de mir als Re­prä­sen­tan­ten der Nach­rich­ten­diens­te glau­ben, wenn ich je­des ein­zel­ne Wort ei­ner sol­chen Aus­sa­ge be­stä­tig­te.“


  Er­neut herrsch­te Stil­le. Sein Ge­sicht war noch im­mer völ­lig aus­drucks­los.


  „Ich ver­ste­he“, sag­te er dann.


  Er schritt an mir vor­bei ins Wohn­zim­mer. Ich folg­te ihm. Er trat ans Vi­si­fon, be­tä­tig­te ei­ne Tas­te und sprach zu ei­nem dun­kel blei­ben­den Bild­schirm.


  „Ja­nol“, sag­te er.


  Er wand­te sich vom Schirm ab, durch­quer­te den Raum, öff­ne­te einen Schrank und be­gann, sei­ne Waf­fen­gur­te an­zu­le­gen. Sei­ne Be­we­gun­gen drück­ten Ent­schlos­sen­heit aus. Er sprach mich we­der an, noch blick­te er in mei­ne Rich­tung. Nach ei­ni­gen lan­gen Mi­nu­ten glitt die Ein­gangs­tür des Ge­bäu­des bei­sei­te, und Ja­nol kam her­ein.


  „Sir?“ frag­te der Frei­lan­der-Of­fi­zier.


  „Mr. Olyn bleibt bis auf wei­te­ren Be­fehl hier.“


  „Ja­wohl, Sir“, sag­te Ja­nol.


  Grae­me ging hin­aus.


  Ich stand wie er­starrt und blick­te auf die Tür, durch die er hin­aus­ge­gan­gen war. Ich konn­te es nicht fas­sen, daß er die Kon­ven­tio­nen so­gar so grob ver­letz­te, in­dem er sich nicht nur über mei­nen Sta­tus hin­weg­setz­te, son­dern mich prak­tisch gar un­ter Ar­rest stell­te, da­mit ich mich nicht wei­ter in das ein­mi­schen konn­te, was nun ge­sch­ah.


  Ich dreh­te mich zu Ja­nol um. Er sah mich mit ei­ner Art schie­fem Mit­ge­fühl in sei­nem lan­gen, brau­nen Ge­sicht an.


  „Ist der Au­ßen­bür­ger hier im La­ger?“ frag­te ich ihn.


  „Nein.“ Er trat an mich her­an. „Er ist zur exo­ti­schen Bot­schaft in Blau­vain zu­rück­ge­kehrt. Und jetzt sei­en Sie brav und setz­ten Sie sich. Se­hen Sie, wir kön­nen die nächs­ten Stun­den auch ganz an­ge­nehm ver­brin­gen.“


  Wir stan­den uns von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­gen­über. Ich schlug ihm in die Ma­gen­gru­be.


  Als ich noch Stu­dent am Col­le­ge ge­we­sen bin, ha­be ich ein we­nig ge­boxt. Ich er­wäh­ne dies nicht, um mich als ei­ne Art Mus­kel­mann dar­zu­stel­len, son­dern um zu er­klä­ren, warum ich ver­nünf­tig ge­nug war, es nicht mit sei­nem Kinn zu ver­su­chen. Grae­me hät­te den K. O.-Punkt wahr­schein­lich selbst mit ge­schlos­se­nen Au­gen ge­fun­den, aber ich bin kein Dor­sai. Der Be­reich un­ter dem Brust­bein ei­nes Man­nes ist re­la­tiv groß, weich und leicht zu tref­fen, und er bie­tet sich für Ama­teu­re ge­ra­de­zu an. Au­ßer­dem ver­stand ich et­was da­von, wie man zu­schla­gen muß­te.


  Doch Ja­nol ver­lor nicht das Be­wußt­sein. Er sank zu Bo­den und blieb dort zu­sam­men­ge­krümmt lie­gen, die Au­gen nach wie vor of­fen. Aber er war nicht in der La­ge, so­fort wie­der auf­zu­ste­hen. Ich wand­te mich von ihm ab und ver­ließ das Ge­bäu­de rasch.


  Im La­ger herrsch­te re­ge Ak­ti­vi­tät. Nie­mand hielt mich auf. Ich stieg wie­der in mei­nen Wa­gen, und fünf Mi­nu­ten spä­ter war ich aus dem La­ger her­aus und auf der Stra­ße nach Blau­vain.
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  Von Neu Sankt Mar­kus nach Blau­vain und Pad­mas Bot­schaft wa­ren es ein­tau­send­vier­hun­dert Ki­lo­me­ter. Ich hät­te es in sechs Stun­den schaf­fen sol­len, doch ei­ne un­ter­spül­te Brücke zwang mich zu ei­nem Um­weg, und so brauch­te ich vier­zehn.


  Es war nach acht Uhr am fol­gen­den Mor­gen, als ich in die Bot­schaft hin­ein­platz­te, bei der es sich um ei­ne Syn­the­se von Er­ho­lungs­park und Ge­bäu­de han­del­te.


  „Pad­ma“, sag­te ich. „Ist er noch …?“


  „Ja, Mr. Olyn“, sag­te die Emp­fangs­da­me. „Er er­war­tet Sie.“


  Das Ge­sicht über der blau­en Ro­be lä­chel­te mir ent­ge­gen. Ich be­merk­te es kaum. Ich war zu sehr mit mei­ner Er­leich­te­rung dar­über be­schäf­tigt, daß Pad­ma nicht schon zu den Rand­ge­bie­ten der Kampf­zo­ne ab­ge­flo­gen war.


  Sie führ­te mich ei­ne Trep­pe hin­ab und um ei­ne Ecke her­um und übergab mich ei­nem jun­gen Exo­ten, der sich als ei­ner von Pad­mas Se­kre­tä­ren vor­stell­te. Er brach­te mich durch ei­ni­ge we­ni­ge Gän­ge und stell­te mich ei­nem an­de­ren Se­kre­tär vor, ei­nem Mann in mitt­le­ren Jah­ren dies­mal. Er ge­lei­te­te mich durch ver­schie­de­ne Räu­me und wies mir den Weg durch einen lan­gen Kor­ri­dor und um ei­ne wei­te­re Ecke her­um, hin­ter der nach sei­nen Wor­ten der Ein­gang zu den Bü­ro­räu­men lag, in de­nen Pad­ma zur Zeit ar­bei­te­te. Dann ver­ließ er mich.


  Ich ging in die von ihm an­ge­ge­be­ne Rich­tung. Doch als ich durch den Ein­gang trat, be­fand ich mich nicht in ei­nem Zim­mer, son­dern in ei­nem an­de­ren, kur­z­en Gang. Und ich blieb wie an­ge­wur­zelt ste­hen. Denn ich glaub­te plötz­lich, Ken­sie Grae­me käme mir ent­ge­gen – und nicht mit freund­li­chem Ge­sicht, son­dern mit Wut und Ent­schlos­sen­heit in sei­nen Zü­gen.


  Aber der Mann, der wie Ken­sie aus­sah, warf mir nur einen bei­läu­fi­gen Blick zu und schritt auf mich zu, oh­ne mich wei­ter zu be­ach­ten. Dann be­griff ich.


  Es war na­tür­lich nicht Ken­sie. Es war Ken­sies Zwil­lings­bru­der Ian, der Kom­man­deur der Gar­ni­son­s­trup­pen hier in Blau­vain. Er schritt mir ent­ge­gen, und ich be­gann mich wie­der in Be­we­gung zu set­zen und auf ihn zu­zu­ge­hen. Doch ich konn­te den Schock der Über­ra­schung nicht ab­strei­fen, bis er an mir vor­bei­sch­ritt.


  Ich glau­be, nie­mand in mei­ner Po­si­ti­on hät­te ihm auf die­se Wei­se be­geg­nen kön­nen, oh­ne ge­nau­so ver­blüfft zu sein. Von Ja­nol hat­te ich ei­ni­ge Ma­le ge­hört, daß Ian das ge­naue Ge­gen­teil von Ken­sie war. Nicht im mi­li­tä­ri­schen Sin­ne – bei­de wa­ren her­vor­ra­gen­de Mus­ter­exem­pla­re von Dor­sai-Ofi­zie­ren –, son­dern was ih­re per­sön­li­chen Ei­gen­ar­ten, ih­re Cha­rak­tere be­traf.


  Ken­sie hat­te vom ers­ten Au­gen­blick an einen nach­hal­ti­gen Ein­druck auf mich ge­macht – mit sei­ner freund­li­chen und zu­vor­kom­men­den Na­tur und der mensch­li­chen Wär­me, die manch­mal ge­nau die Tat­sa­che ver­ges­sen ließ, daß er ein Dor­sai war. Wenn er nicht zu sehr und un­mit­tel­bar mit mi­li­tä­ri­schen An­ge­le­gen­hei­ten be­schäf­tigt war, dann schi­en er ganz Son­nen­schein zu sein. In sei­ner Ge­gen­wart konn­te man sich ge­nau­so wär­men wie im Son­nen­licht. Ian, sein phy­si­sches Du­pli­kat, das mir nun wie ei­ne Art zwei­äu­gi­ger Odin ent­ge­gen­schritt, war der Schat­ten selbst.


  Dies war letzt­end­lich die Ver­kör­pe­rung der Le­gen­de von den Dor­sai. Dies war der stren­ge Mann mit dem ei­ser­nen Her­zen und der dunklen und ein­sa­men See­le. In der mäch­ti­gen Fes­tung sei­nes Kör­pers wohn­te das es­sen­ti­el­le Ich Ians so iso­liert wie ein Ere­mit in ei­ner Höh­le. Er war der grim­mi­ge und ein­sa­me Hoch­län­der sei­ner fer­nen Vor­fah­ren, die in ihm wie­der zum Le­ben er­wach­ten.


  We­der Ge­setz noch Mo­ral wa­ren Ians Ma­xi­men, son­dern Ver­trau­en in das ge­ge­be­ne Wort, Sip­pen­loya­li­tät und die Pflicht zur Blut­feh­de. Er war ein Mann, der die Höl­le selbst durch­que­ren wür­de, um ei­ne Schuld zu be­glei­chen, im gu­ten wie im schlech­ten Sin­ne. Und in dem Au­gen­blick, als ich ihn nä­her kom­men sah und ihn schließ­lich er­kann­te, dank­te ich plötz­lich al­len noch üb­rig­ge­blie­be­nen Göt­tern, daß er bei mir kei­ne Schuld of­fen hat­te.


  Dann wa­ren wir an­ein­an­der vor­bei, und er ver­schwand hin­ter ei­ner Ecke.


  Ge­rüch­te woll­ten wis­sen, er­in­ner­te ich mich, daß die Fins­ter­nis an und in ihm nur in Ken­sies Nä­he er­hellt wur­de, daß er im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes die an­de­re Hälf­te sei­nes Zwil­lings­bru­ders war. Und daß er für im­mer in sei­ner ei­ge­nen Nacht ge­fan­gen war, wenn er das Licht ver­lor, das Ken­sies strah­len­de Ge­gen­wart auf ihn warf.


  Es war ei­ne Be­mer­kung, an die ich mich spä­ter er­in­nern soll­te, eben­so wie an den Au­gen­blick, als ich ihn mir ent­ge­gen­kom­men sah.


  Jetzt aber ver­gaß ich ihn wie­der, als ich durch einen wei­te­ren Zu­gang schritt und durch ihn in ein Zim­mer ge­lang­te, das wie ein klei­ner Win­ter­gar­ten aus­sah. Und dort saß Pad­ma, ge­klei­det in sei­ne blaue Ro­be, mit freund­li­chem Ge­sicht und kurz­ge­schnit­te­nem wei­ßen Haar.


  „Tre­ten Sie nä­her, Mr. Olyn“, sag­te er und er­hob sich. „Und kom­men Sie mit mir.“


  Er wand­te sich um und wan­der­te durch einen Bo­gen­gang aus pur­pur­nen Kle­ma­tis­blü­ten. Ich folg­te ihm und ge­lang­te auf einen klei­nen Hof, auf dem nur die el­lip­tisch ge­form­te Li­mou­si­ne ei­nes Luft­wa­gens stand. Pad­ma klet­ter­te be­reits in einen der Sit­ze vor den Kon­trol­len. Er hielt mir die Lu­ke auf.


  „Wo­hin flie­gen wir?“ frag­te ich, als ich ein­stieg.


  Er be­tä­tig­te die Kon­trol­len des Au­to­pi­lo­ten, und das Fahr­zeug hob sich vom Bo­den. Er über­ließ es ganz der Au­to­ma­tik und dreh­te sei­nen Sitz, so daß er mich di­rekt an­bli­cken konn­te.


  „Zum Be­fehls­stand von Kom­man­deur Grae­me“, ant­wor­te­te er.


  Wir stie­gen hö­her und flo­gen dann in ho­ri­zon­ta­ler Rich­tung wei­ter. Sei­ne Au­gen wa­ren so hell­braun, wie ich sie in Er­in­ne­rung hat­te. Doch jetzt, in die­ser Hö­he, schie­nen sie das durch die trans­pa­ren­te Kan­zel her­ein­si­ckern­de Son­nen­licht zu kon­zen­trie­ren und dar­in zu er­glü­hen. Ich konn­te we­der die­sen Blick noch sei­nen Ge­sichts­aus­druck deu­ten.


  „Ich ver­ste­he“, sag­te ich. „Ich weiß na­tür­lich, daß ein An­ruf von Grae­mes HQ Sie schnel­ler er­reicht, als ich es vom glei­chen Aus­gangs­punkt mit ei­nem Bo­den­wa­gen ver­mag. Aber ich hof­fe, Sie ha­ben nicht vor, mich ihm aus­zu­lie­fern, oder et­was in der Art. Ich ver­fü­ge über Be­glau­bi­gun­gen der Un­par­tei­lich­keit, die mir als Be­richt­er­stat­ter Im­mu­ni­tät ver­lei­hen. Eben­so wie Er­mäch­ti­gun­gen von so­wohl den Pla­ne­ten der Quä­ker als auch den Exo­ti­schen Wel­ten. Und ich be­ab­sich­ti­ge nicht, mich ver­ant­wort­lich ma­chen zu las­sen für ir­gend­ei­ne Schluß­fol­ge­rung, die Grae­me nach un­se­rem Ge­spräch heu­te früh ge­zo­gen hat – al­lein ge­zo­gen hat.“


  Pad­ma saß mir vor den Kon­trol­len des Luft­wa­gens still ge­gen­über und sah mich an. Er hat­te sei­ne Hän­de im Schoß ge­fal­tet. Sie wirk­ten blaß vor der blau­en Ro­be, doch un­ter der Haut der Handrücken zeich­ne­ten sich deut­lich die kräf­ti­gen Seh­nen ab.


  „Sie be­glei­ten mich nur auf­grund mei­ner ei­ge­nen Ent­schei­dung, nicht der von Ken­sie.“


  „Ich möch­te wis­sen, warum“, sag­te ich an­ge­spannt.


  „Weil Sie sehr ge­fähr­lich sind“, gab er lang­sam zu­rück. Und er saß re­gungs­los da und sah mich mit ei­nem fes­ten Blick an.


  Ich war­te­te dar­auf, daß er fort­fuhr, doch er schwieg. „Ge­fähr­lich?“ frag­te ich. „Ge­fähr­lich für wen?“


  „Für die Zu­kunft von uns al­len.“


  Ich starr­te ihn an, dann lach­te ich. Ich war zor­nig.


  „So ein aus­ge­mach­ter Blöd­sinn!“ sag­te ich.


  Er schüt­tel­te lang­sam den Kopf, oh­ne auch nur ein­mal den Blick von mir ab­zu­wen­den. Die­se Au­gen ver­wirr­ten mich. So un­schul­dig und of­fen wie die ei­nes Kin­des … und doch konn­te ich nicht in sie hin­ein­se­hen und den Mann selbst er­ken­nen.


  „Al­so gut“, sag­te ich. „Sa­gen Sie mir, warum ich ge­fähr­lich bin.“


  „Weil Sie einen we­sent­li­chen Be­stand­teil der mensch­li­chen Ras­se zer­stö­ren wol­len. Und Sie wis­sen, wie.“


  Für kur­ze Zeit herrsch­te Stil­le.


  „Nun, das ist ei­ne selt­sa­me An­sicht“, sag­te ich lang­sam und ru­hig. „Ich fra­ge mich, wie Sie da­zu ge­kom­men sind.“


  „Durch un­se­re on­to­ge­ne­ti­schen Kal­ku­la­tio­nen“, ant­wor­te­te Pad­ma eben­so ru­hig, wie ich ge­spro­chen hat­te. „Und es ist nicht nur ei­ne An­sicht, Tam. Wie Sie selbst am bes­ten wis­sen.“


  „Ach ja“, sag­te ich. „On­to­ge­ne­tik. Die hät­te ich bei­na­he ver­ges­sen.“


  „Sie ha­ben sie ver­ges­sen, nicht wahr, Tam?“


  „Tat­säch­lich?“ sag­te ich. „Nun, ich glau­be, da ha­ben Sie recht. Ich kann mich nicht so recht er­in­nern, selbst wenn ich das ver­su­che. Sie hat ir­gend et­was mit Evo­lu­ti­on zu tun, das weiß ich noch.“


  „On­to­ge­ne­tik“, sag­te Pad­ma, „ist die Un­ter­su­chung der Aus­wir­kun­gen der Evo­lu­ti­on auf die sich ge­gen­sei­tig be­ein­flus­sen­den Kräf­te der mensch­li­chen Ge­sell­schaft.“


  „Bin ich ei­ne be­ein­flus­sen­de Kraft?“


  „Im Au­gen­blick und wäh­rend der letz­ten paar Jah­re – ja“, ant­wor­te­te Pad­ma. „Und viel­leicht für die nächs­ten paar Jah­re. Aber wahr­schein­lich nicht.“


  „Das klingt fast wie ei­ne Dro­hung.“


  „Und das ist sie in ge­wis­ser Wei­se.“ Pad­mas Au­gen re­flek­tier­ten das Son­nen­licht, als ich in sie hin­ein­blick­te. „Sie kön­nen nicht nur an­de­re, son­dern auch sich selbst zer­stö­ren.“


  „Das wür­de mir gar nicht ge­fal­len.“


  „Dann“, mein­te Pad­ma, „tä­ten Sie bes­ser dar­an, mir zu­zu­hö­ren.“


  Er nahm ei­ni­ge Neu­jus­tie­run­gen an den Kon­trol­len vor, dann dreh­te er sei­nen Sitz wie­der her­um, um mich er­neut an­zu­bli­cken.


  „Die mensch­li­che Ras­se“, sag­te Pad­ma, „er­leb­te in dem Au­gen­blick un­se­rer Ge­schich­te ei­ne evo­lu­tio­näre Ex­plo­si­on, als die in­ter­stel­la­re Ko­lo­ni­sie­rung prak­tisch durch­führ­bar wur­de.“ Er mus­ter­te mich auch wei­ter­hin. Ich blieb auf der Hut. „Das er­folg­te aus Grün­den, die mit ei­nem Ras­sen­in­stinkt zu­sam­men­hän­gen, den wir noch nicht ganz er­faßt ha­ben, der je­doch im we­sent­li­chen mit dem Be­griff Selbs­t­er­hal­tungs­trieb um­schrie­ben wer­den kann.“


  „Ich ma­che mir bes­ser ei­ni­ge No­ti­zen“, sag­te ich.


  „Wie Sie wol­len“, er­wi­der­te Pad­ma ge­las­sen. „Die­se Ex­plo­si­on führ­te zur Ent­ste­hung von Kul­tu­ren, von de­nen je­de ein­zel­ne einen be­stimm­ten Aspekt der mensch­li­chen We­sens­art dar­stellt. Der ag­gres­si­ve und kampf­be­rei­te Aspekt wur­de zu den Dor­sai. Der Aspekt, der den ein­zel­nen Men­schen völ­lig die­sem oder je­nem Glau­ben über­ant­wor­tet, wird von den Quä­kern ver­kör­pert. Die phi­lo­so­phi­sche Sei­te brach­te die Kul­tur der Exo­ten her­vor, der ich an­ge­hö­re. Wir be­zeich­nen die­se ver­schie­de­nen Aspek­te als Split­ter­kul­tu­ren.“


  „Oh ja“, sag­te ich. „Ich weiß über Split­ter­kul­tu­ren Be­scheid.“


  „Sie wis­sen dar­über Be­scheid, Tam, aber Sie ken­nen sie nicht.“


  „Nicht?“


  „Nein“, sag­te Pad­ma, „denn Sie stam­men, wie al­le un­se­re Vor­fah­ren, von der Er­de. Sie re­prä­sen­tie­ren den al­ten Men­schen, der al­le Aspek­te in sich ver­ei­nigt. Die An­ge­hö­ri­gen der Split­ter­kul­tu­ren sind Ih­nen in der evo­lu­tio­nären Ent­wick­lung vor­aus.“


  Ich spür­te einen leich­ten Druck in der Ma­gen­gru­be, als sich in mir ein Kno­ten aus fros­ti­gem Är­ger bil­de­te. Sei­ne Stim­me ließ das Echo von Ma­thi­as’ Wor­ten in mir er­klin­gen.


  „Ach? Ich fürch­te, das ver­ste­he ich nicht.“


  „Weil Sie nicht ver­ste­hen wol­len“, gab Pad­ma zu­rück. „Wenn Sie es ver­stün­den, dann müß­ten Sie zu­ge­ben, daß sie an­ders sind als Sie und da­her auch mit an­de­ren Maß­stä­ben be­ur­teilt wer­den müs­sen.“


  „An­ders? Wie?“


  „An­ders in fol­gen­der Hin­sicht: Al­le An­ge­hö­ri­gen von Split­ter­kul­tu­ren be­grei­fen in­stink­tiv – aber ein Mensch, der die gan­ze Ska­la in sich ver­ei­nigt, muß da­zu erst ex­tra­po­lie­ren.“ Pad­ma ver­än­der­te sei­ne Sitz­po­si­ti­on ge­ring­fü­gig. „Viel­leicht hilft es Ih­nen, Tam, wenn Sie sich den An­ge­hö­ri­gen ei­ner Split­ter­kul­tur als einen Men­schen wie Sie selbst vor­stel­len, nur mit ei­ner Mo­no­ma­nie, die ihm einen ganz be­stimm­ten Cha­rak­ter auf­zwingt, ei­ne ein­zel­ne We­sens­art. Doch mit die­sem einen Un­ter­schied: An­statt al­le geis­ti­gen und phy­si­schen Be­stand­tei­le sei­nes Selbst, die au­ßer­halb der Gren­ze sei­ner Mo­no­ma­nie lie­gen, ab­ster­ben und ver­küm­mern zu las­sen, wie es bei Ih­nen der Fall wä­re …“


  „Warum aus­ge­rech­net bei mir?“ un­ter­brach ich ihn.


  „Mei­net­we­gen bei je­dem Men­schen mit der gan­zen Band­brei­te al­ler Aspek­te“, sag­te Pad­ma ru­hig. „Die­se Be­stand­tei­le ster­ben nicht ab, son­dern wer­den so ver­än­dert, daß sie mit der Mo­no­ma­nie har­mo­nie­ren und sie fes­ti­gen. So­mit ha­ben wir kei­nen kran­ken, son­dern einen ge­sun­den, aber an­ders­ar­ti­gen Men­schen.“


  „Einen ge­sun­den?“ sag­te ich, und da­bei sah ich ihn wie­der vor mei­nen in­ne­ren Au­gen: den Grup­pen­füh­rer der Quä­ker, der Da­ve auf Neu­er­de um­ge­bracht hat­te.


  „Ge­sund, wenn man die Kul­tur als Gan­zes be­trach­tet.


  Nicht die ge­le­gent­lich ver­krüp­pel­ten ein­zel­nen Men­schen die­ser Kul­tur, son­dern die Kul­tur als sol­che.“


  „Es tut mir leid“, sag­te ich. „Das glau­be ich nicht.“


  „Doch, Sie glau­ben es, Tam“, sag­te Pad­ma sanft, „Un­be­wußt. Denn Sie pla­nen, die Schwä­che, die ei­ne sol­che Kul­tur zwangs­läu­fig auf­weist, da­zu aus­zu­nut­zen, sie zu zer­stö­ren.“


  „Und was für ei­ne Schwä­che ist das?“


  „Die auf der Hand lie­gen­de Schwä­che, die das Ge­gen­teil je­der Stär­ke ist“, sag­te Pad­ma. „Die Split­ter­kul­tu­ren sind nicht le­bens­fä­hig.“


  Ich muß ge­zwin­kert ha­ben. Ich war wirk­lich ver­wirrt.


  „Nicht le­bens­fä­hig? Sie mei­nen, auf sich al­lein ge­stellt kön­nen sie nicht über­le­ben?“


  „Selbst­ver­ständ­lich nicht“, sag­te Pad­ma. „Als der Mensch sich im Weltall aus­zu­brei­ten be­gann, rea­gier­te er auf die Her­aus­for­de­run­gen ei­ner an­ders­ar­ti­gen Um­ge­bung da­mit, in­dem er ver­such­te, sich ihr an­zu­pas­sen. Und er paß­te sich auf die Wei­se an, in­dem er al­le Ele­men­te sei­ner Per­sön­lich­keit ein­zeln aus­pro­bier­te, um her­aus­zu­fin­den, wel­ches sich am bes­ten fürs Über­le­ben eig­ne­te. Jetzt, da al­le Ele­men­te – die Split­ter­kul­tu­ren – über­lebt und sich an­ge­paßt ha­ben, ist die Zeit für sie ge­kom­men, wie­der mit­ein­an­der zu ver­schmel­zen, um so zu ei­ner ge­reif­te­ren und auf das Uni­ver­sum ori­en­tier­ten Mensch­heit zu wer­den.“


  Der Luft­wa­gen setz­te zum Lan­de­an­flug an. Wir nä­her­ten uns un­se­rem Ziel.


  „Was hat das mit mir zu tun?“ frag­te ich schließ­lich.


  „Wenn Sie ei­ne der Split­ter­kul­tu­ren nach­tei­lig be­ein­flus­sen, dann kann sie sich nicht neu an­pas­sen, so wie ein Mensch, der al­le Tei­la­spek­te be­sitzt, da­zu in der La­ge wä­re. Sie wird ster­ben. Und wenn die Ras­se wie­der zu ei­nem Gan­zen ver­schmilzt, dann wird die­ser wert­vol­le Be­stand­teil für im­mer ver­lo­ren sein.“


  „Viel­leicht ist es kein Ver­lust“, sag­te ich, jetzt eben­falls mit wei­cher Stim­me.


  „Ein be­deu­ten­der Ver­lust so­gar“, sag­te Pad­ma. „Und ich kann es be­wei­sen. Als ein Mensch, der das gan­ze Spek­trum in sich ver­eint, be­sit­zen Sie den We­sen­sa­spekt je­der ein­zel­nen Split­ter­kul­tur. Wenn Sie sich das ein­ge­ste­hen, dann kön­nen Sie sich so­gar mit de­nen iden­ti­fi­zie­ren, die Sie zer­stö­ren wol­len. Ich ha­be Be­wei­se, die ich Ih­nen zei­gen kann. Wol­len Sie sie se­hen?“


  Das Fahr­zeug lan­de­te. Die Tür ne­ben mir öff­ne­te sich. Zu­sam­men mit Pad­ma stieg ich aus und stell­te fest, daß Ken­sie be­reits auf uns war­te­te.


  Ich sah erst Pad­ma an, dann den bei uns ste­hen­den Ken­sie, der einen Kopf grö­ßer als ich und zwei Köp­fe grö­ßer als der Au­ßen­bür­ge war. Ken­sie er­wi­der­te mei­nen Blick und sah oh­ne be­son­de­ren Ge­sichts­aus­druck zu mir her­ab. Sei­ne Au­gen wa­ren nicht die sei­nes Zwil­lings­bru­ders – doch aus ir­gend­ei­nem Grund war ich in die­sem Au­gen­blick nicht in der La­ge, sei­nem Blick stand­zu­hal­ten.


  „Ich bin Be­richt­er­stat­ter“, sag­te ich. „Und da­her bin ich na­tür­lich al­lem ge­gen­über auf­ge­schlos­sen.“


  Pad­ma dreh­te sich um und setz­te sich in Rich­tung auf das Haupt­quar­tier in Be­we­gung. Ken­sie kam mit uns, und ich glau­be, Ja­nol und ei­ni­ge der an­de­ren folg­ten uns eben­falls, ob­wohl ich mich nicht um­sah, um mich des­sen zu ver­ge­wis­sern. Wir such­ten das In­nen­bü­ro auf, wo ich mit Grae­me zum ers­ten­mal zu­sam­men­ge­trof­fen war – nur Ken­sie, Pad­ma und ich. Auf Grae­mes Schreib­tisch lag ein Ak­ten­de­ckel. Er hob ihn auf, ent­nahm ihm ei­ne Art Fo­to­ko­pie und reich­te sie mir als ich an ihn her­an­trat.


  Ich nahm sie ent­ge­gen. An der Echt­heit be­stand kein Zwei­fel.


  Es war ei­ne No­tiz vom Äl­tes­ten Strah­len­den, dem rang­höchs­ten Äl­tes­ten der ver­ein­ten Re­gie­rung von Har­mo­nie und Ein­tracht, ge­rich­tet an den Kriegs­herrn der Quä­ker im Haupt-Ver­tei­di­gungs­zen­trum auf Har­mo­nie. Die Da­tie­rung lag zwei Mo­na­te zu­rück. Der Text stand auf ei­nem Ein­zel­mo­le­kül-Blatt, und das be­deu­te­te, daß kein Wort da­von ver­än­dert oder ver­fälscht wer­den konn­te, war es ein­mal nie­der­ge­schrie­ben.


  


  Sie wer­den in Got­tes Nah­men über fol­gen­des in Kennt­nis ge­setzt:


  Da es der Wil­le des Herrn zu sein scheint, daß un­se­ren Brü­dern auf San­ta Ma­ria kein Kriegs­glück be­schie­den sei, wird hier­mit an­ge­ord­net, daß ih­nen hin­fort kein Nach­schub mehr ent­sandt wird, we­der in Hin­blick auf Per­so­nen noch auf Ma­te­ri­al. Denn wenn es der Wil­le un­se­res Herrn ist, daß wir sie­gen, so wer­den wir ganz ge­wiß oh­ne wei­te­ren Auf­wand ge­win­nen. Und wenn es Sein Wil­le ist, uns nicht sie­gen zu las­sen, so käme es ge­wiß ei­ner Gott­lo­sig­keit gleich, die Sub­stanz von Got­tes Kir­chen weg­zu­wer­fen in ei­nem Ver­such, sich die­sem Wil­len zu wi­der­set­zen.


  Es sei wei­ter be­foh­len, man mö­ge un­se­ren Brü­dern auf San­ta Ma­ria das Wis­sen er­spa­ren, daß kei­ne wei­te­re Un­ter­stüt­zung ein­trifft, auf daß sie auch im Kamp­fe wie im­mer ih­rem Glau­ben und Got­tes Kir­chen treu und un­ver­zagt blei­ben. Be­ach­ten Sie die­se An­wei­sung, im Na­men des Herrn:


  


  Auf Be­fehl des­sen, der be­kannt ist als der Strah­len­de


  Äl­tes­ter Un­ter Den Aus­er­wähl­ten


  


  Ich sah von der No­tiz auf. Grae­me und Pad­ma be­ob­ach­te­ten mich bei­de.


  „Wie ha­ben Sie das in die Hand be­kom­men?“ frag­te ich. „Nein, das wer­den Sie mir na­tür­lich nicht sa­gen.“ Mei­ne Hand­flä­chen schwitz­ten plötz­lich, und da­durch wur­de das glat­te Ma­te­ri­al des Blat­tes schlüpf­rig zwi­schen mei­nen Fin­gern. Ich hielt es ganz fest und sprach rasch wei­ter, da­mit ih­re Bli­cke wei­ter­hin auf mich ge­rich­tet wa­ren. „Aber was ist da­mit? Wir wis­sen doch be­reits dar­über Be­scheid; je­der weiß, daß der Strah­len­de sei­ne Trup­pen hier auf­ge­ge­ben hat. Dies ist nur der Be­weis da­für. Warum al­so zei­gen Sie mir die­se No­tiz?“


  „Ich dach­te“, sag­te Pad­ma, „die­ses Blatt könn­te Ih­nen einen klei­nen Stoß ge­ben. Einen, der viel­leicht aus­reicht, da­mit Sie die Sa­che aus ei­nem an­de­ren Blick­win­kel se­hen.“


  „Ich ha­be nicht ge­sagt, das sei un­mög­lich“, gab ich zu­rück. „Wis­sen Sie, ein Be­richt­er­stat­ter legt sich nie auf ir­gend et­was fest. Selbst­ver­ständ­lich“, ich wog mei­ne Wor­te sorg­fäl­tig ab, „wenn ich mich da­mit be­fas­sen könn­te …“


  „Ich hat­te ge­hofft, daß Sie es mit­neh­men“, sag­te Pad­ma.


  „Ge­hofft?“


  „Wenn Sie sich da­mit be­schäf­ti­gen und wirk­lich be­grei­fen, was der Strah­len­de hier­mit meint, dann se­hen Sie die Quä­ker viel­leicht ganz an­ders. Dann än­dern Sie viel­leicht Ih­re Mei­nung über sie.“


  „Das glau­be ich nicht“, ant­wor­te­te ich. „Aber …“


  „Ich bit­te Sie um nichts wei­ter als das“, sag­te Pad­ma. „Neh­men Sie die No­tiz mit.“


  Einen Au­gen­blick lang rühr­te ich mich nicht; Pad­ma sah mich an, und hin­ter ihm rag­te Ken­sie auf. Dann zuck­te ich mit den Ach­seln und schob die No­tiz in mei­ne Ta­sche.


  „Al­so gut“, sa­ge ich. „Ich neh­me sie mit in mei­ne Un­ter­kunft und den­ke dar­über nach. Mein Bo­den­wa­gen muß hier ir­gend­wo ste­hen, nicht wahr?“


  Und ich sah Ken­sie an.


  „Zehn Ki­lo­me­ter von hier“, sag­te er. „Das ist weit, aber Sie kämen oh­ne­hin nicht durch. Wir ge­hen für den An­griff in Stel­lung, und die Quä­ker be­rei­ten sich dar­auf vor, uns ab­zu­fan­gen.“


  „Neh­men Sie mei­nen Luft­wa­gen“, bot Pad­ma an. „Die Flag­ge der Bot­schaft wird Ih­nen hel­fen.“


  „In Ord­nung“, sag­te ich.


  Wir ver­lie­ßen das Bü­ro ge­mein­sam, um zum Luft­wa­gen zu ge­hen. Im Au­ßen­bü­ro kam ich an Ja­nol vor­bei, und er gab mei­nen Blick ziem­lich kühl zu­rück. Ich konn­te es ihm nicht ver­den­ken. Wir schrit­ten zum Fahr­zeug, und ich stieg ein.


  „Sie kön­nen den Luft­wa­gen zu­rück­schi­cken, wenn Sie da­mit durch sind, wann im­mer das sein wird“, sag­te Pad­ma, als ich durch die Ein­stiegs­lu­ke in die Kan­zel klet­ter­te. „Es ist ei­ne Leih­ga­be der Bot­schaft an Sie, Tam. Ich möch­te ihn nicht ver­lie­ren.“


  „Nein“, sag­te ich. „Das wer­den Sie auch nicht.“


  Ich schloß die Lu­ke und be­rühr­te die Kon­trol­len.


  Es war ein Traum von ei­nem Luft­wa­gen. Ich stieg auf, so leicht und schwe­re­los wie ein Ge­dan­ke, und einen Au­gen­blick spä­ter war ich zwei­tau­send Me­ter hoch. Doch be­vor ich in mei­ne Ta­sche griff und die No­tiz her­vor­hol­te, muß­te ich mich zur Ru­he zwin­gen.


  Ich be­trach­te sie. Mei­ne Hand, die sie fest­hielt, zit­ter­te noch im­mer leicht.


  Hier­mit be­saß ich ihn end­lich. Den Be­weis für das, was Piers Leaf von der Er­de aus in Er­fah­rung ge­bracht hat­te und hin­ter dem ich von An­fang an her­ge­we­sen war. Und Pad­ma selbst hat­te dar­auf be­stan­den, daß ich ihn mit­nahm.


  Es war der He­bel – die ar­chi­me­di­sche Brech­stan­ge –, mit dem ich nicht nur ei­ne, son­dern zwei Wel­ten aus den An­geln he­ben wür­de.


  Und der die Quä­ker über den Rand des Ab­grunds hin­aus­schob, in dem der Un­ter­gang auf sie war­te­te.
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  Sie er­war­te­ten mich. Sie tra­ten auf den Luft­wa­gen zu, als ich mit ihm im In­nen­kar­ree des Quä­ker­la­gers lan­de­te: vier Sol­da­ten mit ih­ren schwar­zen Such­ge­schoß-Schleu­dern im An­schlag.


  Of­fen­bar wa­ren sie als ein­zi­ge noch hier. Al­le an­de­ren Män­ner sei­ner zu­sam­men­ge­schmol­ze­nen Streit­macht schi­en Ja­me­thon zu ei­ner neu­en Kampf­grup­pe for­miert und ins Feld ge­führt zu ha­ben. Und ich kann­te die­se vier Sol­da­ten: Es wa­ren er­fah­re­ne und im Ein­satz ge­här­te­te Ve­te­ra­nen. Bei dem einen han­del­te es sich um den Grup­pen­füh­rer, den ich an je­nem ers­ten Abend im Bü­ro an­ge­trof­fen hat­te, als ich nach mei­ner Rück­kehr vom exo­ti­schen La­ger ein­ge­tre­ten war, um Ja­me­thon zu spre­chen und ihn zu fra­gen, ob er je­mals die Er­schie­ßung von Ge­fan­ge­nen be­foh­len hat­te. Ein an­de­rer war ein rund vier­zig Jah­re al­ter Sol­dat, der im nied­rigs­ten Of­fi­ziers­rang stand, dem ei­nes Trup­pen­füh­rers, jetzt aber als Ma­jor fun­gier­te – ähn­lich wie Ja­me­thon, der Kom­man­deur war, hier aber die Po­si­ti­on ei­nes Ex­pe­di­ti­ons­korps-Trup­pen­kom­man­deurs ein­nahm und da­mit im glei­chen Rang wie Ken­sie Grae­me stand. Die bei­den an­de­ren wa­ren zwar Un­ter­of­fi­zie­re, aber doch vom glei­chen Typ. Und den kann­te ich ganz ge­nau: Ul­traf­a­na­ti­ker.


  Und sie kann­ten mich.


  Wir ver­stan­den uns.


  Ich stieg aus. „Ich muß den Kom­man­deur spre­chen“, sag­te ich rasch, be­vor sie mir Fra­gen stel­len konn­ten.


  „In wel­cher An­ge­le­gen­heit?“ gab der Trup­pen­füh­rer zu­rück. „Die­ser Luft­wa­gen hat hier nichts zu su­chen. Und Sie eben­falls nicht.“


  „Ich muß den Kom­man­deur so­fort spre­chen“, sag­te ich. „Ich wä­re nicht mit ei­nem Luft­wa­gen hier, der die Flag­ge der exo­ti­schen Bot­schaft trägt, wenn es nicht wirk­lich drin­gend wä­re.“


  Sie durf­ten kein Ri­si­ko ein­ge­hen. Sie muß­ten da­mit rech­nen, daß ich Ja­me­thon tat­säch­lich et­was Wich­ti­ges mit­zu­tei­len hat­te, und ich wuß­te das. Sie zö­ger­ten ein we­nig, aber ich be­stand wei­ter­hin dar­auf, daß ich den Kom­man­deur spre­chen muß­te. Schließ­lich führ­te mich der Trup­pen­füh­rer wie­der in das Au­ßen­bü­ro, in dem ich im­mer ge­war­tet hat­te, um zu Ja­me­thon vor­ge­las­sen zu wer­den.


  Ich traf Ja­me­thon al­lein in sei­nem Zim­mer an.


  Er zog sei­nen Kampf­an­zug an, und ich er­in­ner­te mich an Grae­me, den ich zu­vor da­bei be­ob­ach­te­te hat­te. Bei Grae­me hat­ten so­wohl Kampf­an­zug als auch die da­zu­ge­hö­ri­gen Waf­fen wie Spiel­zeu­ge ge­wirkt. An Ja­me­thons schlan­ker Sta­tur sa­hen sie bei­na­he so aus, als sei­en sie zu schwer für ihn.


  „Mr. Olyn“, sag­te er.


  Ich durch­quer­te den Raum, trat auf ihn zu und zog da­bei die No­tiz aus der Ta­sche. Er wand­te sich mir halb zu, um mich an­zu­se­hen. Sei­ne Fin­ger knöpf­ten die Kampf­ja­cke zu, und sein Waf­fen­har­nisch klirr­te leicht, als er sich um­dreh­te.


  „Sie tre­ten ge­gen die Exo­ten an“, stell­te ich fest.


  Er nick­te. Ich hat­te ihm noch nie so na­he ge­gen­über­ge­stan­den. Vom an­de­ren En­de des Zim­mers aus hät­te ich an­ge­nom­men, daß sein Ge­sichts­aus­druck so stei­nern und un­durch­dring­lich wie üb­lich war. Doch jetzt, da nur ei­ne Ar­mes­län­ge zwi­schen uns lag, sah ich et­was an­de­res: die An­deu­tung ei­nes mü­den und er­schöpf­ten Lä­chelns, das in sei­nem dunklen und jun­gen Ge­sicht für einen Au­gen­blick die Win­kel sei­nes ge­ra­den Mun­des um­spiel­te.


  „Das ist mei­ne Pflicht, Mr. Olyn.“


  „Ei­ne selt­sa­me Pflicht“, gab ich zu­rück. „Wenn man be­denkt, daß Sie von Ih­ren Vor­ge­setz­ten auf Har­mo­nie längst ab­ge­schrie­ben wor­den sind.“


  „Ich ha­be es Ih­nen schon ein­mal ge­sagt“, er­wi­der­te er ru­hig. „Die Aus­er­wähl­ten des Herrn las­sen sich nicht ge­gen­sei­tig im Stich.“


  „Sind Sie sich des­sen si­cher?“ frag­te ich.


  Er­neut sah ich den geis­ter­haf­ten Hauch ei­nes schwa­chen und mü­den Lä­chelns.


  „Das ist ein Fach­ge­biet, Mr. Olyn, auf dem ich be­wan­der­ter bin als Sie.“


  Ich sah in sei­ne Au­gen. Sein Blick war er­schöpft, aber den­noch ru­hig und ge­las­sen.


  Ich wand­te mei­ne Auf­merk­sam­keit kurz dem Schreib­tisch zu, auf dem noch im­mer das Bild mit dem äl­te­ren Mann, der Frau und dem jun­gen Mäd­chen vor der Kir­che stand.


  „Ih­re Fa­mi­lie?“ frag­te ich.


  „Ja“, sag­te er.


  „Si­cher den­ken Sie in Au­gen­bli­cken wie die­sem an sie.“


  „Ich den­ke ziem­lich oft an sie.“


  „Aber trotz­dem zie­hen Sie hin­aus ins Feld und da­mit dem si­che­ren Tod ent­ge­gen.“


  „Ja“, sag­te er. „Trotz­dem.“


  „Selbst­ver­ständ­lich!“ sag­te ich. „Na­tür­lich tun Sie das!“ Ich war ihm ru­hig und selbst­be­herrscht ge­gen­über­ge­tre­ten. Jetzt aber war es, als stürz­ten die Mau­ern ein, die all das zu­rück­hiel­ten, was in mei­nem In­nern seit Da­ves Tod bro­del­te und schäum­te. Ich be­gann zu be­ben. „Denn ge­nau so schein­hei­lig und heuch­le­risch sind Sie auch – seid ihr Quä­ker al­le. Eu­re ei­ge­nen Lü­gen ha­ben euch in­ner­lich so ver­rot­ten und ver­fau­len las­sen, daß nichts von euch üb­rig­b­lie­be, näh­me man sie euch fort. Nicht wahr? Des­halb wür­den Sie nun eher ster­ben als zu­zu­ge­ben, daß Sie hier­mit Selbst­mord be­ge­hen und dies nicht die glor­reichs­te Sa­che des gan­zen Uni­ver­sums ist. Sie wür­den eher ster­ben als zu­zu­ge­ben, ge­nau­so vol­ler Zwei­fel wie al­le an­de­ren zu sein – und ge­nau­so viel Angst zu ha­ben.“


  Ich trat ganz na­he an ihn her­an. Er rühr­te sich nicht.


  „Wen wol­len Sie hier zum Nar­ren hal­ten?“ frag­te ich. „Wen? Ich durch­schaue Sie, ge­nau wie die Men­schen al­ler an­de­ren Wel­ten auch! Ich bin da­von über­zeugt, Sie wis­sen eben­falls, was für ein Po­panz Ih­re Ver­ei­nig­te Kir­che ist, was für ein fau­ler Zau­ber. Ich bin da­von über­zeugt, Sie wis­sen eben­falls, daß der von euch so schrill be­sun­ge­ne Ruhm des Le­bens nicht das ist, was ihr be­haup­tet. Ich weiß, daß eu­er Äl­tes­ter Strah­len­de und sei­ne Cli­que aus engstir­ni­gen al­ten Män­nern nur ei­ne Ban­de macht­hung­ri­ger Ty­ran­nen ist, die sich einen Dreck um Re­li­gi­on oder sonst et­was schert, so­lan­ge sie er­reicht, was sie will. Ich weiß, daß Sie das eben­falls wis­sen – und ich wer­de da­für sor­gen, daß Sie es sich ein­ge­ste­hen!“


  Und ich hielt ihm die No­tiz vor die Na­se.


  „Le­sen Sie das!“


  Er nahm sie mir aus der Hand.


  Ich trat von ihm zu­rück und beb­te vor Zorn, wäh­rend ich ihn be­ob­ach­te­te.


  Er be­trach­te­te die Nach­richt ei­ne gan­ze Wei­le, und ich hielt den Atem an. Sein Ge­sichts­aus­druck ver­än­der­te sich nicht. Dann reich­te er mir die No­tiz zu­rück.


  „Soll ich Sie zu Grae­me mit­neh­men?“ frag­te ich. „Wir kön­nen die Stel­lun­gen mit dem Luft­wa­gen des Au­ßen­bür­gen über­que­ren, und Sie kön­nen die Ka­pi­tu­la­ti­on hin­ter sich brin­gen, be­vor es zu ir­gend­wel­chen Ge­fech­ten kommt.“


  Er schüt­tel­te den Kopf. Er sah mich ganz ge­las­sen an, mit ei­nem Ge­sichts­aus­druck, den ich nicht ver­ste­hen konn­te.


  „Was mei­nen Sie da­mit … nein?“


  „Sie blei­ben bes­ser hier“, sag­te er. „Der Luft­wa­gen könn­te un­ter Feu­er ge­nom­men wer­den, trotz der Bot­schafts­flag­ge.“ Und er wand­te sich um, als sei das Ge­spräch da­mit be­en­det und als woll­te er das Bü­ro ver­las­sen.


  „Wo­hin ge­hen Sie?“ schrie ich ihm nach. Ich dräng­te mich vor ihn und hielt ihm er­neut die No­tiz vors Ge­sicht. „Das hier ist ei­ne Tat­sa­che. Da­vor kön­nen Sie Ih­re Au­gen nicht ver­schlie­ßen!“


  Er ver­harr­te und sah mich an. Dann um­faß­te er mein Hand­ge­lenk und schob Arm samt No­tiz bei­sei­te. Sei­ne Fin­ger wa­ren dünn, aber viel kräf­ti­ger, als ich ge­dacht hat­te. So zwang er mich, den Arm ge­gen mei­nen Wil­len vor ihm sin­ken zu las­sen.


  „Ich weiß, daß es ei­ne Tat­sa­che ist. Und nun ra­te ich Ih­nen gut, sich nicht län­ger in mei­ne An­ge­le­gen­hei­ten ein­zu­mi­schen. Ich muß jetzt ge­hen.“ Er schritt an mir vor­bei und hielt auf die Tür zu.


  „Sie sind ein Lüg­ner!“ rief ich ihm nach. Er ging wei­ter. Ich muß­te ihn auf­hal­ten. Ich pack­te das Mas­siv­bild auf dem Schreib­tisch und warf es zu Bo­den.


  Wie ei­ne Kat­ze wir­bel­te er her­um und blick­te auf die zer­bro­che­nen Ein­zel­tei­le zu mei­nen Fü­ßen.


  „Das ist es, was Sie fer­tig­brin­gen!“ schrie ich und deu­te­te auf die Bruch­stücke.


  Er kehr­te wort­los zu­rück, hock­te sich nie­der und sam­mel­te die Ein­zel­tei­le sorg­fäl­tig auf, Stück für Stück. Er steck­te sie in die Ta­sche, er­hob sich wie­der und wand­te mir dann schließ­lich das Ge­sicht zu.


  Und als ich sei­ne Au­gen sah, stock­te mir der Atem.


  „Wenn mei­ne Pflicht“, sag­te er in ei­nem lei­sen und be­herrsch­ten Ton­fall, „nicht ge­ra­de in die­sem Au­gen­blick von mir ver­lang­te …“


  Sei­ne Stim­me ver­klang. Ich be­merk­te, wie er mich an­starr­te. Und ich sah, wie sich sein Blick lang­sam ver­än­der­te, wie die dar­in lie­gen­de Wut sich all­mäh­lich in so et­was wie Er­stau­nen ver­wan­del­te.


  „Du“, sag­te er weich, „du hast kei­nen Glau­ben?“


  Ich hat­te den Mund ge­öff­net, um ihm et­was zu sa­gen. Doch sei­ne Wor­te un­ter­bra­chen mich be­reits im An­satz. Ich stand vor ihm, als hät­te ich einen Schlag in die Ma­gen­gru­be er­hal­ten. Mir fehl­te der Atem, um zu spre­chen. Er starr­te mich an.


  „Wie sind Sie auf den Ge­dan­ken ge­kom­men“, frag­te er, „die­se No­tiz wür­de mei­ne Mei­nung än­dern?“


  „Sie ha­ben sie ge­le­sen!“ sag­te ich. „Der Strah­len­de schreibt, Ih­re Sa­che hier sei ver­lo­ren, und des­halb sol­len Sie kei­ne Un­ter­stüt­zung mehr er­hal­ten. Und man soll Sie nicht da­von un­ter­rich­ten, aus Angst, Sie könn­ten sich er­ge­ben, falls Sie Be­scheid wüß­ten.“


  „Auf die­se Wei­se ha­ben Sie die No­tiz ver­stan­den?“ frag­te er. „Auf die­se Wei­se?“


  „Wie sonst? Wie sonst könn­ten Sie sie denn ver­ste­hen?“


  „Wie sie nie­der­ge­schrie­ben ist.“ Er stand mir nun auf­recht und ge­ra­de ge­gen­über, und sein Blick lös­te sich nicht ei­ne Se­kun­de von mei­nen Au­gen. „Sie ha­ben sie oh­ne Glau­ben ge­le­sen und den Na­men und Wil­len des Herrn au­ßer acht ge­las­sen. Der Äl­tes­te Strah­len­de schreibt nicht, daß wir hier im Stich ge­las­sen wer­den sol­len. Da un­se­re La­ge hier so schwer und be­trüb­lich ist, sol­len wir al­lein auf den Bei­stand un­se­res Kriegs­herrn und Got­tes ver­trau­en. Und er schreibt wei­ter, man sol­le uns des­halb nicht un­ter­rich­ten, da­mit nie­mand hier ver­sucht sei, sich am Wil­len des Herrn zu ver­sün­di­gen und da­mit die gol­de­ne Kro­ne des Mär­ty­rers zu ver­lie­ren. Se­hen Sie, Mr. Olyn. Hier steht es, schwarz auf weiß.“


  „Aber das ist es nicht, was er ge­meint hat! Das ist es nicht, was er ge­meint hat!“


  Er schüt­tel­te den Kopf.


  „Mr. Olyn, ei­ner sol­chen Ver­blen­dung darf ich Sie nicht über­las­sen.“


  Ich starr­te ihn ver­blüfft an, denn sein Ge­sicht drück­te nun Sym­pa­thie aus. Für mich.


  „Es ist Ih­re ei­ge­ne Blind­heit, die Sie ir­re­führt“, sag­te er. „Sie se­hen nichts, und des­halb glau­ben Sie, auch al­le an­de­ren könn­ten nichts se­hen. Un­ser Herr ist nicht nur ein Na­me, son­dern al­les. Dar­um ha­ben wir kei­ne Or­na­men­te in un­se­ren Kir­chen, dar­um ver­schmä­hen wir al­le künst­li­chen Bild­nis­se zwi­schen uns und un­se­rem Gott. Hö­ren Sie, Mr. Olyn. Die­se Kir­chen selbst sind die Ta­ber­na­kel auf Er­den. Un­se­re Äl­tes­ten und Füh­rer sind zwar Aus­er­wähl­te und Ge­weih­te, aber doch nur sterb­li­che Men­schen. In un­se­rem Glau­ben ver­trau­en wir nicht ei­nem die­ser Men­schen oder Din­ge, son­dern der Einen Stim­me Got­tes, die in uns er­klingt.“


  Er hielt in­ne. Ir­gend et­was hin­der­te mich dar­an zu spre­chen.


  „An­ge­nom­men, es ist tat­säch­lich so, wie Sie den­ken“, fuhr er fort und wur­de so­gar noch freund­li­cher. „An­ge­nom­men, al­les, was Sie sag­ten, ist wahr, und un­se­re Äl­tes­ten sind nichts wei­ter als macht­hung­ri­ge Ty­ran­nen, die uns hier aus ei­gen­süch­ti­gen Mo­ti­ven im Stich las­sen und da­mit ein falsches und un­auf­rich­ti­ges Ziel ver­fol­gen. Nein.“ Ja­me­thons Stim­me hob sich. „Ich schwö­re Ih­nen dies, als be­trä­fe es nur mich selbst. An­ge­nom­men, Sie könn­ten mir be­wei­sen, daß al­le un­se­re Äl­tes­ten ge­lo­gen ha­ben und un­ser gan­zes Ge­löb­nis falsch ist. An­ge­nom­men, Sie könn­ten mir be­wei­sen“, sein Ge­sicht hob sich zu mei­nem, und sei­ne Stim­me zerr­te an mir wie ei­ne Or­kan­bö, „daß al­les nur Ver­derbt­heit und Un­auf­rich­tig­keit war und es nir­gends bei den Aus­er­wähl­ten – nicht ein­mal im Hau­se mei­nes Va­ters – die Hoff­nung des Glau­bens gab! Wenn Sie mir be­wei­sen könn­ten, daß mich kein Wun­der Got­tes er­ret­ten kann, ich kei­ne un­s­terb­li­che See­le ha­be und mir al­le Le­gio­nen des Uni­ver­sums ge­gen­über­ste­hen … dann wür­de ich al­lein, Mr. Olyn, trotz­dem vor­wärts mar­schie­ren, so wie es mir be­foh­len wur­de. Bis zum En­de des Uni­ver­sums, bis zum Gip­fel der Ewig­keit. Denn oh­ne mei­nen Glau­ben bin ich nur der Staub, aus dem ich er­schaf­fen wur­de. Doch mit ihm gibt es kei­ne Kraft, die mir wi­der­ste­hen kann!“


  Er hör­te auf zu spre­chen und dreh­te sich um. Ich be­ob­ach­te­te ihn, als er durch den Raum schritt und dann hin­aus­ging.


  Ich stand noch im­mer so reg­los, als sei ich ge­lähmt – bis ich drau­ßen, auf dem Kar­ree des La­gers, das Ge­räusch ei­nes star­ten­den Mi­li­tär-Luft­wa­gens ver­nahm.


  Ich über­wand mei­ne Sta­sis und stürz­te aus dem Bü­ro hin­aus.


  Als ich auf das Kar­ree lief, hob der mi­li­tä­ri­sche Luft­wa­gen ge­ra­de ab. Im In­nern konn­te ich Ja­me­thon und sei­ne vier ge­stren­gen Un­ter­ge­be­nen er­ken­nen. Und ich schrie dem Fahr­zeug nach:


  „Das mag für Sie in Ord­nung sein, doch was ist mit Ih­ren Män­nern?“


  Sie konn­ten mich nicht hö­ren. Das wuß­te ich. Trä­nen, die ich nicht zu­rück­hal­ten konn­te, ran­nen mir über die Wan­gen. Mei­ne Stim­me über­schlug sich, als ich ihm wei­ter hin­ter­her­schrie:


  „Sie schi­cken Ih­re Män­ner in den Tod, um Ih­ren Stand­punkt zu be­wei­sen! Hö­ren Sie nicht? Sie er­mor­den un­schul­di­ge und hilflo­se Men­schen!“


  Un­ge­ach­tet mei­ner Wor­te ver­schwand der Mi­li­tär-Luft­wa­gen rasch nach Süd­wes­ten, wo die auf­ein­an­der zu­stre­ben­den Streit­kräf­te war­te­ten.


  Und die ho­hen Be­ton­wäl­le und Ge­bäu­de des ver­las­se­nen La­gers war­fen mei­ne An­kla­ge mit ei­nem hoh­len und schril­len und ge­spens­ti­schen Echo zu­rück.
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  Ich hät­te mich auf den Weg zum Raum­ha­fen ma­chen sol­len. Statt des­sen stieg ich in den Luft­wa­gen und flog über die in Stel­lung ge­gan­ge­nen Trup­pen zu­rück, auf der Su­che nach Grae­mes Be­fehls­stand.


  Ich ging so sorg­los wie ein Quä­ker mit mei­nem ei­ge­nen Le­ben um. Ich glau­be, ein- oder zwei­mal wur­de trotz der Bot­schafts­flag­ge des Luft­wa­gens das Feu­er auf mich er­öff­net – aber ge­nau er­in­ne­re ich mich nicht. Schließ­lich fand ich den Be­fehls­stand und lan­de­te.


  Sol­da­ten um­ga­ben mich, als ich aus dem Luft­wa­gen stieg. Ich zeig­te mei­ne Be­glau­bi­gun­gen und schritt zu der Ge­fechts­ta­fel, die im Frei­en auf­ge­stellt wor­den war, am Ran­de der Schat­ten, die ei­ni­ge große Va­ri­formei­chen war­fen. Grae­me, Pad­ma und der gan­ze Stab hat­ten sich da­vor ver­sam­melt und be­ob­ach­te­ten die dar­auf an­ge­zeig­ten Be­we­gun­gen der ei­ge­nen Trup­pen und die der Quä­ker-Streit­kräf­te. Ei­ne an­hal­ten­de und mit lei­sen Stim­men ge­führ­te Dis­kus­si­on über die ein­zel­nen Ma­nö­ver nahm ih­ren Lauf, und von der knapp zwan­zig Me­ter ent­fern­ten Nach­rich­ten­sam­mel­stel­le kam ein be­stän­di­ger Strom an In­for­ma­tio­nen.


  Das Licht der Son­ne fiel bei­na­he senk­recht durch die Baum­wip­fel. Es war Mit­tag – ein war­mer Tag mit kla­rem Him­mel. Ei­ne gan­ze Wei­le be­ach­te­te mich nie­mand. Dann wand­te sich Ja­nol von der Ta­fel ab und sah mich ne­ben der fla­chen Kon­so­le ei­nes Tak­tik­com­pu­ters ste­hen. Sein Ge­sichts­aus­druck ver­här­te­te sich. Dann dreh­te er sich wie­der um und küm­mer­te sich um sei­ne Ar­beit. Doch ich muß ziem­lich elend aus­ge­se­hen ha­ben, dann nach ei­ner Wei­le brach­te er mir einen Feld­be­cher und setz­te ihn auf der Com­pu­ter­kon­so­le ab.


  „Trin­ken Sie das“, sag­te er knapp und ging wie­der. Ich griff nach dem Be­cher, stell­te fest, daß es Dor­sai-Whis­ky war, und kipp­te ihn hin­un­ter. Er war fast ge­schmack­los für mich, aber of­fen­bar tat er mir gut, denn kurz dar­auf be­gan­nen sich die ein­zel­nen Mo­sa­ik­stei­ne der Welt um mich her­um wie­der zu­sam­men­zu­set­zen, und ich konn­te wie­der den­ken.


  Ich ging zu Ja­nol. „Dan­ke.“


  „Kei­ne Ur­sa­che.“ Er sah mich nicht an, son­dern stu­dier­te wei­ter­hin die Un­ter­la­gen auf dem Feld­tisch vor ihm.


  „Ja­nol“, sag­te ich, „er­klä­ren Sie mir die Si­tua­ti­on.“


  „Ana­ly­sie­ren Sie sie selbst“, ant­wor­te­te er, noch im­mer über sei­ne Pa­pie­re ge­beugt.


  „Ich kann sie nicht selbst ana­ly­sie­ren, das wis­sen Sie. Se­hen Sie … ich be­dau­re, was ich ge­tan ha­be. Aber dies hier ist auch mein Job. Kön­nen Sie jetzt nicht sa­gen, was vor sich geht – und sich nach­her bei mir re­van­chie­ren?“


  „Sie wis­sen, daß ich mich mit Zi­vi­lis­ten auf kei­nen Streit ein­las­sen darf.“ Dann ent­spann­te sich sein Ge­sicht. „Al­so gut“, sag­te er und rich­te­te sich auf. „Kom­men Sie.“


  Er führ­te mich zur Ge­fechts­ta­fel, wo Pad­ma und Ken­sie stan­den, und deu­te­te auf ei­ne Art dunkles Drei­eck zwi­schen zwei ge­wun­de­nen und hel­len Li­ni­en. Um­ge­ben wa­ren sie von an­de­ren Punk­ten und hel­len Flä­chen.


  „Dies hier“, Ja­nol deu­te­te auf die bei­den ge­wun­de­nen Li­ni­en, „zeigt das Mün­dungs­ge­biet der bei­den Flüs­se Ma­cin­tok und Sa­rah, et­wa fünf­zehn Ki­lo­me­ter vom dies­sei­ti­gen Stadt­rand Jo­sef­stadts ent­fernt. Es han­delt sich um ein recht hoch­ge­le­ge­nes Ter­rain, Hü­gel mit dich­tem Be­wuchs und ziem­lich of­fe­nen Flä­chen da­zwi­schen. Ein Ge­biet, das sich gut eig­net für ei­ne hart­nä­cki­ge Ver­tei­di­gung, das aber auch zu ei­ner bö­sen Fal­le wer­den kann.“


  „Warum?“


  Er deu­te­te auf die bei­den Li­ni­en, die die Fluß­läu­fe dar­stell­ten.


  „Wird man hier zu­rück­ge­wor­fen, dann sitzt man bald auf ho­hen Klip­pen an den Fluß­ufern fest. Es gibt kei­nen ein­fa­chen Weg hin­über, kei­ne De­ckung für sich zu­rück­zie­hen­de Trup­pen. Von den ge­gen­über­lie­gen­den Fluß­ufern bis nach Jo­sef­stadt ha­ben wir es fast nur mit of­fe­nem Acker­land zu tun.“


  Sein Fin­ger deu­te­te erst auf den Punkt, wo sich die bei­den Fluß­li­ni­en tra­fen, zeig­te dann an dem klei­nen dunklen Drei­eck vor­bei und auf die um­ge­be­nen hel­len Flä­chen, Punk­te und Krei­se.


  „Auf der an­de­ren Sei­te muß ein Vor­stoß in die­ses Ge­biet von un­se­rer Po­si­ti­on aus eben­falls durch of­fe­nes Ter­rain er­fol­gen – schma­le Strei­fen von Acker­land, die sich mit ei­ner Rei­he von Sümp­fen und Moo­ren ab­wech­seln. Die Si­tua­ti­on wä­re so­wohl für un­se­re als auch die geg­ne­ri­sche Trup­pe recht schwie­rig, wenn wir es hier zum Kampf kom­men lie­ßen. Der­je­ni­ge, der sich als ers­ter zu­rück­zie­hen muß, wird ziem­lich schnell in Schwie­rig­kei­ten kom­men.“


  „Wol­len Sie den Geg­ner dort stel­len?“


  „Das kommt dar­auf an. Black hat sei­ne leich­te Ar­til­le­rie vor­sto­ßen las­sen. Jetzt zieht er sich in das hö­her ge­le­ge­ne Ter­rain zwi­schen den Flüs­sen zu­rück. Was Mann­schafts- und Ma­te­ri­al­stär­ke an­geht, sind wir weit über­le­gen. Es gibt kei­nen Grund, warum wir ihm nicht nach­set­zen soll­ten, so­lan­ge er in der Fal­le sitzt …“ Ja­nol brach ab.


  „Kei­nen Grund?“ frag­te ich.


  „Nicht vom tak­ti­schen Stand­punkt aus ge­se­hen.“ Ja­nol run­zel­te die Stirn, wäh­rend er auf die Ta­fel blick­te. „So­lan­ge wir uns nicht zu­rück­zie­hen müs­sen, hät­ten wir kei­ne Schwie­rig­kei­ten. Und da­zu wä­ren wir nur dann ge­zwun­gen, wenn er plötz­lich einen großen tak­ti­schen Vor­teil er­lang­te, der es uns un­mög­lich mach­te, die Stel­lung zu hal­ten.“


  Ich blick­te auf sein Pro­fil.


  „Wie et­wa der Ver­lust Grae­mes?“ frag­te ich.


  Er wand­te sich mir zu; sei­ne Stirn war noch im­mer ge­run­zelt. „In die­ser Rich­tung be­steht kei­ne Ge­fahr.“


  Die Stim­men der in der Nä­he ste­hen­den Sol­da­ten ver­än­der­ten sich plötz­lich; ei­ne ge­wis­se Un­ru­he mach­te sich breit. Wir dreh­ten uns bei­de um und sa­hen in die Run­de.


  Al­le schar­ten sich um einen Bild­schirm. Wir dräng­ten uns eben­falls in die Men­ge, und als ich zwi­schen den Schul­tern zwei­er Of­fi­zie­re aus Grae­mes Stab hin­durch­sah, ent­deck­te ich auf dem Schirm das Bild ei­ner klei­nen, gras­be­wach­se­nen Wie­se, die von be­wal­de­ten Hü­geln um­ge­ben war. In der Mit­te der Wie­se stand ein lan­ger Tisch im Gras, und da­ne­ben weh­te die Flag­ge der Quä­ker: ein dün­nes, schwar­zes Kreuz auf weißem Grund. An je­der Sei­te des Ti­sches stan­den Klapp­stüh­le, aber es war nur ei­ne Per­son zu se­hen – ein Of­fi­zier der Quä­ker, der vor dem hin­te­ren Ti­schen­de stand, als war­te­te er auf et­was. An den Gren­zen zu den be­wal­de­ten Hü­geln – dort, wo Va­ri­formei­chen und -eschen die Wie­se um­säum­ten – wuch­sen Flie­der­bü­sche. Und die Far­ben­pracht der La­ven­del be­gann nun nach­zu­las­sen und zu ver­blas­sen, denn ih­re Blü­te­zeit war bei­na­he vor­über. So viel hat­te sich in nur vier­und­zwan­zig Stun­den ver­än­dert. Am lin­ken Rand des Schirms konn­te ich den grau­en As­phalt ei­ner Stra­ße er­ken­nen.


  „Ich ken­ne die­sen Ort …“ setz­te ich an und wand­te mich zu Ja­nol um.


  „Still!“ sag­te er und hob die Hand. Um uns her­um schwie­gen nun al­le. Wei­ter vorn in un­se­rer Grup­pe sprach ei­ne ein­zel­ne Stim­me.


  „… es ist ein Ver­hand­lungs­tisch.“


  „Ha­ben sie uns einen Par­la­men­tär ge­schickt?“ frag­te die Stim­me von Ken­sie.


  „Nein, Sir.“


  „Nun, se­hen wir uns die Sa­che mal an.“ Vor­ne kam es zu ei­ner Be­we­gung. Die Grup­pe be­gann sich auf­zu­lö­sen, und ich sah Ken­sie und Pad­ma, die in Rich­tung der ge­park­ten Luft­wa­gen gin­gen. Wie ein Ge­richts­die­ner durch die dicht­ge­drängt ste­hen­den Zu­schau­er ei­nes Pro­zes­ses schob ich mich durch die nun aus­ein­an­der­stre­ben­de Men­ge und lief ih­nen nach.


  Ich hör­te, wie Ja­nol mir et­was nachrief, aber ich ach­te­te nicht dar­auf. Dann hat­te ich zu Ken­sie und Pad­ma auf­ge­schlos­sen, die sich dar­auf­hin zu mir um­dreh­ten.


  „Ich möch­te Sie be­glei­ten“, sag­te ich.


  „Es ist in Ord­nung, Ja­nol“, sag­te Ken­sie und sah an mir vor­bei. „Er kann bei mir blei­ben.“


  „Ja, Sir.“ Ich hör­te, wie sich Ja­nol ab­wand­te und wie­der ging.


  „Sie wol­len al­so mit mir kom­men, Mr. Olyn?“ frag­te Ken­sie.


  „Ich ken­ne die Ge­gend“, er­klär­te ich ihm. „Ich kam ges­tern mor­gen dort vor­bei. Die Quä­ker ha­ben über­all auf der Wie­se und in den Hü­geln zu bei­den Sei­ten tak­ti­sche Ver­mes­sun­gen vor­ge­nom­men. Sie ha­ben kei­ne Vor­be­rei­tun­gen für Ver­hand­lun­gen ir­gend­wel­cher Art ge­trof­fen.“


  Schwei­gend mus­ter­te mich Ken­sie ei­ne gan­ze Wei­le, so als näh­me er selbst ei­ni­ge tak­ti­sche Ver­mes­sun­gen vor.


  „Dann kom­men Sie“, sag­te er. Er wand­te sich an Pad­ma. „Sie blei­ben hier?“


  „Die­ser Be­reich ge­hört zum Kampf­ge­biet. Bes­ser, ich flie­ge ab.“ Pad­mas glat­tes und wei­ches Ge­sicht wand­te sich mir zu. „Viel Glück, Mr. Olyn“, sag­te er, dann ging er. Einen Au­gen­blick lang sah ich ihm nach und be­ob­ach­te­te, wie die in ei­ne blaue Ro­be gehüll­te Ge­stalt über das Gras glitt, dann dreh­te ich mich wie­der um. Grae­me war be­reits auf hal­b­em We­ge zum nächs­ten Mi­li­tär-Luft­wa­gen. Ich eil­te ihm nach.


  Es han­del­te sich um einen Kampf­wa­gen, und die Aus­stat­tung war da­her nicht so lu­xu­ri­ös wie beim Fahr­zeug des Au­ßen­bür­gen. Ken­sie flog auch nicht in ei­ner Hö­he von zwei­tau­send Me­tern, son­dern nur we­ni­ge Me­ter über dem Bo­den, zwi­schen den auf­ra­gen­den Baum­stäm­men hin­durch. Die Sit­ze wa­ren schmal und eng. Ken­sies brei­te Sta­tur rag­te über sei­nen Sitz hin­aus und dräng­te mich in mei­nem Sitz zur Sei­te. Ich spür­te den Kol­ben sei­nes Such­ge­schoß-Re­vol­vers; mit je­der Lenk­be­we­gung, die er durch­führ­te, bohr­te er sich in mei­ne Sei­te.


  Schließ­lich ge­lang­ten wir an die Gren­ze des be­wal­de­ten und hü­ge­li­gen Drei­ecks, das von den Quä­kern be­setzt war. Im Schutz der Va­ri­formei­chen, die jetzt wie­der neue Blät­ter tru­gen, flo­gen wir einen Hang hin­auf.


  Die Bäu­me wa­ren so groß, daß sie den über­wie­gen­den Teil des Bo­den­be­wuch­ses ver­drängt hat­ten. Zwi­schen ih­ren säu­len­ar­ti­gen Stäm­men war es dun­kel, und der Bo­den war mit den brau­nen Mus­tern ab­ge­fal­le­ner Blät­ter ge­pols­tert. In der Nä­he des Hü­gel­kamms stie­ßen wir auf ei­ne Ein­heit der Exo­ten, die hier ras­te­te und auf den Be­fehl zum Vor­marsch war­te­te. Ken­sie stieg aus dem Wa­gen und gab den Gruß des Trup­pen­füh­rers zu­rück.


  „Ha­ben Sie die Ti­sche ge­se­hen, die die Quä­ker auf­ge­stellt ha­ben?“ frag­te er.


  „Ja, Kom­man­deur. Der Of­fi­zier, den sie zu­rück­ge­las­sen ha­ben, hält sich noch im­mer dort auf. Wenn Sie bis zum Hü­gel­kamm hier ge­hen, kön­nen Sie ihn se­hen – und das Mo­bi­li­ar.“


  „Gut“, sag­te Ken­sie. „Sie blei­ben mit Ih­ren Män­nern hier, Trup­pen­füh­rer. Der Be­richt­er­stat­ter und ich wer­den uns die Sa­che ein­mal an­se­hen.“


  Er ging vor­aus, zwi­schen den Stäm­men der Ei­chen hin­durch. Als wir den Kamm des Hü­gels er­reich­ten, la­gen noch wei­te­re fünf­zig Me­ter Wald vor uns, der dann schließ­lich an die Wie­se grenz­te. Sie war rund zwei­hun­dert Me­ter breit; der Tisch be­fand sich ge­nau in der Mit­te, und die reg­lo­se, schwar­ze Ge­stalt des Quä­ker­of­fi­ziers stand am hin­te­ren En­de.


  „Was hal­ten Sie da­von, Mr. Olyn?“ frag­te Ken­sie und blick­te durch die Bäu­me hin­un­ter.


  „Warum hat ihn nicht je­mand er­schos­sen?“ er­kun­dig­te ich mich.


  Er warf mir einen kur­z­en Sei­ten­blick zu.


  „Wir ha­ben noch reich­lich Zeit, ihn zu er­schie­ßen“, sag­te er, „be­vor er auf der an­de­ren Sei­te in De­ckung ge­hen kann. Wenn wir ihn über­haupt er­schie­ßen müs­sen. Das woll­te ich von Ih­nen auch gar nicht hö­ren. Sie ha­ben den Kom­man­deur der Quä­ker erst kürz­lich ge­se­hen. Wel­chen Ein­druck hat er auf Sie ge­macht? Ist er zur Ka­pi­tu­la­ti­on be­reit?“


  „Nein!“ sag­te ich.


  „Ich ver­ste­he“, gab Ken­sie zu­rück.


  „Sie glau­ben doch nicht wirk­lich, er wol­le sich er­ge­ben? Wie kom­men Sie auf einen sol­chen Ge­dan­ken?“


  „Für ge­wöhn­lich wer­den Ver­hand­lungs­ti­sche auf­ge­baut, um über die Ka­pi­tu­la­ti­ons­be­din­gun­gen zwi­schen ge­gen­ein­an­der kämp­fen­den Streit­kräf­ten zu be­ra­ten.“


  „Aber er hat Ih­nen kei­ne Ver­hand­lun­gen an­ge­bo­ten.“


  „Nein.“ Ken­sie be­ob­ach­te­te die Ge­stalt des Quä­ker­of­fi­ziers. Er war wie ei­ne reg­lo­se Sta­tue im Son­nen­licht. „Viel­leicht wi­der­spricht es sei­nen Prin­zi­pi­en, ei­ne Ver­hand­lung an­zu­bie­ten, aber nicht das Ver­han­deln selbst – wenn es der Zu­fall will, daß wir uns plötz­lich am glei­chen Tisch ge­gen­über­sit­zen.“


  Er dreh­te sich um und wink­te mit der einen Hand. Der Trup­pen­füh­rer, der hin­ter uns tiefer am Hang ge­war­tet hat­te, kam her­auf.


  „Sir?“ frag­te er Ken­sie.


  „Ir­gend­wel­che Quä­ker­trup­pen im ge­gen­über­lie­gen­den Wald?“


  „Nur vier Mann, Sir, mehr nicht. Un­se­re In­fra­rotau­gen ma­chen ih­re Kör­per­wär­me klar und deut­lich aus. Sie ver­su­chen nicht, sich vor uns zu ver­ber­gen.“


  „Ich ver­ste­he.“ Er zö­ger­te. „Trup­pen­füh­rer?“


  „Sir?“


  „Ge­hen Sie bit­te hin­un­ter zu der Wie­se und fra­gen Sie den Quä­ker­of­fi­zier, was dies hier zu be­deu­ten hat.“


  „Ja­wohl, Sir.“


  Wir blie­ben oben und be­ob­ach­te­ten, wie der Trup­pen­füh­rer un­ge­lenk den stei­len Hang zwi­schen den Bäu­men hin­ab­klet­ter­te. Er über­quer­te die Wie­se – wie in Zeit­lu­pe, dach­te ich – und nä­her­te sich dem Of­fi­zier der Quä­ker.


  Sie stan­den sich ge­gen­über und blick­ten sich an. Sie spra­chen mit­ein­an­der, aber es war uns un­mög­lich, ih­re Stim­men zu hö­ren. Die Fah­ne mit dem dün­nen, schwar­zen Kreuz flat­ter­te in der leich­ten Bri­se, die dort un­ten weh­te. Dann dreh­te sich der Trup­pen­füh­rer um und klet­ter­te zu uns zu­rück.


  Er blieb vor Ken­sie ste­hen und sa­lu­tier­te. „Kom­man­deur“, sag­te er, „der Kom­man­deur der Aus­er­wähl­ten Trup­pen Got­tes möch­te Sie im Fel­de tref­fen und über ei­ne Ka­pi­tu­la­ti­on ver­han­deln.“ Er hielt kurz in­ne, um wie­der Atem zu schöp­fen. „Er schlägt vor, Sie soll­ten gleich­zei­tig die sich ge­gen­über­lie­gen­den Wal­dun­gen ver­las­sen und dann ge­mein­sam an den Tisch her­an­tre­ten.“


  „Ich dan­ke Ih­nen, Trup­pen­füh­rer“, sag­te Ken­sie. Er sah an sei­nem Of­fi­zier vor­bei und be­ob­ach­te­te die Wie­se und den Tisch. „Ich den­ke, ich wer­de run­ter­ge­hen.“


  „Black meint es nicht ehr­lich“, wand­te ich ein.


  „Trup­pen­füh­rer“, sag­te Ken­sie. „Hal­ten Sie Ih­re Män­ner ein­satz­be­reit, un­mit­tel­bar drü­ben hin­ter dem Hü­gel­kamm. Wenn er ka­pi­tu­liert, dann wer­de ich dar­auf be­ste­hen, daß er so­fort mit mir kommt, hier­her.“


  „Ja, Sir.“


  „Viel­leicht hat er uns in die­ser Sa­che des­halb kein re­gu­lä­res Ver­hand­lungs­an­ge­bot un­ter­brei­tet, weil er zu­nächst ka­pi­tu­lie­ren und sei­ne Trup­pen erst nach­her da­von un­ter­rich­ten will. Al­so hal­ten Sie Ih­re Män­ner be­reit. Wenn Black be­ab­sich­tigt, sei­ne Of­fi­zie­re vor vollen­de­te Tat­sa­chen zu stel­len, dann wol­len wir ihm kei­nen Strich durch die Rech­nung ma­chen.“


  „Er wird sich nicht er­ge­ben“, sag­te ich.


  „Mr. Olyn“, sag­te Ken­sie und dreh­te sich zu mir um. „Ich schla­ge vor, Sie zie­hen sich hin­ter den Hü­gel­kamm zu­rück. Der Trup­pen­füh­rer wird sich um Ih­re Si­cher­heit küm­mern.“


  „Nein“, wi­der­sprach ich. „Ich ge­he mit hin­un­ter. Wenn es sich wirk­lich um ei­ne Ver­hand­lung über Ka­pi­tu­la­ti­ons­be­din­gun­gen han­delt, dann ist mit kei­nem Kampf­ge­sche­hen zu rech­nen, und ich wä­re so­mit völ­lig be­rech­tigt, zu­ge­gen zu sein. Und wenn das nicht der Fall ist … warum ge­hen Sie dann über­haupt hin?“


  Einen Au­gen­blick lang sah mich Ken­sie son­der­bar an.


  „Al­so gut“, sag­te er. „Dann kom­men Sie mit.“


  Ken­sie und ich dreh­ten uns um und klet­ter­ten den ziem­lich stei­len Hang zwi­schen den Bäu­men hin­ab. Un­se­re Stie­felsoh­len fan­den kei­nen Halt, und nur die Ab­sät­ze, die sich bei je­dem Schritt in den Bo­den bohr­ten, be­wahr­ten uns vor dem Ab­rut­schen. Als wir durch die Flie­der­bü­sche ka­men, roch ich den schwa­chen und sü­ßen – in­zwi­schen fast ganz ver­weh­ten – Duft der ver­wel­ken­den Blü­ten.


  Auf der an­de­ren Sei­te der Wie­se – dem Tisch di­rekt ge­gen­über – tra­ten vier schwarz­ge­klei­de­te Män­ner aus der Wal­dung, als auch wir die Bäu­me hin­ter uns lie­ßen. Ei­ner von ih­nen war Ja­me­thon Black.


  Ken­sie und Ja­me­thon sa­lu­tier­ten vor­ein­an­der.


  „Kom­man­deur Black“, sag­te Ken­sie.


  „Ja, Kom­man­deur Grae­me“, ant­wor­te­te Ja­me­thon. „Ich bin Ih­nen zu Dank ver­pflich­tet, daß Sie hier­her­ge­kom­men sind, um sich mit mir zu tref­fen.“


  „Es ist mei­ne Pflicht und mir ein Ver­gnü­gen, Kom­man­deur.“


  „Ich möch­te mit Ih­nen die Ka­pi­tu­la­ti­ons­be­din­gun­gen be­ra­ten.“


  „Ich kann Ih­nen die üb­li­chen Be­din­gun­gen an­bie­ten“, sag­te Ken­sie. „Die ent­spre­chend dem Söld­ner­ko­dex auf Trup­pen in Ih­rer La­ge An­wen­dung fin­den.“


  „Sie miß­ver­ste­hen mich, Sir“, sag­te Ja­me­thon. „Ich bin hier­her­ge­kom­men, um über Ih­re Ka­pi­tu­la­ti­on zu ver­han­deln.“


  Die Fah­ne flat­ter­te.


  Plötz­lich sah ich hier wie­der die schwarz­ge­klei­de­ten Män­ner bei der Feld­ver­mes­sung – wie ich sie einen Tag zu­vor ge­se­hen hat­te. Sie hat­ten sich ge­nau dort be­fun­den, wo wir jetzt stan­den.


  „Ich fürch­te, das Miß­ver­ständ­nis be­ruht auf Ge­gen­sei­tig­keit, Kom­man­deur“, sag­te Ken­sie. „Mei­ne tak­ti­sche Po­si­ti­on ist der Ih­ren über­le­gen, und Ih­re Nie­der­la­ge ist so gut wie si­cher. Ich ha­be kei­nen Grund zu ka­pi­tu­lie­ren.“


  „Sie wol­len sich nicht er­ge­ben?“


  „Nein“, sag­te Ken­sie mit Nach­druck.


  Plötz­lich sah ich wie­der die fünf Pos­ten, dort, wo nun die Of­fi­zie­re, Un­ter­of­fi­zie­re und Ja­me­thon selbst stan­den. Und vor ih­nen sah ich den um­ge­stürz­ten Mar­kie­rungs­pfahl.


  „Ach­tung!“ rief ich Ken­sie zu – doch es war längst zu spät.


  Die Er­eig­nis­se wa­ren be­reits ins Rol­len ge­kom­men. Der Trup­pen­füh­rer an der Sei­te Ja­me­thons sprang vor ihn, und al­le fünf zo­gen ih­re Sei­ten­waf­fen. Ich hör­te er­neut das Flat­tern der Fah­ne, und das knal­len­de Ge­räusch schi­en ei­ne gan­ze Wei­le an­zu­dau­ern.


  Zum ers­ten­mal sah ich nun einen der le­gen­dären Dor­sai in Ak­ti­on. Ken­sies Re­ak­ti­on kam so ge­spens­tisch schnell, als hät­te er Ja­me­thons Ge­dan­ken ge­nau in dem Au­gen­blick ge­le­sen, be­vor die Quä­ker nach ih­ren Waf­fen grif­fen. Als ih­re Hän­de die Sei­ten­waf­fen be­rühr­ten, sprang er be­reits auf den Tisch zu, mit feu­er­be­rei­tem Such­ge­schoß-Re­vol­ver in der Faust. Er schi­en di­rekt auf den Trup­pen­füh­rer zu­zu­flie­gen. Sie gin­gen bei­de zu Bo­den, doch Ken­sie blieb in Be­we­gung. Er roll­te sich von dem Trup­pen­füh­rer ab, der nun reg­los im Gras lag. Er kam auf die Knie, feu­er­te, warf sich nach vorn, roll­te wei­ter.


  Der Grup­pen­füh­rer rechts von Ja­me­thon stürz­te zu Bo­den. Ja­me­thon und die rest­li­chen zwei Sol­da­ten hat­ten nun ei­ne bei­na­he voll­stän­di­ge Kehrt­wen­dung voll­führt und ver­such­ten, Ken­sie nicht in ih­ren Rücken ge­lan­gen zu las­sen. Die bei­den üb­rig­ge­blie­be­nen Sol­da­ten scho­ben sich vor Ja­me­thon; sie hat­ten ih­re Waf­fen noch nicht an­ge­legt. Ken­sie ver­harr­te re­gungs­los, als sei er ge­gen ei­ne stei­ner­ne Wand ge­prallt, kam mit ei­nem Satz auf die Bei­ne und schoß zwei­mal. Die bei­den Quä­ker san­ken zu Bo­den, der ei­ne links, der an­de­re rechts.


  Jetzt stand Ja­me­thon Ken­sie di­rekt ge­gen­über, und die Waf­fe in sei­ner Hand war feu­er­be­reit und an­ge­legt. Ja­me­thon schoß. Ein hel­ler, blau­er Blitz fauch­te durch die Luft, doch Ken­sie hat­te sich schon wie­der fal­len las­sen. Er lag auf der einen Sei­te im Gras, stütz­te sich mit ei­nem Ell­bo­gen ab und be­tä­tig­te zwei­mal den Feu­er­knopf sei­nes Such­ge­schoß-Re­vol­vers.


  Die Waf­fe in Ja­me­thons Hand senk­te sich. Er stand jetzt mit dem Rücken ge­gen den Tisch, und er streck­te sei­nen an­de­ren Arm aus, um sich auf der Tisch­flä­che ab­zu­stüt­zen. Er ver­such­te er­neut, die Waf­fe zu he­ben, doch er hat­te nicht mehr die Kraft da­zu. Sie ent­glitt sei­ner Hand. Er lehn­te sich noch stär­ker ge­gen den Tisch und dreh­te sich da­bei halb her­um, wo­durch sein Ge­sicht in mei­ne Rich­tung blick­te. Sein Aus­druck war so be­herrscht wie im­mer, aber der Glanz in sei­nen Au­gen war ir­gend­wie an­ders, als er mich an­sah und er­kann­te – so ei­gen­ar­tig wie der Blick, mit dem ein Mann sei­nen Ri­va­len an­sieht, den er ge­ra­de be­siegt und der von vorn­her­ein kei­ne wirk­li­che Ge­fahr für ihn dar­ge­stellt hat­te. Ein schwa­ches Lä­cheln um­spiel­te die Win­kel sei­ner dün­nen Lip­pen. Wie das Lä­cheln in­ne­ren Tri­um­phes.


  „Mr. Olyn“, flüs­ter­te er. Und dann trüb­te sich der Glanz sei­ner Au­gen, als ihn das Le­ben ver­ließ, und er stürz­te ne­ben den Tisch.


  Na­he Ex­plo­sio­nen er­schüt­ter­ten den Bo­den zu mei­nen Fü­ßen. Vom Kamm des Hü­gels hin­ter uns feu­er­te der Trup­pen­füh­rer, den Ken­sie dort zu­rück­ge­las­sen hat­te, Rauch­bom­ben ab, die zwi­schen uns und der von den Quä­kern be­setz­ten Sei­te der Wie­se de­to­nier­ten. Ei­ne graue Wand aus Rauch wuchs zwi­schen uns und dem ge­gen­über­lie­gen­den Hü­gel in die Hö­he, um uns Sichtschutz vor dem Feind zu ge­wäh­ren. Wie ei­ne un­durch­dring­li­che Bar­rie­re reck­te sie sich dem blau­en Him­mel ent­ge­gen, und in ih­rem auf­ra­gen­den Schat­ten stan­den nur Ken­sie und ich.


  Auf Ja­me­thons Ge­sicht lag noch im­mer die­ses schwa­che Lä­cheln.
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  Wie be­nom­men be­ob­ach­te­te ich noch am glei­chen Tag, wie sich die Quä­ker­trup­pen er­ga­ben. Nur in die­ser Si­tua­ti­on fühl­ten sich ih­re Of­fi­zie­re zur Ka­pi­tu­la­ti­on be­rech­tigt.


  Nicht ein­mal die Äl­tes­ten er­war­te­ten von ih­ren Un­ter­ge­be­nen, daß sie in ei­ner La­ge wei­ter­kämpf­ten, die von ei­nem to­ten Trup­pen-Kom­man­deur aus be­stimm­ten tak­ti­schen Er­wä­gun­gen ge­schaf­fen wor­den war, von der sei­ne Of­fi­zie­re kei­ne Kennt­nis hat­ten. Und die üb­rig­ge­blie­be­nen, über­le­ben­den Trup­pen wa­ren mehr wert als die Scha­den­er­satz­for­de­run­gen, die die Exo­ten er­he­ben wür­den.


  Ich war­te­te die Ka­pi­tu­la­ti­on- und Schlich­tungs­ver­trä­ge nicht ab. Es gab nichts mehr, wor­auf ich hät­te war­ten müs­sen. Einen Au­gen­blick lang war auf die­sem Schlacht­feld al­les in der Schwe­be ge­we­sen – wie ei­ne große, über­wäl­ti­gen­de Wo­ge über uns al­len, ei­ne schäu­men­de und gisch­ten­de und sich wei­ter auf­tür­men­de Wel­le, die über uns her­ein­zu­bre­chen droh­te, mit ei­ner Wucht, die ihr Echo auf al­le Wel­ten der Mensch­heit wer­fen wür­de. Jetzt plötz­lich war sie an uns vor­bei­ge­rollt. Nichts er­in­ner­te mehr an sie, nur ein lei­ses Da­v­on­schäu­men in der Fer­ne, ein Ab­trop­fen in Ver­gan­gen­heit und Ge­we­se­nes.


  Hier gab es nichts mehr für mich zu tun. Nichts.


  Wenn es Ja­me­thon ge­lun­gen wä­re, Ken­sie zu tö­ten … selbst wenn er als Er­geb­nis da­von die Exo­ten zu ei­ner prak­tisch kampf­lo­sen Ka­pi­tu­la­ti­on ge­zwun­gen hät­te – ich hät­te den Vor­fall am Ver­hand­lungs­tisch zu ei­nem Werk­zeug der Zer­stö­rung ma­chen kön­nen. Aber er hat­te es nur ver­sucht, war ge­schei­tert und ge­stor­ben. Wer konn­te die öf­fent­li­che Mei­nung da­mit ge­gen die Quä­ker auf­brin­gen?


  Ich ging an Bord ei­nes Raum­schif­fes und flog zu­rück zur Er­de, wie ein Mann, der in ei­nem Traum ge­fan­gen ist. Und ich frag­te mich nach dem Warum.


  Auf der Er­de an­ge­kom­men, sag­te ich mei­nen Re­dak­teu­ren, ich sei kör­per­lich nicht ganz auf der Hö­he. Sie sa­hen mich nur ein­mal an und glaub­ten mir. Ich nahm un­be­schränk­ten Ur­laub und ver­brach­te die meis­te Zeit im Zen­tralar­chiv der Nach­rich­ten­diens­te im Haa­ger Schieds­hof. Dort durch­stö­ber­te ich blind­lings gan­ze Ak­ten­ber­ge und Sta­pel aus Nach­schla­ge­wer­ken über die Quä­ker, die Dor­sai und die Exo­ti­schen Wel­ten. Nach was such­te ich? Ich wuß­te es nicht. Ich folg­te auch den Nach­rich­ten­be­rich­ten von San­ta Ma­ria, die die Ka­pi­tu­la­ti­ons- und Schlich­tungs­ver­trä­ge be­tra­fen. Und ich trank ei­ne Men­ge, wäh­rend ich sie stu­dier­te.


  Ich fühl­te mich so be­täubt und be­nom­men wie ein Sol­dat, der we­gen ei­nes schwe­ren Dienst­ver­ge­hens zum To­de ver­ur­teilt wor­den war. Dann wur­de in den Nach­rich­ten­be­rich­ten ge­mel­det, daß Ja­me­thons Lei­che zur Be­stat­tung nach Har­mo­nie zu­rück­ge­bracht wer­den soll­te. Und plötz­lich be­griff ich, daß ich ge­nau dar­auf ge­war­tet hat­te: die von Fa­na­ti­kern durch­ge­führ­te ab­scheu­li­che Eh­rung ei­nes Fa­na­ti­kers, der mit vier Hel­fers­hel­fern ver­sucht hat­te, den von sei­nen Män­nern iso­lier­ten feind­li­chen Kom­man­deur un­ter ei­ner Ver­hand­lungs­flag­ge zu er­mor­den. Ich konn­te noch im­mer ei­ni­ge be­stimm­te Ar­ti­kel ver­fas­sen.


  Ich ra­sier­te mich, dusch­te und sam­mel­te mich wie­der ei­ni­ger­ma­ßen. Dann mach­te ich mich auf, ei­ne Pas­sa­ge nach Har­mo­nie zu ar­ran­gie­ren, und ich gab vor, dort über die Be­stat­tung von Ja­me­thon be­rich­ten zu wol­len.


  Die Glück­wün­sche von Piers und mei­ne Be­ru­fung in den Gil­de­rat, die ich noch auf San­ta Ma­ria er­hal­ten hat­te, ka­men mir gut zu­stat­ten. Da­durch hat­te ich ab­so­lu­te Prio­ri­tät und er­hielt einen Platz an Bord des nächs­ten Li­ni­en­schif­fes, das hin­aus­flog.


  Fünf Ta­ge spä­ter war ich auf Har­mo­nie, in der glei­chen klei­nen Stadt na­mens Ein­ge­denk-des-Herrn, die ich zu­vor schon ein­mal mit dem Äl­tes­ten Strah­len­den be­sucht hat­te. Die Ge­bäu­de der Ort­schaft be­stan­den noch im­mer aus Be­ton und Bla­sen­plas­tik und hat­ten sich in den ver­gan­ge­nen drei Jah­ren nicht ver­än­dert. Doch der stei­ni­ge Bo­den der Far­men in der Nä­he der Stadt war um­ge­pflügt wor­den – wie auch die Fel­der von San­ta Ma­ria, als ich je­ne an­de­re Welt be­tre­ten hat­te –, denn in der nörd­li­chen He­mi­sphä­re von Har­mo­nie be­gann nun ge­ra­de der Früh­ling. Und wie an je­nem ers­ten Tag auf San­ta Ma­ria reg­ne­te es auch hier, als ich vom Raum­ha­fen aus zur Stadt fuhr. Doch in den Acker­fur­chen der Quä­ker­fel­der zeig­te sich nicht die fet­te Schwär­ze, wie in den Äckern auf San­ta Ma­ria – nur ei­ne dün­ne und scharf ab­ge­grenz­te Dun­kel­heit in den Pfüt­zen, ein Farb­ton, der den Uni­for­men der Quä­ker ent­sprach.


  Ich er­reich­te die Kir­che ge­ra­de in dem Au­gen­blick, als die Teil­neh­mer der To­ten­fei­er sich zur Mes­se zu ver­sam­meln be­gan­nen. Der Him­mel war ei­ne tief­hän­gen­de, dunkle und trop­fen­de Mas­se, und im In­nern der Kir­che war es so düs­ter, daß ich mich kaum ori­en­tie­ren konn­te: Die Quä­ker ge­stat­te­ten sich nicht den Lu­xus von Fens­tern oder künst­li­cher Be­leuch­tung in ih­ren Got­tes­häu­sern. Trü­bes, grau­es Licht und kal­ter Wind und Re­gen dran­gen durch das tür­lo­se Por­tal an der Rück­front der Kir­che. Durch die ein­zel­ne recht­e­cki­ge Öff­nung im Dach si­cker­te mat­tes und von Feuch­tig­keit durch­setz­tes Ta­ges­licht auf Ja­me­thons Lei­che, die auf ei­nem Ge­stell auf­ge­bahrt war, das auf ei­ner Platt­form stand. Man hat­te einen trans­pa­ren­ten Schirm auf­ge­stellt, um den To­ten vor dem Re­gen zu schüt­zen, und die Näs­se wur­de durch einen Ab­fluß in der Rück­wand von der of­fe­nen Platt­form ab­ge­lei­tet. Der Äl­tes­te aber, der die To­ten­mes­se lei­te­te – und je­der an­de­re, der hin­auf­stieg, um Ja­me­thon die letz­te Eh­re zu er­wei­sen –, wür­de di­rekt un­ter dem Him­mel ste­hen und so­mit mit­ten im Re­gen.


  Ich reih­te mich in die Grup­pe von Men­schen ein, die lang­sam durch den Mit­tel­gang und an dem To­ten vor­bei­sch­rit­ten. Die Brüs­tun­gen rechts und links von mir, hin­ter de­nen die Ge­mein­de wäh­rend der Mes­se ste­hen wür­de, wa­ren im Halb­dun­kel kaum zu er­ken­nen. Die Spar­ren des sich in ei­nem spit­zen Win­kel nach oben hin ver­jün­gen­den Daches wa­ren von Fins­ter­nis ein­gehüllt. Es gab kei­ne Mu­sik. Doch in den Ge­län­der­rei­hen zu bei­den Sei­ten und in der Grup­pe, mit der ich nun schritt, war das lei­se Flüs­tern von Stim­men zu ver­neh­men, die je­de für sich al­lein be­te­ten; und die­se Stim­men ver­misch­ten sich zu ei­nem rhyth­mi­schen Hauch von Me­lan­cho­lie und Trau­er. Die Men­schen hier wa­ren al­le sehr dun­kel und wie Ja­me­thon von nord­afri­ka­ni­scher Her­kunft. Dunkles wur­de in Dun­kel­heit ge­taucht und in der Düs­ter­nis vor mei­nen Bli­cken ver­bor­gen.


  Schließ­lich ge­lang­te ich auf die Platt­form und kam an Ja­me­thon vor­bei. Er sah so aus, wie ich ihn in Er­in­ne­rung hat­te. Der Tod hat­te nicht die Macht ge­habt, sein Ge­sicht zu wan­deln. Er lag auf dem Rücken, die Ar­me an den Sei­ten, und sei­ne Lip­pen wa­ren so fest und ge­ra­de wie im­mer. Sei­ne Au­gen aber wa­ren ge­schlos­sen.


  Auf­grund der Feuch­tig­keit be­gann ich nun im­mer mehr zu hin­ken, und als ich mich von dem To­ten ab­wand­te, spür­te ich, wie je­mand mei­nen Ell­bo­gen be­rühr­te. Ich dreh­te mich ab­rupt um. Ich trug nicht mei­ne Kor­re­spon­den­ten­uni­form. Ich war in Zi­vil hier.


  Ich sah in das Ge­sicht des jun­gen Mäd­chens hin­ab, das ich in Ja­me­thons Mas­siv­bild ge­se­hen hat­te. In dem grau­en und trü­ben Licht hat­te ihr glat­tes Ge­sicht Ähn­lich­keit mit ei­ner Ma­don­na auf dem Kir­chen­fens­ter­glas ei­ner ur­al­ten Ka­the­dra­le von Al­t­er­de.


  „Sie sind ver­wun­det wor­den“, sag­te es in ei­ner wei­chen Stim­me zu mir. „Sie müs­sen ei­ner der Söld­ner sein, die mit ihm auf New­ton wa­ren, be­vor er nach Har­mo­nie zu­rück­be­or­dert wur­de. Sei­ne Fa­mi­lie, der ich eben­falls an­ge­hö­re, fän­de Trost vor dem Herrn, wenn Sie uns be­such­ten.“


  Der Wind weh­te Re­gen durch die Dach­öff­nung über uns; die Näs­se hüll­te mich ganz ein, und ih­re ei­si­ge Käl­te jag­te mir plötz­lich einen so fros­ti­gen Schau­er durch den gan­zen Kör­per, daß mein Blut selbst zu ge­frie­ren droh­te.


  „Nein!“ sag­te ich. „Das bin ich nicht. Ich kann­te ihn nicht.“ Und ich wand­te mich ab­rupt von ihr ab, dräng­te mich durch die Grup­pe und eil­te durch den Mit­tel­gang von ihr fort.


  Nach et­wa fünf­zehn Me­tern kam mir zu Be­wußt­sein, was ich tat, und ich wur­de lang­sa­mer. Das Mäd­chen war in der Dun­kel­heit der Kör­per hin­ter mir be­reits nicht mehr zu se­hen. Et­was ru­hi­ger nun ging ich zum rück­wär­ti­gen Be­reich der Kir­che. Hier be­fand sich ei­ne klei­ne freie Flä­che, an die sich die lan­gen Rei­hen der Ge­län­der und Brüs­tun­gen an­schlos­sen. Hier blieb ich ste­hen und be­ob­ach­te­te die her­ein­kom­men­den Kirch­gän­ger. Und sie ka­men oh­ne En­de. Sie tra­ten ein, mit ih­ren schwar­zen Ge­wän­dern und ge­senk­ten Köp­fen, und sie spra­chen oder be­te­ten mit lei­sen Stim­men.


  Ich blieb, wo ich war, ein we­nig ab­seits des Ein­gangs. Ich war halb be­nom­men, und mei­ne Ge­dan­ken ran­nen nur trä­ge da­hin, als wür­den sie von dem Frost in mei­nen Glie­dern und der Er­schöp­fung, die ich von der Er­de mit­ge­bracht hat­te, ein­ge­fro­ren. Um mich her­um summ­ten die Stim­men. Ich dös­te fast, wäh­rend ich reg­los da­stand. Ich konn­te mich nicht dar­an er­in­nern, warum ich hier­her­ge­kom­men war.


  Dann weh­te mir ei­ne Stim­me aus dem Durch­ein­an­der ent­ge­gen, lös­te mei­ne Be­nom­men­heit auf und brach­te mich wie­der in die Wirk­lich­keit zu­rück.


  „… er hat es ab­ge­strit­ten, aber ich bin si­cher, er ist ei­ner von die­sen Söld­nern, die mit Ja­me­thon auf New­ton wa­ren. Er hin­kt und kann nur ein Sol­dat sein, der ein­mal ver­wun­det wor­den ist.“


  Es war die Stim­me von Ja­me­thons Schwes­ter, und sie sprach nun mehr in dem Ton­fall ei­nes Quä­kers, als das bei mir, ei­nem Frem­den ge­gen­über, der Fall ge­we­sen war. Ich war nun wie­der ganz wach und sah sie ne­ben dem Ein­gang ste­hen, nur ein paar Me­ter von mir ent­fernt. Sie stand an der Sei­te von zwei ge­setz­ten Leu­ten, die ich als das äl­te­re Ehe­paar auf Ja­me­thons Mas­siv­bild wie­der­er­kann­te. Ein Blitz aus schie­rem und fros­ti­gen Schre­cken durch­fuhr mich.


  „Nein!“ Ich schrie sie fast an. „Ich ken­ne ihn nicht. Ich ha­be ihn nie ge­kannt. Ich weiß nicht, wo­von Sie spre­chen!“ Und ich dreh­te mich um und stürz­te durch das of­fe­ne Por­tal aus der Kir­che hin­aus, in den Re­gen, in den Vor­hang aus ver­schlei­ern­der Näs­se.


  Ich lief drei­ßig oder vier­zig Me­ter wei­ter, wie von Sin­nen. Dann stell­te ich fest, daß mir nie­mand folg­te. Ich blieb ste­hen.


  Ich war al­lein drau­ßen. Es war so­gar noch dunk­ler ge­wor­den, und der Re­gen fiel plötz­lich schnel­ler und dich­ter. Er ver­barg al­les um mich her­um hin­ter ei­ner trom­meln­den und schim­mern­den Por­tie­re. Ich konn­te nicht ein­mal die auf dem Park­platz ab­ge­stell­ten Bo­den­wa­gen er­ken­nen, de­nen ich ge­gen­über­stand. Und von der Kir­che aus konn­te ich ganz be­stimmt nicht ge­se­hen wer­den. Ich hob mein Ge­sicht dem hef­ti­gen Re­gen­guß ent­ge­gen und ließ die Trop­fen auf mei­nen Wan­gen und den ge­schlos­se­nen Li­dern zer­plat­zen.


  „Sie kann­ten ihn al­so nicht?“ sag­te ei­ne Stim­me hin­ter mir.


  Die Wor­te schie­nen mich in der Mit­te zu durch­tei­len, und ich fühl­te mich so, wie sich ein in die En­ge ge­trie­be­ner Wolf füh­len muß­te. Und wie ein sol­cher Wolf wir­bel­te ich her­um.


  „Ja, ich kann­te ihn!“ sag­te ich.


  Pad­ma blick­te mich an, und der Re­gen schi­en sei­ne blaue Ro­be nicht ein­mal zu be­net­zen. Er hat­te die lee­ren Hän­de, die nicht ein­mal in sei­nem gan­zen Le­ben ei­ne Waf­fe ge­hal­ten hat­ten, vor dem Bauch ge­fal­tet. Aber der Wolf in mir wuß­te, daß er – so­weit es mich be­traf – be­waff­net und ein Jä­ger war.


  „Sie?“ brach­te ich her­vor. „Was ma­chen Sie hier?“


  „Es wur­de be­rech­net, daß Sie hier­her­kom­men“, sag­te Pad­ma sanft. „Al­so kam ich eben­falls. Aber warum sind Sie hier, Tam? Un­ter den Leu­ten dort drin­nen be­fin­den sich si­cher­lich zu­min­dest ein paar Fa­na­ti­ker, die die ein­schlä­gi­gen Ge­rüch­te ken­nen. Und die ma­chen Sie mit­ver­ant­wort­lich, was Ja­me­thons Tod und die Ka­pi­tu­la­ti­on der Quä­ker be­trifft.“


  „Ge­rüch­te!“ sag­te ich. „Wer hat sie in die Welt ge­setzt?“


  „Sie selbst“, sag­te Pad­ma. „Durch Ih­re Hand­lun­gen auf San­ta Ma­ria.“ Er starr­te mich an. „Ha­ben Sie nicht ge­wußt, daß Sie Ihr Le­ben aufs Spiel set­zen, in­dem Sie heu­te hier sind?“


  Ich öff­ne­te den Mund, um das ab­zu­strei­ten. Doch dann stell­te ich fest, daß ich es tat­säch­lich ge­wußt hat­te.


  „Was, wenn ih­nen je­mand zu­ruft“, sag­te Pad­ma, „daß Tam Olyn in­ko­gni­to un­ter ih­nen weilt, der Be­richt­er­stat­ter des Feld­zugs von San­ta Ma­ria?“


  Der Wolf in mir blick­te ihn grim­mig an.


  „Kön­nen Sie es mit Ih­ren exo­ti­schen Prin­zi­pi­en ver­ein­ba­ren, so et­was zu tun?“


  „Wir wer­den miß­ver­stan­den“, ant­wor­te­te Pad­ma ru­hig. „Wir mie­ten nicht auf­grund ir­gend­ei­nes mo­ra­li­schen Ge­bo­tes Sol­da­ten, die für uns kämp­fen, son­dern weil wir un­se­re emo­tio­na­le Per­spek­ti­ve ver­lie­ren, wenn wir di­rekt be­trof­fen sind.“


  Es gab kei­ne Furcht mehr in mir, nur ein schwa­ches Ge­fühl von Lee­re.


  „Dann sa­gen Sie es ih­nen“, for­der­te ich ihn auf.


  Pad­mas son­der­ba­re, nuß­far­be­nen Au­gen blick­ten mich an.


  „Wä­re nur das er­for­der­lich ge­we­sen“, sag­te er, „dann hät­te ich ih­nen ei­ne Nach­richt zu­kom­men las­sen kön­nen. Dann hät­te ich nicht per­sön­lich hier­her­kom­men müs­sen.“


  „Und warum ka­men Sie hier­her?“ Mei­ne Stim­me kratz­te in der Keh­le. „Warum soll­ten Sie sich oder die Exo­ten um mich sor­gen?“


  „Wir sor­gen uns um je­des In­di­vi­du­um“, sag­te Pad­ma. „Aber wir sor­gen uns mehr um die mensch­li­che Ras­se als Gan­zes. Und Sie stel­len noch im­mer ei­ne Ge­fahr für sie dar. Sie sind ein la­ten­ter Idea­list, Tam, der auf den Weg der Zer­stö­rung ge­zwun­gen wur­de. Wie bei an­de­ren Wis­sen­schaf­ten hat auch hier das Ge­setz von der Er­hal­tung der Ener­gie bei Ur­sa­che und Wir­kung Gül­tig­keit. Ihr Zer­stö­rungs­wil­le fand kein Ven­til auf San­ta Ma­ria. Und nun … was, wenn er sich nach in­nen wen­det, um Sie selbst zu zer­stö­ren – oder nach au­ßen, ge­gen die gan­ze Mensch­heit?“


  Ich lach­te, und ich hör­te die Rau­heit mei­nes La­chens.


  „Und was wol­len Sie jetzt ma­chen?“ frag­te ich.


  „Ich will Ih­nen zei­gen, daß das Mes­ser in Ih­rer Hand die Hand ab­schnei­det, die es hält – ge­gen wen oder was Sie es auch rich­ten. Ich ha­be ei­ne Neu­ig­keit für Sie. Ken­sie Grae­me ist tot.“


  „Tot?“ Der Re­gen schi­en mir nun plötz­lich ent­ge­gen­zu­dröh­nen, und der Bo­den des Park­plat­zes zu mei­nen Fü­ßen glitt da­von, als sei er nur der Schat­ten ei­ner an­de­ren Rea­li­tät.


  „Er wur­de vor fünf Ta­gen von drei An­ge­hö­ri­gen der Blau­en Front er­mor­den.“


  „Er­mor­det?“ flüs­ter­te ich. „Warum?“


  „Weil der Krieg vor­über war“, sag­te Pad­ma. „Weil Ja­me­thons Tod und die Ka­pi­tu­la­ti­on der Quä­ker-Streit­kräf­te oh­ne vor­he­ri­ge Kampf­hand­lun­gen, die die Land­wirt­schaft arg in Mit­lei­den­schaft ge­zo­gen hät­ten, die Sym­pa­thie der Zi­vil­be­völ­ke­rung un­se­ren Trup­pen ge­gen­über er­heb­lich ge­stei­gert hat. Weil die Blaue Front auf­grund die­ses Sym­pa­thie­zu­wach­ses wei­ter als je­mals zu­vor von der Macht ent­fernt ist. Sie hoff­ten, un­se­re Trup­pen durch die Er­mor­dung Grae­mes zu Ver­gel­tungs­maß­nah­men ge­gen die Zi­vil­be­völ­ke­rung pro­vo­zie­ren zu kön­nen, so daß die Re­gie­rung von San­ta Ma­ria die Sol­da­ten zu uns Exo­ten zu­rück­schi­cken müß­te und ei­ner Re­bel­li­on der Blau­en Front so­mit schutz­los aus­ge­lie­fert wä­re.“


  Ich starr­te ihn an.


  „Al­les steht in ei­ner Wech­sel­be­zie­hung zu­ein­an­der“, fuhr Pad­ma fort. „Ken­sie war für ei­ne end­gül­ti­ge Ver­set­zung an einen Schreib­tisch­pos­ten da­heim auf Ma­ra oder Kul­tis vor­ge­se­hen. Er und sein Bru­der Ian hät­ten für den Rest ih­res Be­rufs­le­bens kei­nen Krieg mehr füh­ren müs­sen. Durch Ja­me­thons Tod, der ei­ne kampf­lo­se Ka­pi­tu­la­ti­on sei­ner Trup­pen mög­lich mach­te, wur­de ei­ne Si­tua­ti­on ge­schaf­fen, die die Blaue Front ver­an­laß­te, Ken­sie zu er­mor­den. Wenn es auf San­ta Ma­ria nicht zu der Aus­ein­an­der­set­zung zwi­schen Ih­nen und Ja­me­thon ge­kom­men wä­re und wenn Ja­me­thon nicht ge­won­nen hät­te, dann wür­de Ken­sie noch le­ben. Un­se­re Kal­ku­la­tio­nen be­wei­sen das.“


  „Ja­me­thon und ich?“ Mein Atem war plötz­lich tro­cken.


  „Ja“, sa­ge Pad­ma. „Sie wa­ren der Fak­tor, der Ja­me­thon zu sei­ner Lö­sung ver­half.“


  „Ich ha­be ihm ge­hol­fen?“ sag­te ich. „Ich?“


  „Er hat in Sie hin­ein­ge­se­hen“, sag­te Pad­ma. „Er hat durch die rach­süch­ti­ge und zer­stö­re­ri­sche Ober­flä­che ge­se­hen, die Sie für Ihr Selbst hal­ten – bis hin zu dem krea­ti­ven Kern in Ih­nen, der so fest in Ih­nen ver­an­kert ist, daß er nicht ein­mal von Ih­rem On­kel aus­ge­tilgt wer­den konn­te.“


  Zwi­schen uns trom­mel­te und don­ner­te der Re­gen. Aber je­des Wort von Pad­ma drang klar und tro­cken zu mir durch.


  „Ich glau­be Ih­nen nicht!“ schrie ich. „Ich glau­be nicht, daß er so et­was ge­se­hen hat! Ich glau­be nicht, daß er da­zu in der La­ge war!“


  „Ich sag­te Ih­nen“, fuhr Pad­ma fort, „Sie wür­den den evo­lu­tio­nären Fort­schritt un­se­rer Split­ter­kul­tu­ren nicht ganz be­grei­fen. Ja­me­thons Glau­be war nicht von ei­ner Art, die durch äu­ße­re Ein­fluß­nah­me er­schüt­tert wer­den kann. Wenn Sie tat­säch­lich so wä­ren wie Ihr On­kel Ma­thi­as, dann hät­te er Ih­nen nicht ein­mal zu­ge­hört. Er hät­te Sie als einen Men­schen oh­ne See­le igno­riert. Statt des­sen aber hat er Sie als Be­ses­se­nen ge­se­hen, als einen Mann, der – wie er es aus­ge­drückt hät­te – mit der Stim­me des Sa­tans sprach.“


  „Das glau­be ich nicht!“ schrie ich.


  „Sie glau­ben es“, sag­te Pad­ma. „Ih­nen bleibt gar nichts an­de­res üb­rig, als es zu glau­ben. Denn nur da­durch konn­te Ja­me­thon sei­ne Lö­sung fin­den.“


  „Lö­sung!“


  „Er war ein Mann, der für sei­nen Glau­ben zu ster­ben be­reit war. Aber als Kom­man­deur fand er es un­ver­ant­wort­lich, sei­ne Män­ner aus ei­nem so per­sön­li­chen Mo­tiv in den Tod zie­hen zu las­sen.“ Pad­ma mus­ter­te mich, und für einen Au­gen­blick ließ der Re­gen ein we­nig nach. „Aber Sie bo­ten ihm et­was an, das er für die sün­di­ge Ver­lo­ckung des Teu­fels hal­ten muß­te: sein Le­ben in die­ser Welt, wenn er sei­nen Glau­ben und sei­ne Män­ner ver­ra­ten und da­mit den Kon­flikt ver­mei­den wür­de, der zu sei­nem und ih­rem Tod füh­ren muß­te.“


  „Was wa­ren das für ver­rück­te Über­le­gun­gen?“ sag­te ich. In der Kir­che wa­ren die Ge­be­te ver­stummt, und ei­ne ein­zel­ne, kräf­ti­ge und tie­fe Stim­me hat­te mit der To­ten­mes­se be­gon­nen.


  „Sie wa­ren nicht ver­rückt“, wi­der­sprach Pad­ma. „In dem Au­gen­blick, als er sich dar­über klar­wur­de, lag die Ant­wort auf der Hand. Er brauch­te nur das Ge­gen­teil von dem zu tun, was ihm der Sa­tan an­bot. Er muß­te die ab­so­lu­te Not­wen­dig­keit des ei­ge­nen To­des ak­zep­tie­ren.“


  „Und das war ei­ne Lö­sung?“ Ich ver­such­te zu la­chen, doch mei­ne Keh­le brann­te.


  „Es war die ein­zi­ge Lö­sung“, sag­te Pad­ma. „Als er das be­grif­fen hat­te, sah er so­fort, daß es nur einen Aus­weg gab: Es gab nur ei­ne Si­tua­ti­on, in der sei­ne Män­ner ka­pi­tu­lie­ren wür­den – wenn er tot war und sie sich in ei­ner un­halt­ba­ren Kampf­po­si­ti­on be­fan­den, aus Grün­den, die nur er kann­te.“


  Ich spür­te, wie das Echo sei­ner Wor­te in mir gleich ei­ner rhe­to­ri­schen Lan­ze durch mein In­ners­tes schnitt.


  „Aber er woll­te nicht ster­ben!“ sag­te ich.


  „Er über­ließ die Ent­schei­dung sei­nem Gott“, gab Pad­ma zu­rück. „Er ar­ran­gier­te es so, daß ihn nur ein Wun­der ret­ten konn­te.“


  „Was sa­gen Sie da?“ Ich starr­te ihn an. „Er stell­te einen Ver­hand­lungs­tisch mit Par­la­men­tär­flag­ge auf. Er nahm vier Män­ner …“


  „Da war kei­ne Flag­ge. Und die Män­ner wa­ren alt und woll­ten einen Mär­ty­rer­tod ster­ben.“


  „Er nahm vier!“ schrie ich. „Vier plus eins er­gibt fünf. Und al­le fünf ge­gen Ken­sie – einen Mann. Ich stand an die­sem Tisch und ha­be es ge­se­hen. Fünf ge­gen …“


  „Tam.“


  Die­ses ei­ne Wort ließ mich in­ne­hal­ten. Plötz­lich be­gann ich mich zu fürch­ten. Ich woll­te nicht hö­ren, was er mir zu sa­gen ge­dach­te. Ich fürch­te­te, daß ich wuß­te, was er mir sa­gen wür­de, daß ich es be­reits seit ei­ni­ger Zeit wuß­te. Und ich woll­te es nicht hö­ren … ich woll­te es nicht von ihm hö­ren. Der Re­gen ström­te noch hef­ti­ger, pras­sel­te auf uns nie­der und trom­mel­te un­barm­her­zig auf den As­phalt. Doch trotz des Rau­schens und Strö­mens drang je­des Wort deut­lich und er­bar­mungs­los zu mir durch.


  Pad­mas Stim­me be­gann wie der Re­gen in mei­nen Oh­ren zu dröh­nen, und ich fühl­te mich plötz­lich so kalt und halt­los und von al­ler Wirk­lich­keit ge­trennt, als hät­te ich ho­hes Fie­ber. „Glau­ben Sie, daß sich Ja­me­thon auch nur einen Au­gen­blick lang selbst et­was vor­ge­macht hat, so wie Sie die gan­ze Zeit über? Er war das Pro­dukt ei­ner Split­ter­kul­tur, und in Ken­sie er­kann­te er ein an­de­res. Glau­ben Sie, daß er es auch nur einen Au­gen­blick lang für mög­lich hielt, er und sei­ne vier al­ten Fa­na­ti­ker könn­ten – oh­ne die Un­ter­stüt­zung ei­nes Wun­ders – einen be­waff­ne­ten, wach­sa­men und ein­satz­be­rei­ten Sol­da­ten der Dor­sai wie Ken­sie Grae­me um­brin­gen, be­vor sie von ihm nie­der­ge­schos­sen und selbst ge­tö­tet wur­den?“


  Selbst … selbst … selbst …


  Die­ses Wort zog mich da­von, weit weg von dem trü­ben Tag und dem Re­gen. Es hob mich aus der Näs­se und trug mich fort zu den Win­den jen­seits der dunklen Wol­ken. Und es brach­te mich schließ­lich in das hoch ge­le­ge­ne, kal­te und stei­ni­ge Land, das ich schon ein­mal kurz er­blickt hat­te – da­mals, als ich Ken­sie Grae­me ge­fragt hat­te, ob er es je­mals zu­las­sen wür­de, daß ge­fan­ge­ne Quä­ker um­ge­bracht wur­den. Es war die­ses Land, das ich im­mer ge­mie­den hat­te, doch jetzt be­trat ich es end­lich.


  Und ich er­in­ner­te mich.


  Von An­fang an hat­te ich tief in mei­nem In­nern ge­wußt, daß der Fa­na­ti­ker, der Da­ve und die an­de­ren er­mor­det hat­te, nicht für al­le Quä­ker stand. Ja­me­thon war kein eis­kal­ter Kil­ler. Ich hat­te ver­sucht, ihn da­zu zu ma­chen, um mei­ne ei­ge­ne Lü­ge zu be­stä­ti­gen – da­mit ich mei­ne Au­gen ver­schlos­sen hal­ten konn­te vor dem einen Men­schen von al­len vier­zehn Wel­ten, des­sen An­blick ich nicht er­trug. Und die­ser ei­ne Mensch war nicht der Grup­pen­füh­rer, der Da­ve und die an­de­ren massa­kriert hat­te, nicht ein­mal Ma­thi­as.


  Ich selbst war es.


  Ja­me­thon war kein ge­wöhn­li­cher Fa­na­ti­ker, nicht mehr als Ken­sie ein ge­wöhn­li­cher Sol­dat oder Pad­ma ein ge­wöhn­li­cher Phi­lo­soph war. Sie wa­ren mehr als das – und ins­ge­heim hat­te ich das im­mer ge­wußt, tief in mei­nem In­nern, dort, wo ich die­ses Wis­sen igno­rie­ren konn­te. Aus die­sem Grund hat­ten sie nicht auf mei­ne ver­such­ten Ma­ni­pu­la­tio­nen rea­giert und sich nicht wie von mir ge­plant ver­hal­ten. Aus die­sem Grund … ge­nau aus die­sem Grund.


  Das hoch ge­le­ge­ne, stei­ni­ge und kal­te Land mei­ner Vi­si­on war nicht nur für die Dor­sai da. Es war für sie al­le da: ein Land, wo die Fet­zen aus Falsch­heit und Il­lu­si­on fort­ge­zerrt wur­den von dem sau­be­ren und küh­len Wind ehr­li­cher Stand­haf­tig­keit und Über­zeu­gung, wo Heu­che­lei da­hin­siech­te und starb und wo nur das le­ben konn­te, was of­fen und rein war.


  Für sie war es da – für all je­ne, die das rei­ne We­sen ih­rer Split­ter­kul­tur ver­kör­per­ten. Und die­ses rei­ne We­sen war es, das ih­nen ih­re wirk­li­che Stär­ke ver­lieh. Sie wa­ren jen­seits al­len Zwei­fels – ge­nau das war der Punkt. Und ge­nau das mach­te sie un­be­sieg­bar, nicht in ers­ter Li­nie all die Fä­hig­kei­ten von Kör­per und Geist. Denn ein Mann wie Ken­sie konn­te nie­mals un­ter­wor­fen wer­den. Und ei­ner wie Ja­me­thon wür­de nie sei­nen Glau­ben ver­ra­ten.


  Hat­te mir Ja­me­thon selbst das nicht klar und deut­lich ge­sagt? Hat­te er nicht ge­sagt: „Las­sen Sie es mich Ih­nen für mei­ne ei­ge­ne Per­son be­zeu­gen“ und dann hin­zu­ge­fügt, selbst wenn das Uni­ver­sum um ihn her­um ein­stürz­te und sich sein Gott und sei­ne Re­li­gi­on als Täu­schung er­wie­sen, so wür­de sei­ne in­ners­te Über­zeu­gung da­von nicht er­schüt­tert wer­den?


  Und so war es auch mit Ken­sie: Auch wenn sich sei­ne Ar­meen um ihn her­um zu­rück­zö­gen und ihn al­lein lie­ßen … Ken­sie wür­de sich nicht von der Stel­le rüh­ren, um sei­nen Pos­ten zu ver­las­sen und sei­ne Pflicht zu ver­nach­läs­si­gen. Er stell­te sich al­lein dem Kampf, zö­gen ihm auch gan­ze Hee­re ent­ge­gen. Denn sie konn­ten ihn zwar tö­ten, aber nie­mals un­ter­wer­fen.


  Und auch mit Pad­ma: Selbst wenn al­le sei­ne exo­ti­schen Kal­ku­la­tio­nen und Theo­ri­en von ei­nem Au­gen­blick zum an­de­ren über den Hau­fen ge­wor­fen wur­den – wenn sie sich als falsch und ir­rig er­wie­sen –, es wür­de sei­nen Glau­ben an die vor­wärts ge­rich­te­te Evo­lu­ti­on des mensch­li­chen Geis­tes, der er sein Le­ben ge­wid­met hat­te, nicht ins Wan­ken brin­gen.


  Mit Recht be­tra­ten sie das hoch ge­le­ge­ne und stei­ni­ge Land … sie al­le: Dor­sai und Quä­ker und Exo­ten. Und ich war ein­fäl­tig ge­nug ge­we­sen, es eben­falls zu be­tre­ten und zu ver­su­chen, dort ge­gen einen von ih­nen zu kämp­fen. Kein Wun­der, daß ich be­siegt wor­den war – so wie es Ma­thi­as im­mer vor­aus­ge­sagt hat­te. Ich hat­te nie ei­ne Chan­ce ge­habt zu ge­win­nen.


  Und so kehr­te ich zu dem trü­ben Tag und dem strö­men­den Re­gen zu­rück. Mei­ne Knie droh­ten, un­ter mei­nem ei­ge­nen Ge­wicht nach­zu­ge­ben; ich war wie ein Stroh­halm, der von ei­ner Sturm­bö ab­ge­knickt wor­den war. Der Re­gen ließ nach, und Pad­ma stütz­te mich. Be­nom­men und er­staunt be­merk­te ich die Kraft sei­ner Hän­de; bei Ja­me­thon war es ähn­lich ge­we­sen.


  „Las­sen Sie mich ge­hen“, mur­mel­te ich.


  „Wo­hin wür­den Sie ge­hen, Tam?“ frag­te er.


  „Ir­gend­wo­hin“, flüs­ter­te ich. „Ich hö­re auf. Ich ver­gra­be mich ir­gend­wo und ver­ges­se das al­les. Ich las­se al­les hin­ter mir und ge­be auf.“ Schließ­lich ge­lang es mir, mei­ne Knie wie­der zu stre­cken.


  „So ein­fach ist das nicht“, sag­te Pad­ma und ließ mich los. „Ei­ne ein­mal be­gon­ne­ne Hand­lung ruft ein so­zia­les Echo her­vor, das nie­mals ver­klingt. Die Ur­sa­che kann ih­re Wir­kung nie rück­gän­gig ma­chen. Sie kön­nen nicht ein­fach auf­hö­ren, Tam. Sie kön­nen jetzt nur die Sei­te wech­seln.“


  „Die Sei­te?“ fra­ge ich. Der Re­gen um uns her­um ließ nun rasch nach. „Von wel­cher Sei­te spre­chen Sie?“ Ich starr­te ihn wie be­täubt an.


  „Von der Sei­te, bei der es sich um die Kraft im Men­schen han­delt, die ge­gen sei­ne ei­ge­ne Ent­wick­lung ge­rich­tet ist“, sag­te Pad­ma. „Die Sei­te, der sich Ihr On­kel ver­schrieb. Und von der evo­lu­tio­nären Sei­te, auf der wir ste­hen.“ Es nie­sel­te jetzt nur noch, und es klar­te auf. Durch die dün­ner wer­den­den Wol­ken si­cker­te mat­tes Son­nen­licht, das die Düs­ter­nis über dem Park­platz, auf dem wir stan­den, ein we­nig wei­ter zu­rück­dräng­te. „Bei­de sind star­ke Win­de, die das Se­gel der mensch­li­chen An­ge­le­gen­hei­ten so­gar schon dann auf­blä­hen, wenn es noch ge­wo­ben wird. Ich ha­be es Ih­nen vor lan­ger Zeit ein­mal ge­sagt, Tam: Für je­man­den wie Sie gibt es kei­ne an­de­re Mög­lich­keit, als auf das Ent­wick­lungs­mus­ter des einen oder des an­de­ren Weges Druck aus­zuü­ben. Sie kön­nen frei wäh­len – aber Sie sind nicht frei. Ent­schei­den Sie sich al­so ein­fach da­zu, mit der Macht Ih­rer Ein­fluß­nah­me den Wind der Evo­lu­ti­on zu un­ter­stüt­zen, an­statt je­ne Kraft, die sich ihr ent­ge­gen­stemmt.“


  Ich schüt­tel­te den Kopf.


  „Nein“, mur­mel­te ich. „Es ist sinn­los. Das wis­sen Sie. Sie ha­ben es selbst er­lebt. Ich ha­be Him­mel und Er­de und die Po­li­tik von vier­zehn Wel­ten ge­gen Ja­me­thon in Be­we­gung ge­setzt – und er hat trotz­dem ge­won­nen. Ich kann nichts mehr tun. Las­sen Sie mich nur al­lein.“


  „Selbst wenn ich Sie nun in Ru­he lie­ße“, sag­te Pad­ma, „bei den Er­eig­nis­sen wä­re das nicht der Fall. Ma­chen Sie die Au­gen auf, Tam, und se­hen Sie die Din­ge so, wie sie sind. Sie sind längst di­rekt be­trof­fen. Hö­ren Sie.“ Für einen Au­gen­blick er­strahl­ten sei­ne nuß­far­be­nen Au­gen so­gar in dem trü­ben Licht um uns her­um. „Das Mus­ter auf San­ta Ma­ria ist von ei­ner Kraft be­ein­flußt wor­den, die sich in Ge­stalt ei­ner in­di­vi­du­el­len Ein­heit dar­bot, die sich durch einen per­sön­li­chen Ver­lust lei­ten ließ und auf Ge­walt ori­en­tiert war: Sie, Tam.“


  Ich ver­such­te er­neut, den Kopf zu schüt­teln, doch ich wuß­te, daß er recht hat­te.


  „Sie wa­ren auf San­ta Ma­ria nur auf Ih­re be­wuß­te Ein­fluß­nah­me fi­xiert“, fuhr Pad­ma fort. „Doch das Ge­setz über die Er­hal­tung der Ener­gie hat über­all Gül­tig­keit. Als Ja­me­thon Ih­re Plä­ne ver­ei­tel­te, wur­de da­mit die Kraft nicht zer­stört, die Sie zur Be­ein­flus­sung der Si­tua­ti­on frei­ge­setzt hat­ten. Sie wur­de nur um­ge­wan­delt und brach­te die Ein­heit ei­nes an­de­ren In­di­vi­du­ums in den Mit­tel­punkt des Mus­ters. Ein In­di­vi­du­um, das nun eben­falls durch einen per­sön­li­chen Ver­lust ge­steu­ert wur­de und auf ei­ne ge­walt­sa­me Be­ein­flus­sung des Mus­ters ori­en­tiert war.“


  Ich be­feuch­te­te die Lip­pen.


  „Wel­ches an­de­re In­di­vi­du­um?“


  „Ian Grae­me.“


  Ich stand reg­los da und starr­te ihn an.


  „Ian fand die drei Mör­der sei­nes Bru­ders, die in ei­nem Ho­tel­zim­mer in Blau­vain un­ter­ge­taucht wa­ren“, sag­te Pad­ma. „Er brach­te sie ei­gen­hän­dig um – und da­mit be­ru­hig­te er die Söld­ner und ver­ei­tel­te die Plä­ne der Blau­en Front, aus der Si­tua­ti­on ir­gend­ei­nen Nut­zen zu zie­hen. Doch dann quit­tier­te Ian den Dienst und kehr­te nach Hau­se zu­rück, nach Dor­sai. Er ist jetzt mit der glei­chen Bit­ter­keit und dem Ge­fühl des Ver­lus­tes er­füllt, wie Sie es wa­ren, als Sie nach San­ta Ma­ria ka­men.“ Pad­ma zö­ger­te. „Er hat nun ein großes Ur­sa­chen­po­ten­ti­al. Wel­che Aus­wir­kun­gen es auf das zu­künf­ti­ge Evo­lu­ti­ons­mus­ter ha­ben wird, bleibt ab­zu­war­ten.“


  Er hielt er­neut in­ne und be­ob­ach­te­te mich mit sei­nen fes­seln­den, gelb­brau­nen Au­gen.


  „Ver­ste­hen Sie jetzt, Tam“, fuhr er kurz dar­auf fort, „daß sich je­mand wie Sie nicht ein­fach ent­schei­den kann, das Netz aus Ge­scheh­nis­sen nicht mehr zu be­ein­flus­sen? Ich sa­ge Ih­nen, Sie kön­nen nur die Sei­te wech­seln.“ Sein Ton­fall wur­de wei­cher. „Muß ich Sie nun noch dar­an er­in­nern, daß Sie noch im­mer mit ei­ner Kraft er­füllt sind – nur mit ei­ner an­de­ren jetzt? Sie ha­ben die vol­le Wucht der Wir­kung von Ja­me­thons Selbst­auf­op­fe­rung zur Ret­tung sei­ner Män­ner in sich auf­ge­nom­men.“


  Sei­ne Wor­te wa­ren wie ein Faust­schlag in mei­ne Ma­gen­gru­be – ein so har­ter Hieb wie der, mit dem ich Ja­nol Ma­rat nie­der­ge­streckt hat­te, als ich aus Ken­sies La­ger auf San­ta Ma­ria ge­flo­hen war. Ich be­gann zu zit­tern – trotz des wär­me­ren und hel­le­ren Son­nen­lichts, das nun zu uns her­ab­si­cker­te.


  Es stimm­te. Ich konn­te es nicht ab­strei­ten. Ja­me­thon hat­te sein Le­ben für einen Glau­ben ge­ge­ben, wäh­rend ich mit mei­nem Vor­ha­ben, die Din­ge in die von mir ge­wünsch­te Rich­tung zu len­ken, al­le Glau­bens­sät­ze ver­ra­ten hat­te. Und da­mit hat­te er den har­ten Kern in mei­nem In­nern ge­schmol­zen und ver­än­dert, so wie ein Blitz die Klin­ge des Schwer­tes schmilzt und ver­än­dert, die sich ihm ent­ge­gen­reckt. Ich konn­te nicht ab­strei­ten, was mit mir ge­sche­hen war.


  „Es ist sinn­los“, sag­te ich und zit­ter­te noch im­mer. „Es macht kei­nen Un­ter­schied. Ich bin nicht stark ge­nug, um noch et­was zu än­dern. Sie wis­sen doch: Ich ha­be al­les ge­gen Ja­me­thon in Be­we­gung ge­setzt, und er ge­wann den­noch.“


  „Aber Ja­me­thon war auf­rich­tig“, sag­te Pad­ma. „Und als Sie ihn be­kämpf­ten, kämpf­ten Sie gleich­zei­tig ge­gen Ihr wah­res Selbst. Se­hen Sie mich an, Tam!“


  Ich sah ihn an. Die nuß­far­be­nen Ma­gne­te sei­ner Au­gen pack­ten mich und hiel­ten mich fest.


  „Uns er­war­tet noch ei­ne be­stimm­te Auf­ga­be“, sag­te er. „Sie wur­de auf den Exo­ti­schen Wel­ten er­rech­net, und sie ver­an­laß­te mich erst da­zu, hier­her­zu­kom­men. Wis­sen Sie noch, Tam, wie Sie mich in Mark Tor­res Bü­ro be­schul­dig­ten, Sie zu hyp­no­ti­sie­ren?“


  Ich nick­te.


  „Es war kei­ne Hyp­no­se – je­den­falls nicht ganz“, sag­te er. „Ich ha­be Ih­nen nur ge­hol­fen, einen Ver­bin­dungs­tun­nel zwi­schen Ih­rem be­wuß­ten und un­be­wuß­ten Ich zu öff­nen. Ha­ben Sie den Mut – nach­dem Sie nun er­lebt ha­ben, wo­zu Ja­me­thon fä­hig war –, ge­mein­sam mit mir zu ver­su­chen, ihn er­neut zu öff­nen?“


  Sei­ne Wor­te hin­gen schwe­re­los zwi­schen uns. Und ge­fan­gen im Ker­ker des Au­gen­blicks ver­nahm ich die kräf­ti­ge, stolz er­ho­be­ne Stim­me, die im In­nern der Kir­che be­te­te. Ich sah, wie sich die Son­ne be­müh­te, die dün­ner wer­den­den Wol­ken über uns zu durch­drin­gen. Und zur glei­chen Zeit sah ich vor mei­nem geis­ti­gen Au­ge die dunklen Hän­ge des Tals, das mein Selbst war – so wie es Pad­ma an je­nem lan­ge zu­rück­lie­gen­den Tag in der En­zy­klo­pä­die be­schrie­ben hat­te. Sie wa­ren im­mer noch da, hoch und steil; sie eng­ten mich ein und schirm­ten das Son­nen­licht ab. Nur weit von mir war hel­ler Schein, und der Weg, der dort­hin führ­te, war wie ein schma­ler Tun­nel.


  Ich dach­te an den Ort des Blit­zes, den ich da­mals ge­se­hen hat­te, als Pad­ma den Fin­ger auf mich ge­rich­tet hat­te. Und so schwach und ge­schla­gen und be­siegt, wie ich mich nun fühl­te, er­füll­te mich die Vor­stel­lung, die­se Zo­ne des Kamp­fes er­neut auf­zu­su­chen, mit ei­ner mü­den Hoff­nungs­lo­sig­keit. Ich war nicht mehr stark ge­nug, um dem Blitz noch ein­mal ge­gen­über­zu­tre­ten. Viel­leicht war ich es nie.


  „Denn er war ein Sol­dat sei­nes Vol­kes, der Jün­ger des Herrn und ein Sol­dat Got­tes.“ Die ein­zel­ne Stim­me, die in der Kir­che das Ge­bet sprach, drang lei­se an mei­ne Oh­ren. „Und er ver­sag­te nie und war im­mer ein treu­er Die­ner des Herrn, un­se­res Herrn, des Herrn al­ler Stär­ke und Ge­rech­tig­keit und Recht­schaf­fen­heit. Des­halb mö­ge er nun von uns ge­hen und in die Rei­hen je­ner ein­tre­ten, die ih­re sterb­li­chen Hül­len ab­ge­streift ha­ben und vom Herrn ge­seg­net und will­kom­men ge­hei­ßen wer­den.“


  Ich hör­te die­se Wor­te – und plötz­lich hall­te mein In­nerstes wi­der in dem al­lesum­fas­sen­den Ge­fühl ei­ner Heim­kehr – ei­ner end­gül­ti­gen Rück­kehr nach ei­nem ewi­gen Zu­hau­se – und in dem Echo ei­nes un­er­schüt­ter­li­chen Ver­trau­ens in den Glau­ben mei­ner Vor­vä­ter. Die Rei­hen je­ner, die nie­mals wan­ken, schlos­sen sich trös­tend um mich. Und ich, der ich eben­falls nie ge­wankt hat­te, trat hin­zu und mar­schier­te vor­wärts mit ih­nen. In die­sem Mo­ment – in die­sem einen Au­gen­blick – spür­te ich das, was Ja­me­thon emp­fun­den ha­ben muß­te, als er mir auf San­ta Ma­ria ge­gen­über­stand. Und sei­ner Ent­schei­dung für Le­ben oder Tod. Nur ei­ne ein­zi­ge Se­kun­de lang spür­te ich es, doch das reicht völ­lig aus.


  „Fan­gen Sie an“, sag­te ich zu Pad­ma, und ich hör­te mei­ne ei­ge­ne Stim­me wie aus wei­ter Fer­ne.


  Ich sah, wie er den Fin­ger auf mich rich­te­te.


  Dun­kel­heit hüll­te mich ein – Dun­kel­heit und Wut. Ich be­fand mich im Land des Blit­zes, doch hier wohn­te nicht mehr nur der Blitz al­lein, son­dern auch trü­be Düs­ter­nis und Wol­ken und Sturm und Don­ner. Die wü­ten­den Ge­wal­ten um mich her­um schleu­der­ten und wir­bel­ten mich um­her, fes­sel­ten mich an den Bo­den, und ich ver­such­te mit al­ler Kraft, in die Hö­he zu kom­men, mir den Weg frei­zu­kämp­fen in die hel­len und ru­hi­gen Zo­nen über den Ge­wit­ter­wol­ken. Doch es wa­ren mei­ne ei­ge­nen An­stren­gun­gen, die mich zu Bo­den stür­zen lie­ßen, mich wild um­her­wir­bel­ten und nach un­ten preß­ten, an­statt em­por­zu­he­ben – und end­lich be­griff ich.


  Denn der Sturm weh­te in mei­nem In­nern; ich hat­te ihn selbst er­schaf­fen. Es war das wü­ten­de To­sen in mir, das Ge­fü­ge aus Ge­walt und Ra­che und Zer­stö­rung, das ich in all den Jah­ren selbst kon­stru­iert hat­te. Und so, wie ich die Stär­ken der an­de­ren ge­gen sie selbst ge­rich­tet hat­te, so wand­te ich nun mei­ne ei­ge­ne Stär­ke ge­gen mich. Sie trieb mich tiefer und im­mer tiefer hin­ab, im­mer wei­ter in mei­ne ei­ge­ne Dun­kel­heit, bis letzt­end­lich al­les Licht er­lö­schen woll­te.


  Ich stürz­te hin­ab, denn mein in­ne­rer Sturm war stär­ker als mein Wil­le. Ich fiel wei­ter in die fins­te­ren Tie­fen mei­ner See­le. Doch als die Dun­kel­heit mich völ­lig ein­hüll­te und ich auf­ge­ben woll­te, stell­te ich fest, daß ich es nicht konn­te. Et­was an­de­res in mir ließ es nicht zu. Es wehr­te sich noch im­mer und stemm­te sich den schwar­zen Böen ent­ge­gen. Und dann wuß­te ich auch, was es war.


  Es war das, was Ma­thi­as nie hat­te eli­mi­nie­ren kön­nen, als ich noch ein Kind ge­we­sen war. Es war das gan­ze Er­be der Er­de und des vor­wärts stre­ben­den Men­schen. Es war Leo­ni­das{6} mit sei­nen drei­hun­dert Krie­gern bei den Ther­mo­py­len. Es war der Aus­zug der Is­rae­li­ten in die Wüs­te und ih­re Durch­que­rung des Ro­ten Mee­res. Es war das Par­the­non auf der Akro­po­lis, der wei­ße Schim­mer über Athen.


  Das war es – der un­nach­gie­bi­ge Geist al­ler Men­schen –, was in mir jetzt nicht nach­ge­ben woll­te. In mei­nem hin und her ge­zerr­ten, sturm­ge­peitsch­ten Geist, der in der Fins­ter­nis er­trank, reck­te sich plötz­lich et­was mit un­bän­di­ger Freu­de em­por. Denn ich wuß­te mit ei­nem­mal, daß es auch für mich da war – je­nes hoch ge­le­ge­ne und stei­ni­ge Land, in dem die Luft rein war und al­le Fet­zen aus Heu­che­lei und Schwin­del fort­ge­ris­sen wur­den.


  Ich hat­te Ja­me­thon auf dem Ge­biet sei­ner Stär­ke an­ge­grif­fen – aus den in­ne­ren Stel­lun­gen mei­ner ei­ge­nen Schwä­che. Das hat­te Pad­ma da­mit ge­meint, als er sag­te, ich hät­te mich so­gar in dem Au­gen­blick selbst be­kämpft, als ich ge­gen Ja­me­thon an­trat. Aus die­sem Grund hat­te ich ver­lo­ren, denn ich hat­te mein wan­kel­mü­ti­ges Ver­lan­gen ge­gen sei­nen un­er­schüt­ter­li­chen Glau­ben ge­stellt. Aber mei­ne Nie­der­la­ge be­deu­te­te nicht, daß ich kein Ge­biet in­ne­rer Stär­ke be­saß. Es war da. Es war im­mer da, tief in mir ver­bor­gen, die gan­ze Zeit über!


  Jetzt sah ich es ganz deut­lich. Und es er­schi­en mir nun wie das Sie­ges­ge­läut von Glo­cken, als ich er­neut die rau­he Stim­me Mark Tor­res ver­nahm, die tri­um­phie­rend zwi­schen mei­nen Ge­dan­ken er­scholl. Und auch die Stim­me von Li­sa, die mich, wie ich nun be­griff, bes­ser als ich selbst ver­stan­den und mich nie auf­ge­ge­ben hat­te. Li­sa. Und als ich wie­der an sie dach­te, hör­te ich sie al­le.


  All die Mil­lio­nen und Mil­li­ar­den sum­men­der Stim­men – die Stim­men al­ler Men­schen, seit der Ho­mo sa­pi­ens sich das ers­te­mal er­ho­ben hat­te und fort­an auf­recht ge­gan­gen war. Sie um­ga­ben mich er­neut, wie auch da­mals am Tran­sit­punkt des In­dex­zim­mers der Letz­ten En­zy­klo­pä­die. Und sie um­ring­ten mich wie Schwin­gen, die mich un­be­sieg­bar mach­ten und em­por­tru­gen, durch die trü­be Fins­ter­nis hin­auf. Sie ga­ben mir einen Mut, der der Vet­ter von Ken­sies Mut war, ein Ver­trau­en, das der Va­ter von Ja­me­thons Ver­trau­en war, ein Be­grei­fen, das der Bru­der von Pad­mas Be­grei­fen war.


  All das spül­te nun die Furcht und die Miß­gunst fort, die mir Ma­thi­as ge­gen­über den Neu­en Wel­ten ein­ge­pflanzt hat­te, ein für al­le­mal. End­lich sah ich es ganz deut­lich vor mir. Sie ver­kör­per­ten nur ei­ne ein­zi­ge We­sens­art, doch ich ver­ein­te das gan­ze Spek­trum in mir. Als Mensch der Er­de, der ich war, ge­hör­te ich zum Ab­stam­mungs­fun­da­ment, zum Stamm des Stamm­baums. Ich war Teil al­ler Men­schen auf den Neu­en Wel­ten. Und dort gab es nicht einen ein­zi­gen, der nicht ein Echo sei­nes We­sens in mir hät­te fin­den kön­nen.


  So durch­brach ich schließ­lich die letz­te Schicht der Dun­kel­heit und stieß ins Licht vor – zu je­nem Ort, in dem mein wah­rer Blitz glüh­te, in die end­lo­se Wei­te, wo der wirk­li­che Kampf statt­fand: der Kampf auf­rech­ter Men­schen ge­gen das ur­al­te und frem­de Dun­kel, das uns für al­le Zei­ten dar­an hin­dern will, mehr zu wer­den als Tie­re. Und in der Fer­ne, wie am En­de ei­nes lan­gen Tun­nels, sah ich Pad­ma auf dem Park­platz ste­hen, im hel­ler wer­den­den Licht und nach­las­sen­den Re­gen. Er sprach zu mir.


  „Jetzt ver­ste­hen Sie“, sag­te er, „warum die En­zy­klo­pä­die Sie braucht. Nur Mark Tor­re hat sie so weit brin­gen kön­nen. Und nur Sie kön­nen die Auf­ga­be be­en­den, denn die große Mehr­heit der ir­di­schen Be­völ­ke­rung kann das Bild der Zu­kunft noch nicht se­hen, das mit ih­rer Fer­tig­stel­lung zu­sam­men­hängt. Sie ha­ben die Kluft zwi­schen den Split­ter­kul­tu­ren und den Men­schen der Er­de in sich selbst über­brückt; Sie kön­nen die En­zy­klo­pä­die nach der Vi­si­on ge­stal­ten, die Sie jetzt se­hen, so daß nach ih­rer Vollen­dung auch je­ne ver­ste­hen, die die­ses Bild bis jetzt noch nicht er­ken­nen. Und da­mit le­gen Sie den Grund­stein für die Neu­for­mung, die be­ginnt, wenn die Men­schen der Split­ter­kul­tu­ren zu­rück­keh­ren, um sich wie­der mit dem Ab­stam­mungs­fun­da­ment auf der Er­de zu ver­schmel­zen – zu ei­nem neu­en, ent­wi­ckel­te­ren Typ des Men­schen.“


  Sein mäch­ti­ger und fes­seln­der Blick schi­en et­was wei­cher und sanf­ter zu wer­den in dem auf­kla­ren­den Licht. Sein Lä­cheln nahm einen trau­ri­gen Zug an.


  „Sie le­ben, um mehr da­von zu se­hen als ich. Auf Wie­der­se­hen, Tam.“


  In Wirk­lich­keit aber wür­de ich sie so ge­schickt wie mög­lich di­ri­gie­ren. Und des­halb brauch­te ich mich nicht wie Tor­re der läs­ti­gen Not­wen­dig­keit un­ter­wer­fen, mich vor Ver­rück­ten wie je­nem zu schüt­zen, der ihn er­mor­det hat­te. Ich wür­de un­ein­ge­schränkt auf der Er­de um­her­rei­sen kön­nen, oh­ne da­bei die Kon­trol­le über die En­zy­klo­pä­die zu ver­lie­ren; und auf die­se Wei­se konn­te ich die Be­mü­hun­gen je­ner er­ken­nen und zu­nich­te ma­chen, die ver­su­chen moch­ten, da­ge­gen zu ar­bei­ten. Ich konn­te be­reits se­hen, wie ich das al­les in die Tat um­set­zen wür­de.


  Doch Pad­ma wand­te sich ab, um mich zu ver­las­sen. Ich konn­te ihn nicht ein­fach so ge­hen las­sen. Ich muß­te mei­ne Ge­dan­ken ge­walt­sam von der Zu­kunfts­vi­si­on lö­sen und kehr­te in die Ge­gen­wart zu­rück, den nach­las­sen­den Re­gen und das hel­ler wer­den­de Ta­ges­licht.


  „War­ten Sie“, sag­te ich. Er blieb ste­hen und dreh­te sich wie­der um. Es fiel mir jetzt schwer zu sa­gen, daß ich be­grif­fen hat­te. „Sie …“ Mein Hals war tro­cken. „Sie ha­ben nicht auf­ge­ge­ben. Sie ha­ben die gan­ze Zeit über an mich ge­glaubt.“


  „Nein“, ant­wor­te­te er. Ich sah ihn ver­wirrt an, aber er schüt­tel­te den Kopf.


  „Aber Sie … hiel­ten zu mir …“ stam­mel­te ich und starr­te ihn an.


  „Nein, ich nicht“, sag­te er. „Nie­mand von uns. Nur Li­sa. Sie hat Sie nie auf­ge­ge­ben, von der ers­ten Be­geg­nung in Mark Tor­res Bü­ro an. Sie sag­te uns, sie hät­te et­was ge­spürt, so et­was wie ein Fun­ken in Ih­nen … als Sie sich mit ihr un­ter­hiel­ten, noch be­vor Sie den Tran­sit­raum er­reich­ten. Sie glaub­te auch noch an Sie, nach­dem Sie ihr bei der Par­ty einen Korb ge­ge­ben hat­ten. Und als wir auf Ma­ra dar­an gin­gen, Sie zu hei­len, be­stand sie dar­auf, in das Ver­fah­ren in­te­griert zu wer­den, so daß wir sie emo­tio­nal an Sie bin­den konn­ten.“


  „Bin­den.“ Das Wort er­gab kei­nen Sinn.


  „Wäh­rend des glei­chen Ver­fah­rens, mit dem wir Sie heil­ten, fes­tig­ten wir ih­re emo­tio­na­le Fi­xie­rung auf Sie. Für Sie mach­te das kei­nen Un­ter­schied, aber es band Li­sa un­wi­der­ruf­lich an Sie. Wenn sie Sie nun je­mals ver­lie­ren soll­te, dann lit­te sie ge­nau­so dar­an – oder viel­leicht noch mehr – wie Ian Grae­me an dem Ver­lust sei­nes Spie­gel­bil­des, an dem Tod sei­nes Zwil­lings­bru­ders Ken­sie.“


  Er schwieg und blick­te mich an. Doch ich war noch im­mer zu schwer­fäl­lig.


  „Ich ver­ste­he … noch im­mer nicht“, sag­te ich. „Sie sa­gen, es hät­te mich nicht be­ein­flußt, was Sie mit ihr mach­ten. Wel­chen Nut­zen hat­te es dann …?“


  „Kei­nen, so­weit wir es da­mals be­rech­nen oder bis heu­te her­aus­fin­den konn­ten. Wenn Li­sa an Sie ge­bun­den war, dann wa­ren Sie es na­tür­lich auch an Li­sa. Aber es war so, als näh­me man einen Fa­den und fes­sel­te ei­ne Nach­ti­gall an den Fin­ger ei­nes Rie­sen – wenn man das re­la­ti­ve Aus­maß Ih­res Be­ein­flus­sungs­po­ten­ti­als auf das Ent­wick­lungs­mus­ter mit dem Li­sas ver­gleicht. Nur Li­sa selbst glaub­te, es sei viel­leicht nütz­lich.“


  Er wand­te sich um.


  „Auf Wie­der­se­hen, Tam“, sag­te er. Der da­hin­schwe­ben­de, neb­li­ge Dunst lös­te sich all­mäh­lich auf, und ich sah ihn auf die Kir­che zu­ge­hen, aus der die Stim­me des ein­zel­nen Spre­chers drang, der nun die Num­mer des letz­ten Lie­des auf­rief.


  Er ließ mich völ­lig durch­ein­an­der zu­rück. Doch dann lach­te ich plötz­lich laut auf, denn ich be­griff mit ei­nem­mal, daß ich ihm über­le­gen war. Er hat­te nicht ein­mal mit all sei­nen on­to­ge­ne­ti­schen Kal­ku­la­tio­nen her­aus­fin­den kön­nen, warum ich da­durch ge­ret­tet wer­den konn­te, in­dem sich Li­sa an mich band.


  Als ich dies nun be­griff, dreh­te sich die Kom­paß­na­del mei­nes Le­bens mit ei­nem Ruck her­um – um hun­dert­acht­zig Grad. Und plötz­lich sah ich al­les in ei­nem ganz neu­en Licht, ganz klar und deut­lich und ein­fach. Es än­der­te sich gar nichts für mich; mein Ver­lan­gen, mein Ehr­geiz und mein An­trieb – al­les blieb wie es war. Mit dem einen Un­ter­schied, daß ich nun ei­ne völ­li­ge Kehrt­wen­dung voll­führ­te. Er­neut lach­te ich laut auf: Es war so ein­fach, so voll­kom­men klar. Denn nun ver­stand ich, daß die ei­ne Ziel­set­zung nur die Um­keh­rung der an­de­ren war.


  


  ZER­STÖ­REN : AUF­BAU­EN


  


  AUF­BAU­EN – die schlich­te und ein­fa­che Ant­wort, nach der ich all die Jah­re ge­sucht hat­te, um Ma­thi­as und sei­ner Lee­re stand­zu­hal­ten. Da­zu war ich ge­bo­ren. Das war es, was vom Par­the­non und der En­zy­klo­pä­die ver­kör­pert wur­de – und von der gan­zen Mensch­heit selbst.


  Ich war wie wir al­le, selbst Ma­thi­as, da­zu ge­bo­ren, auf­zu­bau­en und nicht zu zer­schmet­tern, ein Schöp­fer zu sein und kein Zer­stö­rer – wenn wir nicht vom rech­ten Weg ab­ka­men. Jetzt war ich wie ei­ne neue und rei­ne Sai­te, die von al­len Ver­un­rei­ni­gun­gen ge­säu­bert wor­den war – je­de Fa­ser, je­des ein­zel­ne Atom mei­nes We­sens, er­klang in dem kla­ren und un­ver­än­der­ba­ren Ton, der der ein­zi­ge und wah­re Sinn des Le­bens war. Be­nom­men und mü­de wand­te ich mich schließ­lich von der Kir­che ab, ging zu mei­nem Wa­gen und stieg ein. In­zwi­schen hat­te es fast ganz auf­ge­hört zu reg­nen, und der Him­mel klar­te ra­scher auf. Die dün­nen Ne­bel­sch­lie­ren trie­ben aus­ein­an­der und wirk­ten nun ir­gend­wie freund­li­cher. Und die Luft war frisch und be­le­bend.


  Ich öff­ne­te die Wa­gen­fens­ter, als ich vom Park­platz fuhr und auf die lan­ge Stra­ße ein­bog, die zum Raum­ha­fen führ­te. Und durch das of­fe­ne Fens­ter ne­ben mir hör­te ich, wie die Ge­mein­de im In­nern der Kir­che das letz­te Lied an­stimm­te.


  Es war die Kampf­hym­ne der Quä­ker­sol­da­ten, die sie san­gen. Und als ich die Stra­ße hin­un­ter­fuhr, fort von der Kir­che, da schie­nen mir die Stim­men nach­zu­we­hen, oh­ne da­bei lei­ser zu wer­den. Sie klan­gen nicht düs­ter und kum­mer­voll, um ei­nem To­ten ein trau­ri­ges Le­be­wohl zu sa­gen, son­dern ju­belnd und tri­um­phie­rend – wie ein Marsch­lied auf den Lip­pen je­ner Sol­da­ten, die am Mor­gen ei­nes neu­en Ta­ges ins Feld zo­gen.


  


  Fra­ge nicht, Sol­dat – nicht jetzt noch ir­gend­wann!


  In wel­chen Krieg dein Ban­ner dich füh­ren mag!


  


  Der Ge­sang folg­te mir, als ich fort­fuhr. Und als ich mich wei­ter von der Kir­che ent­fern­te, schie­nen die Stim­men mit­ein­an­der zu ver­schmel­zen, bis sie schließ­lich wie ei­ne ein­zi­ge klan­gen, die laut und kräf­tig sang. Vor mir brach die Wol­ken­de­cke auf. Die Son­ne schi­en hin­durch, und die Fle­cken aus blau­em Him­mel wa­ren wie glän­zen­de, im Wind flat­tern­de Fah­nen.


  Ich be­trach­te­te die­se ein­zel­nen Fle­cken, als ich mich dem Be­reich nä­her­te, wo sie sich schließ­lich ver­ein­ten und al­le Wol­ken ver­dräng­ten. Und noch ei­ne gan­ze Zeit­lang lausch­te ich dem Ge­sang hin­ter mir, wäh­rend ich dem Raum­ha­fen und dem Raum­schiff zur Er­de ent­ge­gen­fuhr. Und Li­sa, die dort im Son­nen­licht auf mich war­ten wür­de.


  Nachwort


  


  Der Au­tor die­ses Ro­mans, Gor­don Ru­pert Dick­son, wur­de 1923 in Ed­mon­ton, Al­ber­ta, ge­bo­ren. Er wuchs in Ka­na­da auf, sie­del­te mit sei­ner Fa­mi­lie im Al­ter von 13 Jah­ren in die USA über und stu­dier­te, un­ter­bro­chen durch die Teil­nah­me am Zwei­ten Welt­krieg, an der Uni­ver­si­tät von Min­ne­so­ta. Hier lern­te er u. a. Poul An­der­son ken­nen, der da­mals nicht nur an der glei­chen Uni­ver­si­tät stu­dier­te, son­dern auch im glei­chen Haus wie Dick­son wohn­te. Gor­don R. Dick­son ver­öf­fent­licht seit 1950 Science Fic­ti­on und wur­de mehr­fach mit Prei­sen aus­ge­zeich­net: Ne­ben dem E. E. Smith Me­mo­ri­al Award und dem Au­gust Der­leth Award er­rang er ein­mal den Ne­bu­la und drei­mal den Hu­go. Zu den mit dem Hu­go aus­ge­zeich­ne­ten Wer­ken ge­hö­ren zwei No­vel­len aus dem „Chil­de-Zy­klus“: die Kurz­fas­sung des hier vor­lie­gen­den Ro­mans Sol­dier, Ask Not (Un­ter dem Ban­ner von Dor­sai) und Lost Dor­sai (deut­scher Ti­tel liegt noch nicht fest). Wo­mit wir beim The­ma wä­ren. Denn ob­wohl Gor­don R. Dick­son auch ei­ni­ge an­de­re sehr gu­te SF- und Fan­ta­sy-Ro­ma­ne ge­schrie­ben hat – ei­ne der bes­ten dürf­te The Ali­en Way (Mit den Au­gen der Frem­den, Moewig-SF 3550) sein –, steht im Mit­tel­punkt sei­nes Wer­kes ei­ne auf ins­ge­samt zwölf Wer­ke an­ge­leg­te Ge­schich­te der Mensch­heit. Die Kern­wer­ke sind auch als „Dor­sai-Zy­klus“ be­kannt. Der Ro­man Tac­tics of Mi­sta­ke (Die Söld­ner von Dor­sai, Moewig-SF 3580) ist chro­no­lo­gisch ge­se­hen der ers­te Dor­sai-Ro­man. Der Zy­klus wird fort­ge­führt mit Sol­dier, Ask Not (Un­ter dem Ban­ner von Dor­sai) und Dor­sai! (Der Ge­ne­ral von Dor­sai, Moewig-SF 3608). Im An­schluß dar­an fol­gen die Bän­de The Spi­rit of Dor­sai und Lost Dor­sai. Der Voll­stän­dig­keit hal­ber sei er­wähnt, daß Tac­tics of Mi­sta­ke und Dor­sai! be­reits – in stark ge­kürz­ten Aus­ga­ben – un­ter den Ti­teln Das Pla­ne­ten-Du­ell bzw. Söld­ner der Ga­la­xis vor Jah­ren schon ein­mal in deut­schen Über­set­zun­gen er­schie­nen sind. Die in der Rei­he Moewig Science Fic­ti­on er­schei­nen­den Aus­ga­ben prä­sen­tie­ren je­doch un­ge­kürz­te Neu­über­set­zun­gen die­ser Ro­ma­ne.


  Der Na­me „Chil­de“ für den ge­sam­ten Zy­klus be­zieht sich auf den letz­ten, bis jetzt noch nicht er­schie­ne­nen Ro­man. Dick­son hat die ein­zel­nen Bän­de über die Jah­re hin­weg und kei­nes­wegs hand­lungs­chro­no­lo­gisch ver­öf­fent­licht. Es geht ihm bei dem Ge­samt­werk um die Dar­stel­lung der Evo­lu­ti­on des Men­schen von der Re­naissance bis zum 23. Jahr­hun­dert, wo­bei sich in die­ser Evo­lu­ti­on das Wer­den und die Vollen­dung des neu­en Men­schen, des „ver­ant­wort­li­chen Men­schen“, wi­der­spie­geln soll. Drei der Ro­ma­ne sol­len üb­ri­gens in der Ver­gan­gen­heit und drei in der Ge­gen­wart an­ge­sie­delt sein. Die­se Ti­tel sind bis­lang eben­falls noch nicht er­schie­nen. Der hand­lungs­chro­no­lo­gisch frü­he­s­te Ro­man er­schi­en un­ter dem Ti­tel Ne­cro­man­cer (Nichts für Men­schen).


  Die Mensch­heit hat sich im All aus­ge­brei­tet, sich da­bei je­doch in stark von­ein­an­der dif­fe­rie­ren­de Kul­tu­ren auf­ge­spal­ten. Je­de die­ser Kul­tu­ren ver­kör­pert ein Po­ten­ti­al des Men­schen. Es gibt me­di­tie­ren­de Phi­lo­so­phen, re­li­gi­öse Ei­fe­rer, Tech­no­kra­ten und Händ­ler.


  Ne­cro­man­cer (auch un­ter dem Ti­tel No Room for Man er­schie­nen) schil­dert ei­ne über­völ­ker­te, durch Tech­no­kra­ten und Com­pu­ter re­gle­men­tier­te Er­de, auf der sich al­ler­lei Frak­tio­nen und Kul­te ge­bil­det ha­ben, die nach der Macht stre­ben. Die Haupt­per­son der Hand­lung, Paul For­main, er­weist sich da­bei als iden­tisch mit Do­nal Grae­me, ei­nem Cha­rak­ter aus ei­nem spä­te­ren Buch, der aus der Zu­kunft her­aus Ein­fluß auf die ir­di­sche Ent­wick­lung nimmt. Er ge­rät in die Aus­ein­an­der­set­zun­gen der stärks­ten Macht­grup­pie­run­gen hin­ein und formt da­bei den wei­te­ren Weg der Mensch­heit mit. Als die in­ter­stel­la­re Raum­fahrt mög­lich wird, er­üb­rigt sich der Macht­kampf auf der Er­de, und je­de der ri­va­li­sie­ren­den Grup­pen kann ei­ge­ne Pla­ne­ten be­sie­deln.


  Tac­tics of Mi­sta­ke prä­sen­tiert die be­reits zer­split­ter­ten Kul­tu­ren, die sich ih­re Un­ab­hän­gig­keit von der Er­de er­strei­ten. Gleich­zei­tig wird ei­ne neue Macht­ba­lan­ce eta­bliert, die dar­auf be­ruht, daß die ein­zel­nen Pla­ne­ten bei Aus­ein­an­der­set­zun­gen auf die Söld­ner des Krie­ger­pla­ne­ten Dor­sai zu­rück­grei­fen und sich selbst voll auf ih­ren ei­ge­nen Weg kon­zen­trie­ren kön­nen.


  Sol­cher, Ask Not und Dor­sai! be­han­deln die glei­che Epo­che aus ver­schie­de­nen Blick­win­keln. Sol­dier, Ask Not be­leuch­tet das wei­te­re Ge­schick der auf der Er­de zu­rück­ge­blie­be­nen Men­schen, die in ge­wis­ser Wei­se ih­re spe­zia­li­sier­ten Ta­len­te ver­lo­ren ha­ben. Mark Tor­re, ei­ner der Prot­ago­nis­ten des Ro­mans, geht je­doch da­von aus, daß ei­nes Ta­ges die Spe­zia­lis­ten wie­der zu ei­nem neu­en Gan­zen, ei­ner neu­en Mensch­heit wer­den und baut ei­ne „Fi­nal En­cy­clo­pe­dia“ auf, ei­ne com­pu­te­ri­sier­te Samm­lung des ge­sam­ten mensch­li­chen Wis­sens.


  Dor­sai! (auch un­ter dem Ti­tel The Ge­ne­tic Ge­ne­ral er­schie­nen) rückt die Kul­tur der Krie­ger in den Mit­tel­punkt. Hier ist durch ge­ne­ti­sche Zucht­wahl das Sol­da­ten­tum zu höchs­ter Blü­te ent­wi­ckelt wor­den.


  Der wei­ter oben er­wähn­te Prot­ago­nist Do­nal Grae­me ist ein Pro­dukt die­ser Um­ge­bung und hat als be­son­de­res Merk­mal die Fä­hig­keit, sei­ne Um­welt um­fas­send wahr­zu­neh­men und al­le mög­li­chen Kon­se­quen­zen sei­nes Han­delns vor­aus­be­rech­nen zu kön­nen. Die­se Be­ga­bung setzt er, al­len Fein­den zum Trotz, da­für ein, die Wie­der­ver­ei­ni­gung al­ler Wel­ten und da­mit den Frie­den zwi­schen al­len zu er­rei­chen.


  The Fi­nal En­cy­clo­pe­dia schließ­lich schil­dert als Kli­max die Er­rei­chung die­ses Zie­les auf der Er­de selbst.


  Die kür­ze­ren Tex­te wie Lost Dor­sai, War­ri­or, Lu­lun­go­mee­na, Aman­da Mor­gan und Bro­t­hers (zu fin­den in den Bän­den Lost Dor­sai und The Spi­rit of Dor­sai) er­gän­zen die­sen Ge­sam­t­rah­men durch Epi­so­den am Ran­de.


  Gor­don R. Dick­sons „Chil­de Zy­klus“ dürf­te zu den in­ter­essan­tes­ten Her­vor­brin­gun­gen un­ter den „Fu­ture His­to­ries“ zäh­len, ver­gleich­bar durch­aus mit Asi­movs Foun­da­ti­on-Ro­ma­nen und Hein­leins Fu­ture His­to­ry.


  


  Hans Joa­chim Al­pers
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  {1} Par­the­non: Tem­pel auf der Akro­po­lis von Athen (Anm. d. Übers.)


  {2} Schwert der Hoch­land­schot­ten (Anm. d. Übers.)


  {3} To­mas de Tor­que­ma­da: span. Großin­qui­si­tor (14207-1498) – Anm. d. Übers.


  {4} Ther­mo­py­len: Ge­birgspaß in Ost­grie­chen­land (Anm. d. Übers.)


  {5} Bu­cha­ra: Oa­sen­stadt in der UdSSR am Schah­rud-Ka­nal (Anm. d. Übers.)


  {6} Leo­ni­das: Kö­nig von Spar­ta (?-480 v.d.Ztr.) Anm. d. Übers.
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